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Vorwort. 


Im Februar 1907 teilte mir mein Verleger, Herr 
Trübner, mit, daß mein erstes Buch, Der indogermanische 
Akzent, nahezu vergriffen sei. Ich entschloß mich damals 
sofort, das Buch neu zu bearbeiten. Denn seitdem mein 
Buch 1895 erschienen war, hatte die Forschung nicht 
stillgestanden, und ich selbst hatte mancherlei Neues zu 
sagen. Daß das Buch nach mehr als einer Hinsicht um- 
gearbeitet werden mußte, daran zweifelte ich keinen Augen- 
blick. Ich konnte aber anderseits hoffen, daß ich das 
schwierige Gebiet des Akzents zwölf Jahre nach dem ersten 
Wurf mit gereifterem Urteil und auch in besserer Art 
darzustellen imstande wäre als früher. 

Ich bin damals an die Neubearbeitung gegangen, habe 
aber dann den Versuch aufgegeben, teils weil andere Ar- 
beiten wie der Weigand dazwischen kamen, teils weil ich 
infolge schwieriger wirtschaftlicher Verhältnisse überhaupt 
nicht die nötige Ruhe zu dieser Arbeit fand. 

Ich habe dann hier in Gießen nach 1912 den ganzen 
Stoff noch einmal durchgearbeitet, wobei schon kein Stein 
mehr auf dem andern blieb, und habe endlich jetzt die 
ganzen Fragen zum drittenmal zu bearbeiten versucht. 
Vielleicht ist es bedauerlich, daß das Buch so lange im 
Buchhandel gefehlt hat — auch eine mangelhafte Dar- 
stellung wäre vielleicht besser gewesen als gar keine —, 
aber ich habe es nunmehr in einen weitern Rahmen, in 
die Gesamtdarstellung des Indogermanischen, stellen kön- 
nen, und deshalb erscheint es in einem andern Verlag. 
Diese Gesamtdarstellung wäre überhaupt nicht möglich 
gewesen, wenn ich nicht von den Akzentfragen zum Ab- 
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laut und von dem Ablaut zum Bau des Indogermanischen 
vorgeschritten wäre. 

Über das, was Akzent eigentlich ist, herrschen noch 
immer, man kann fast sagen, manchmal recht sonderbare 
Vorstellungen, und es wäre schon ein Buch nötig, das 
diese Probleme einmal gründlich darstellte. 

Aber in diesem Buch gebe ich keine allgemeine 
Akzentlehre, sondern ich behandle nur den indogerma- 
nischen Akzent, und ich konnte daber auf manches ver- 
zichten, was eine Akzentlehre eigentlich bieten müßte, 
was man aber für das Indogermanische nicht erschließen 
kann. Ich habe das auch deshalb getan, weil ich nicht 
alles das, was eigentlich zum Akzent gehört, erfassen kann. 
Die Erscheinungen sind so mannigfaltig, daß noch viel 
Arbeit nötig ist, ehe man sie alle richtig verstanden hat. 

Wenn ich in den ersten Bänden systematisch das 
Idg. erschlosen habe und von der Darstellung der Einzel- 
sprachen absehen konnte, so durfte ich diesen Weg in 
diesem Band nicht gehen. Ich mußte auch die Einzel- 
sprachen zum Teil ausführlich behandeln, weil sonst die 
unentbehrlichen Voraussetzungen für die Erschließung des 
idg. Akzents gefehlt hätten. Insbesondere mußten die 
litu-slawischen Verhältnisse auch diesmal noch ausführ- 
licher behandelt werden, als mir lieb war, weil es eine 
systematische Darstellung, die mir genügt hätte, nicht 
gibt. Was meine Terminologie betrifft, so habe ich mich 
bemüht, möglichst eindeutig zu werden. Ich verstehe 
unter «Akzent» im wesentlichen das, was die Griechen 
ttpoowöta nannten, d. h. eine ganze Reihe verschiedener 
Faktoren des Akzents, wie Länge, Höhe, Stärke usw., Fak- 
toren, die in jeder Silbe vorhanden sind. Man spricht heute 
in diesem Sinne auch von Sprachmelodie. Dagegen nenne 
ich Hauptton oder auch nur Ton, gr. kúpioç tóvoç, die 
Hervorhebung einer Silbe unter mehreren. Hier spreche 
ich auch von Betonung. Ein paarmal ist leider das Wort 
«Akzent» in der alten Verwendung stehen geblieben. 

Den Silbenakzent nenne ich auch Intonation, ein 
Ausdruck, der kurz und treffend ist, freilich auch nur 
um zwei Laute kürzer als Silbenakzent. Auch den von 
de Saussure geprägten Ausdruck Metatonie habe ich 
beibehalten. Man versteht darunter eine Veränderung des 
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Silbenakzents, der Intonation im Litu-Slawischen. Man 
könnte auch den Übergang von Akut in Zirkumflex und 
umgekehrt, wie wir ihn im Griechischen finden, so nennen. 
Wenn wir oikog neben oikou sagen, so hat in einem Falle 
eine Metatonie stattgefunden. 

Mein indogermanischer Akzent ist im Jahre 1895 er- 
schienen; es liegen also zwischen der ersten Auflage und 
dieser 34 Jahre. Ich freue mich, daß ich doch dazu ge- 
kommen bin, noch einmal das Wort zu ergreifen und 
dieses Problem, das mich in all der Zeit beschäftigt hat, 
ein zweites Mal zu behandeln. Wenn man sich die erste 
Darstellung des idg. Akzents von Fr. Bopp aus dem Jahre 
1854 ansieht, so wird einem doch klar, daß wir in unsrer 
Wissenschaft einige Fortschritte erzielt. haben. 

Ich hoffe diese indogermanische Grammatik zum Ab- 
schluß zu bringen, indem ich noch eine Syntax anschließe, 
für die die Vorarbeiten weit gediehen sind. 


Gießen, den 3. Februar 1929. 
H. Hirt. 
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Einleitung. 


1. Aufgabe. Dieser fünfte Band meiner indogerma- 
nischen Grammatik will systematisch einen weiteren Teil 
des Indogermanischen, die Lehre vom Akzent darstellen. 
Es handelt sich natürlich auch hier in erster Linie darum, 
die Betonung, die in der idg. Grundsprache geherrscht 
hat, zu erschließen. Dies geschieht, wie immer, indem 
man die Betonung, die in den Einzelsprachen als Erbe 
aus der Vorzeit erhalten ist, vergleicht. Eine zweite Auf- 
gabe ist es, festzustellen, ob sich in der idg. Grundsprache 
der Akzent verändert hat, und ob sich etwa ein allgemeines 
Betonungsprinzip für das Idg. ermitteln läßt. Und schließ- 
lich möchte ich als Aufgabe hinstellen, darzulegen, wie 
sich die geschichtlich vorhandene Betonung der Einzel- 
sprachen aus der Betonung der idg. Grundsprache ent- 
wickelt hat. Alle diese Fragen stehen in stetiger Wechsel- 
wirkung und können immer nur in fortwährendem Zu- 
sammenhang der einen mit der andern dargestellt, aber 
natürlich nur zum Teil gelöst werden. 

Ich möchte aber ausdrücklich hervorheben, daß dieses 
Buch eine irgendwie vollständige Akzentlehre der Einzel- 
sprachen nicht bieten will. Das muß den Einzelgrammatiken 
oder Einzeldarstellungen überlassen bleiben, wie wir sie 
ja auch z. T. schon besitzen. Infolgedessen sind die 
Sprachen, die den alten Hauptton aufgegeben haben, ohne 
daß Spuren von ihm zurückgeblieben sind, nur kurz be- 
handelt, während Griechisch, Germanisch, Litu-Slawisch 
und Indisch einen bei weitem größern Raum einnehmen. 


Erstes Kapitel. Allgemeines vom Akzent. 


2. Der Ausdruck Akzent. Ehe wir an unsere Aufgabe 
gehen, müssen wir den Begriff des Wortes « Akzent» klar- 
Hirt, Indogermanische Grammatik. YV. 1 
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legen. Viele falsche Vorstellungen, viele Streitfragen in 
unsrer Wissenschaft beruhen darauf, daß man keine rich- 
tige Erkenntnis von dem hat, was unter Akzent zu ver- 
stehen ist. Nun hat das Wort «Akzent» leider mehrere 
scharf zu scheidende Bedeutungen. 

1. Erstlich bedeutet es die Akzentzeichen, z. B. frz. 
accent grave und accent aigu. 

2, Bezeichnet es innerhalb des Wortes die Silbe, 
die den Hauptton trägt, wie bei uns z. B. die Silbe ar 
in árbeit. Wenn wir sagen: das Deutsche trägt im all- 
gemeinen den Akzent auf der ersten Silbe, oder das Grie- 
chische hat einen beweglichen Akzent innerhalb der drei 
letzten Silben, so ist damit immer nur der Ton einer Silbe 
gemeint, der Hauptton, was die griech. Grammatiker den 
kúpioç tóvoç nennen. Diese Bedeutung nimmt in unserm 
Sprachgefühl eine ganz hervorragende Stellung ein. Denn 
wir nennen vielfach Silben, die den Hauptton nicht tragen, 
unbetont, und man versteht darunter z. T. die Abwesen- 
heit jeglicher Betonung. Diese überwiegende Bedeutung, 
die man gewöhnlich verwendet, hindert ein wahres Ver- 
ständnis des Akzentes. 

3. Eine dritte Bedeutung liegt vor, wenn wir etwa 
von dem exspiratorischen oder musikalischen Akzent einer 
Sprache reden. Dann ist das Verhältnis gemeint, in dem 
die Silben exspiratorisch oder musikalisch zueinander 
stehen. Mit dieser Bedeutung nähern wir uns der ur- 
sprünglichen Bedeutung des Wortes am meisten. Denn 
das lat. accentus heißt «das Hinzusingen» und es übersetzt 
das gr. tpod-wòia. Unter Prosodie haben aber die Griechen 
weit mehr verstanden als den bloßen «Hauptton>. 

So sagt z. B. das Scholion zu Dion., Thrac. 67, 4: 

rpoo-wölor loi dexa, Öfela, Bapeia, Tepionwuevn, naxpd, Bpa- 
xela, daveia, OUT, &nóotpopoç, Upev vol Drobooroké “es gibt zehn 
Akzente: Akut, Gravis, Zirkumflex, lang, kurz, Spiritus asper, lenis, 
Apostroph, Bindestrich und Lesezeichen (z. B. ö,11)’. Sie werfen 
damit mancherlei zusammen, was nicht zusammengehört, haben aber 
doch in wesentlichen Punkten recht. 

Das Wort «Akzent» ist also mehrdeutig, und wenn 
wir nicht zu Mißverständnissen kommen wollen, so müssen 
wir die Bedeutungen genau festlegen. Neue Ausdrücke 
einzuführen hilft nicht vie. Man wird dadurch oftmals 
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unverständlich. Wir wollen uns anders helfen. Die Be- 
deutung «Akzentzeichen» kann man unberücksichtigt 
lassen, da sie selten ist. Für die zweite Bedeutung ge- 
brauchen wir den Ausdruck «Hauptton>, wo es nötig er- 
scheinen sollte, oder einfach «Ton», und sprechen weiter 
von «Betonung». 


Daneben fassen wir aber den Ausdruck « Akzent» im 
antiken Sinn als das Hinzugesungene oder besser als alles 
das, was zu den Lauten hinzukommen mul, um sie zu 
sinnvollen Silben und Worten zu gestalten. 

Nehmen wir z. B. die Lautgruppe gebet, so können wir unter- 
scheiden gebet und gebét. Wenn hier der Sitz des Haupttones nebst 
andern Sachen verschieden ist und dadurch der besondere Sinn er- 
zielt wird, so sind in Bette und bete, Bitte und biete, Hüte und 
Hütte, Widder und wieder nur die Quantitäten der Vokale und des 
folgenden Konsonanten andere. In kommt Ihr? und kommt ihr 
morgen, dann . . . liegt dagegen eine verschiedene musikalische Be- 
tonung vor. 

Es erhellt schon hieraus, daß der Akzent aus ganz 
verschiedenen Dingen besteht. Wer auf seine Bedeutung 
aufmerksam geworden ist, der wird bald erkennen, daß 
wir es bei ihm mit einer Menge von Erscheinungen zu 
tun haben, die uns vorläufig noch nicht alle klar sind. 
Er wird auch bald sehen, daß nicht einzelne lautliche 
Eigentümlichkeiten das Wesen einer Mundart ausmachen, 
sondern eben das «Hinzugesungene» oder, wie man heute 
auch sagt, die Sprachmelodie. Das geht so weit, daß man 
vielfach aus dem Akzent bestimmen kann, welche Sprache 
einer spricht, ohne ein Wort oder einen Laut aufzufassen, 
ja daß man einen Menschen an seiner Sprache erkennen 
kann, wenn er sich etwa in einem Nebenzimmer befindet, 
auch hier ohne ein Wort zu verstehen. Auch mag sich 
ein Schauspieler noch so sehr verkleiden, man erkennt 
ihn meist, sobald er den Mund auftut. Es muß also ein 
Etwas geben, was noch neben den einzelnen Lauten vor- 
handen ist, und was der Sprache ihre Eigentümlichkeit 
verleiht. Und das ist eben der Akzent, das Wort in seiner 
allgemeinsten Bedeutung genommen, in der wir z.B. auch 
sagen, er spricht das Deutsche mit einem fremden Akzent. 


Ganz und gar können wir die Vieldeutigkeit des Aus- 
druckes Akzent nicht vermeiden. Ich denke aber, daß 
1* 
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unsere Bezeichnungsweise nicht zu Mißverständnissen 
führen wird. 


3. Begriff und Wesen des Akzentes. Will man das 
eigentliche Wesen des Akzentes erkennen, so muß man 
zu den Anschauungen der Alten zurückkehren und das 
Wort Akzent, 1. accentus, gr. poowödia, in dem alten Sinne 
fassen und darunter das «Hinzugesungene» verstehen, also 
alles das, was zu den einzelnen Lauten hinzukommt, um 
diese zu ordnen und zu gliedern. Man hat in dieser Be- 
ziehung schon immer das Hauptgewicht auf drei Faktoren 
gelegt: auf die musikalische Höhe, die exspiratorische Stärke 
und die wechselnde Quantität der Vokale und Silben. 1 
In der Tat treten diese drei Faktoren ganz besonders stark 
hervor, aber die Sachlage ist damit nicht erschöpft. Es 
gibt, wie Fr. Saran in seiner Deutschen Verslehre?) ge- 
zeigt hat, noch eine ganze Reihe anderer Faktoren des 
Akzentes. 

Saran bestimmt den Akzent als die Gliederung 
des akustischen Phänomens. Er umfaßt nach ihm 
alles, was zu den einzelnen Lauten hinzukommt, um die 
Silbe, das Wort, den Satz hervorzubringen. Dazu gehört 
eine ganze Fülle verschiedener Faktoren, die erst in ihrer 
vollständigen oder teilweisen Vereinigung den Akzent aus- 
machen. Man muß demnach, wie er sagt, unterscheiden 
zwischen Akzent und den Faktoren des Akzentes. 

Wir wenden uns zunächst zu den Faktoren des Ak- 
zentes, und da ist eine allgemeine Bemerkung vorauszu- 
schicken. 

Man kann den Akzent wie auch die Laute in dop- 
pelter Weise betrachten,. einmal von seiten des Hervor- 
bringenden und anderseits von seiten des Hörenden. Nun 
ist klar, daß man bei Untersuchung der Laute beide Arten 
anwenden kann und angewendet hat. Vielleicht ist es 
besser, zu untersuchen, wie die Laute erzeugt werden. 
Beim Akzent sind prinzipiell gleichfalls beide Betrachtungs- 
weisen möglich, aber zweifellos verdient hier die rein 


1) Vgl. Hoffmann-Krayer, Stärke, Höhe, Länge, 1892, und 
Festschrift für Behaghel 35 ff. 

2) Handbuch d. deutschen Unterrichts, hrsg. von A. Matthias, 
3, 3, S. 21 ff., 93 ff. 


GEN Begriff und Wesen des Akzentes. A 


akustische Betrachtungsweise den Vorzug. Nun hat man 
bisher bald das eine, bald das andere angewendet, und 
man hat dadurch eine ziemliche Verwirrung und ein 
mangelhaftes Verständnis hervorgerufen. Saran gebührt 
das Verdienst, eine rein akustische Beirachtungsweise und 
eine ihr enstprechende neue Bezeichnung eingeführt zu 
haben. Wenn wir nun diese Art bei der Untersuchung 
des lebenden Akzents streng durchführen müssen, so ist 
es bei den toten Sprachen leider nicht immer möglich, 
dies zu tun. Wir werden also auch hier wieder eine 
Mischung vornebmen müssen, wir hoffen aber, daß wir 
trotzdem allen Mißverständnissen entgehen können. 

Halten wir nun den Gesichtspunkt fest, daß der 
Akzent die Gliederung des akustischen Phänomens ist, so 
ergeben sich folgende Faktoren des Akzentes: 

1. Die Zeitabstufung, d. h. der Unterschied von 
Länge und Kürze.!) Dieser Faktor wird ja in der Gram- 
matik bereits berücksichtigt, doch müssen hierbei eine 
ganze Reihe neuer Gesichtspunkte geltend gemacht werden. 
Zunächst handelt es sich um die Dauer der einzelnen 
Laute. Sowohl Vokale wie Geräuschlaute können ver- 
schiedene Quantität haben. Bei den Vokalen reicht die 
gewöhnliche Unterscheidung von Länge und Kürze nicht 
aus, vielmehr finden wir in verschiedenen Sprachen min- 
destens drei Grade der Zeitabstufung, die wir kurz, mittel- 
zeitig und lang nennen können. 

Daneben kommen aber auch überkurze und überlange 
Vokale vor. Das Auffassungsvermögen für diese Unter- 
schiede ist sehr verschieden, je nach den Verhältnissen, 
die in der Sprache des Beobachters herrschen. Es kann, 
was dem Sprecher als Kürze erscheint, von einem Fremden 
als Länge aufgefaßt werden und umgekehrt. 


H Von manchen Forschern wird es abgelehnt, die Zeitabstufung 
zum Akzent zu rechnen. Und doch ist sie von höchster Bedeutung. 
Die Unterschiede hinsichtlich der Quantität der Laute und der Silben 
geben oft einer Sprache ihren Charakter. So z. B. dem Polnischen, 
vgl. Broch, Slaw. Phonetik 281. 

Man muß die Quantität unbedingt zum Akzent rechnen, wie 
es auch die meisten Phonetiker tun. Dazu kommt, daß die Quan- 
tität in starker Wechselwirkung mit den übrigen Faktoren des Ak- 
zentes steht. «Betonte Vokale» werden häufig gedehnt, «unbetonte>» 
gekürzt usw. Vgl. auch Saran S. 21. 
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Auch bei den Konsonanten gibt es verschiedene 
Quantitäten. Vielfach drücken wir die Länge eines Kon- 
sonanten durch Doppelschreibung aus, was aber ebenso 
wie die Doppelschreibung der Vokale zu dem Mißverständ- 
nis führen könnte, daß es sich dabei um Doppellaute 
handele. Auch bei den langen Konsonanten gibt es ver- 
schiedene Arten. Doch spielen diese im Idg. keine be- 
deutende Rolle. 

Schließlich sind natürlich die Silben verschieden lang. 
Das ist besonders für die Metrik wichtig. Gewöhnlich 
gelten Silben, die einen langen Vokal enthalten oder aus 
Vokal und Konsonant bestehen, also geschlossen sind, für 
die Metrik als lang, nicht aber Silben aus Konsonanten und 
Vokal.!) Aber was für die Metrik gilt, gilt nicht immer 
für die Sprache. 


So ist z.B. griech. metrisch kein Unterschied zwischen akuiertem 
und zirkumflektierten o und o in Endsilben. Beide sind für die 
Metrik lang, für den Akzent sind sie verschieden. Während das ov 
von oixov für den Akzent kurz ist, kann es für die Metrik als lang 
gerechnet werden.?) 


Es ist nach allem klar, daß dieser Faktor der Quan- 
tität in jeder Silbe vorhanden sein muß. Es gibt keinen 
Laut, keine Silbe ohne eine gewisse Dauer. Dieser Faktor 
steht aber mit den übrigen oft in einem engen Zusammen- 
hang. Silben, die den Hauptton tragen, werden oft ge- 
dehnt, so daß betonte Silben lang, unbetonte kurz oder 
kürzer sind. Umgekehrt ziehen lange Vokale den Haupt- 
ton auf sich. Im Griechischen und Lateinischen ist der 
Sitz des Haupttons von der Quantität abhängig, und ähn- 
liches gibt es noch mehr. 


1) Über die merkwürdige Erscheinung, daß Konsonanten, die 
dem Vokal vorangehen, von keinem Einfluß auf die Ansetzung der 
Quantität der Silbe sind, vgl. Saran, Festgabe für Streitberg, S. 299. 

2) Anderseits sind Wörter der Form — — — fast ausschließ- 
lich mit Betonung der ersten und letzten am Schluß des Verses ver- 
wendbar. Ein Versschluß wie 

Kavyù dia dedwv ist möglich, aber nicht 

Anuntnp dia dedwv. 

F. 49 steht vuöv àvòpûv alxuntawv, aber 

alxuntns kal vuov Avdpüv ist unmöglich. 

Vgl. Meillet, Recherches sur emploi du genitif-accusatif en 
vieux slave. Paris 1897, S. 185 u. Ludwich, Aristarchs homerische 
Textkritik 1, 243. 
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In bezug auf den Faktor «Quantität» verhalten sich 
die Sprachen verschieden. Es gibt welche, in denen starke 
Verschiedenheiten vorbanden sind, z. B. lange und kurze 
Vokale, so im Griechischen und Lateinischen. Es gibt 
andere, in denen die Vokale kurz sind, so z. B. im Pol- 
nischen, für das Broch an den Vers erinnert: 

noch ist Pollenn nicht verlorrenn, 
und es gibt noch andere, in denen die Silbenquantität 
en ist, wie etwa im Deutschen in den Hauptton- 
silben. 


Mit .der Quantität können wir durchaus Verschieden- 
heiten ausdrücken. 


Auf Fälle wie bitte: biete, Hütte: Hüte, Widder : wieder ist 
schon oben hingewiesen. Außerdem dehnen wir im Affekt den Vo- 
kal weit über die natürliche Länge hinaus, so z. B. in der verwun- 
derten Frage: wa s? Bos 

Die Quantität gehört also sicher zum Akzent. Denn 
auch sie gliedert das akustische Phänomen. 


Wir sind nicht immer imstande, die Quantität richtig aufzu- 
fassen. So schreibt Leskien, Lit. Volkslieder u. Märchen, S. 11: 
«Schleicher pflegte mich damit zu necken, daß ich in Worten wie 
“Fuß, Füße’ kurzen Vokal spreche, während mir doch der Vokal 
lang, von dem z. B. in ‘Nuß, Nüsse’ ganz verschieden, vorkam, und 
ich konnte ihn nicht davon überzeugen, daß hier nur eine ver- 
schiedene Tonqualität vorläge.> 

2. Die Lautheit. Jeder Laut und jede Silbe muß 
ferner außer mit einer gewissen Zeitdauer mit einem mehr 
oder minder starken Druck hervorgebracht werden, was 
sich als akustische Erscheinung in der größern oder ge- 
ringern Lautheit äußert. Auch hier ist wieder klar, daß 
jede Silbe, wie sie eine Zeitdauer hat, auch einen ge- 
wissen Grad von Lautheit haben muß, daß also dieser 
Faktor niemals fehlen kann. Es kann mehr oder minder 
laute Silben geben, aber nicht lautlose, natürlich aber 
stimmlose. Sind in einer Sprache die Unterschiede der 
Lautheit sehr groß, so fällt das besonders stark in das 
Ohr; und man spricht in diesem Falle gewöhnlich von 
exspiratorischem Akzent. 

Obgleich man streng genommen damit den Standpunkt 
des Hörenden verläßt und sich auf den des Sprechenden 
stellt, wollen wir den Ausdruck doch beibehalten, weil er 
nun einmal eingebürgert ist und uns kein besserer zur 
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Verfügung steht, um kurz eine bestimmte Tatsache zu 
bezeichnen. Natürlich wirkt dieser Faktor oft auf die 
andern ein. Wo eine Silbe stark exspiratorisch betont 
wird, da treten die andern leicht zurück, indem sie z. B, 
kürzer werden, weil der Luftstrom verbraucht ist. Oder 
die exspiratorische Silbe bekommt zugleich einen hohen 
Ton, während die «unbetonten» Silben tief liegen. Das 
ist aber alles nicht ausnahmslos. 

Sprachen mit großen Unterschieden der Lautheit sind 
die germanischen Sprachen, aber Unterschiede der Laut- 
heit fehlen auch sonst nicht. 

Bemerkenswerterweise schreibt Masing, Die Hauptformen des 
serbisch-chorvatischen Accents, S. 59 über das musikalische Bild des 
serbischen Akzents am Anfang f und beim Sinken der Stimme p. 
Überhaupt kann man die verschiedenen Grade der Lautheit mit dem 
forte und piano der Musik vergleichen. 

A. Schmitt, Untersuchungen zur allgemeinen Akzentlehre, 
Heidelberg 1924, nennt die Sprachen, die einen stark exspiratorischen 
Akzent haben, starkzentralisierend, die andern schwachzentrali- 
sierend. Man kann das ja sagen, aber das Wesen der Sache trifft 
es nicht. Ich halte überhaupt das ganze Buch von Schmitt für 
wenig förderlich. 

Jedenfalls steht das eine fest: die Unterschiede der 
Lautheit können in keiner Silbe fehlen. Sie können sehr 
gering sein, wie etwa im Französischen, oder vielleicht bei- 
nahe fehlen. Dann ist aber gerade das charakteristisch. 


3. Unterschiede in der Tonhöhe. Da jeder 
Vokal aus einem reinen Klang besteht und schon an und 
für sich einen bestimmten Eigenton hat — u, o, a, e, i 
bilden eine Stufenleiter ganz deutlicher Intervalle —, so 
müssen wir in jeder Sprache Unterschiede in der Tonhöhe 
zwischen den einzelnen Silben antreffen. Man nennt dies 
gewöhnlich «musikalischen Akzent». Die Verschiedenheit 
der Tonhöhe wird zunächst vorhanden sein zwischen den 
Silben desselben Wortes oder Sprechtaktes; weiter wird 
im Satz eine gewisse Satzmelodie vorliegen, vgl. z. B. den 
Frageton. Schließlich kann aber auch innerhalb einer 
Silbe oder eines Vokals eine Verschiedenheit der Tonhöhe 
eintreten. 


Jeder empfindet den Unterschied des einfach bestätigenden ja, 
des zweifelnden, bedenklichen ja, z. B. jā, wenn das so ist, und 
des stark zweifelnden, fragenden ja? Oder man beachte die Ver- 
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schiedenheiten, mit der unser Wort so ausgesprochen werden kann: 
in so ist es, oder so?, wenn man sehr verwundert fragt, oder wenn 
man sehr bedenklich sagt sosö. 

Jedenfalls ist es klar, daß jede Sprache derartige Ver- 
schiedenheiten der Tonhöhe innerhalb jeder Silbe, jedes 
Wortes besitzen muß. Es geht ohne diesen Faktor 
schlechterdings nicht. 

Fallen nun diese Verschiedenheiten besonders stark 
ins Ohr, treten dagegen die Verschiedenheiten der Laut- 
heit stark zurück, sind diese nicht sehr ausgeprägt, so 
reden wir von musikalischem Akzent. 

Die beiden Ausdrücke «exspiratorischer» und «musi- 
kalischer»> Akzent muß ich, obgleich sie streng genommen 
unzutreffend sind, beibehalten, verstehe sie aber immer 
nur in dem Sinne, daß damit das Überwiegen des einen 
oder des andern Faktors gemeint ist, da ja weder der eine 
noch der andere jemals ausgeschaltet werden kann. 


Wohl aber kann der eine Faktor ausschlaggebend sein, 
und das ist für die Entwicklung einer Sprache von Be- 
deutung. 

Bei Sprachen mit exspiratorischem Akzent werden 
die einzelnen Silben verschieden behandelt, je nachdem 
sie den Hauptton tragen oder nicht. In der Darstellung 
einer historischen Grammatik einer solchen Sprache findet 
man daher eine besondere Behandlung der Vokale be- 
tonter und unbetonter Silben. Das ist z. B. im Deutschen 
der Fall und überhaupt im Germanischen. Aber auch 
im Irischen, im Russischen und andern Sprachen. 


Ganz anders steht es mit Sprachen, bei denen der 
musikalische Akzent vorherrscht, z. B. im Griechischen. 
Hier entwickeln sich die Vokale ganz gleich, mögen sie 
«betont» oder «unbetont»> sein. Unter den heutigen idg. 
Sprachen findet sich dies vor allem im Serbischen. Mir 
scheint es auch vom Japanischen zu gelten, das ich Ge- 
legenheit hatte, zu hören. 

Die Scheidung in Sprachen mit vorwiegend musikalischem und 
solche mit vorwiegend exspiratorischem Akzent ist also nicht ver- 
fehlt, wie K. H. Meyer, Über slavische und idg. Intonation, S, 42 
sagt, sondern sie ist recht eigentlich grundlegend. Und jeder wird 


das empfinden, der einmal zwei Sprachen mit ausgesprochen ver- 
schiedenem Akzent, wie deutsch und serbisch, längere Zeit gehört hat. 
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4. Die Anordnung der Laute nach ihrer Schall- 
fülle. Es ist eine sehr merkwürdige Erscheinung, daß es 
nicht gleichgültig ist, ob in der Anordnung der Laute der 
schallkräftigere folgt oder vorhergeht. Man sollte meinen, 
daß es auf dasselbe hinauskäme, ob ich sage sta oder ast. 
Es ist das aber keineswegs dasselbe. Zunächst werden alle 
Silben, in denen eine Konsonantengruppe am Anfang, ein 
Vokal am Ende der Silbe steht, als kurz empfunden. Die 
Folge: Konsonant (schallschwacher Laut) + Vokal (schall- 
starker Laut) ist in allen Sprachen durchaus üblich. Es 
gibt aber viele Sprachen, die die umgekehrte Folge über- 
haupt nicht dulden oder nur bis zu einem gewissen Grade. 

So läßt sich bekanntlich die Lautentwicklung des Ur- 
slawischen dadurch erklären, daß dies nur die schallstarken 
Laute am Silbenschluß duldete. 


Daher werden 

1. Alle Diphthonge zu Monophthongen oder aus fallenden Di- 
phthongen werden steigende, falls ju < eu zu recht besteht. 

2. Vokal + Nasal werden zu Nasalvokalen., 

3. Vokal + Liquida werden. zu einer Gruppe umgewandelt, in 
der ein Vokal am Silbenschluß steht (russ. oro, südslaw. ra). 

4. Alle Konsonanten im Silbenschluß (Auslaut) fallen weg. 

Im Griech. findet sich bekanntlich nur s, r, n, sowie 
konsonantisches i und u im Auslaut. Dieses Prinzip gilt 
auch für die Silben im Inlaut, wobei nur ! und m hin- 
zukommen. Die schallarmen Laute, zu denen die Ver- 
schlußlaute gehören, fallen also ab. 


D. Wechsel der Stimmqualität. Wir unterscheiden 
nach Sievers eine Vollstimme, das Murmeln und das 
Flüstern. Diese Unterschiede spielen in mancher Sprache 
eine ganz bedeutende Rolle. So kann ein Vokal an be- 
stimmten Stellen zum Murmelvokal oder stimmlos werden. 

Im Deutschen werden die betonten Vokale am Ende 
stimmlos oder sie verstummen ganz, was der Sprache 
einen ganz andern Charakter gibt als dem Französischen, 
wo die Vokale stimmhaft bleiben und infolgedessen die 
stimmhaften Verschlußlaute vollstimmhaft einsetzen. 

Weiter sprechen wir in den «unbetonten» Silben viel- 
fach Murmelvokale, z. B. habs, leba, und gerade das gibt 
unsrer Aussprache ihre Eigenart. Man bemerkt dies so- 
fort, wenn ein Ausländer statt der Murmelvokale Voll- 
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vokale spricht, wie dies die Slawen tun. Dieser Wechsel 
oder Nichtwechsel der Stimmqualitäten gibt fast jeder 
Sprache ihren besonderen Charakter. 


Schließlich haben wir als einen nicht unwesentlichen 
Faktor des Akzents 6. die Silbentrennung. Es gibt sehr 
verschiedene Arten davon, und der Charakter der Sprache 
ist davon abhängig, wie die Silbentrennung vor sich geht.!) 
Ein paar Beispiele mögen zeigen, welch starke Verände- 
rungen durch die Silbentrennung hervorgebracht werden. 
Nehmen wir z. B. die Lautung erblich, so stecken darin 
sehr verschiedene Worte. Wir haben auf der einen Seite 
erb-lich, auf der andern er-blich von erbleichen. Eine ver- 
änderte Silbentrennung führt oft zu ganz neuen Wörtern. 
Wir ziehen im allgemeinen den Konsonanten zur folgenden 
Silbe, machen aber davon Ausnahmen in Zusammen- 
setzungen. Es heißt also ein-Ei, ver-edeln, um-und-um, über 
und über. In den beiden letzten Fällen hat aber die Sprache 
das d von und zur dritten Silbe gezogen. Man spricht 
um un(d) dum, über un(d) düber, und hat die Empfindung, 
daß dum und düber besondere Worte wären. Daß durch 
solche im Wortzusammenhang entstandenen besonderen 
Silbentrennungen neue Anlaute entstehen, ist ein in allen 
indogerm. Sprachen belegter Vorgang, auf den die Sprach- 
wissenschaftler schon seit langem aufmerksam gewordensind. 


Beispiele sind nicht selten. 


Vgl. d. Otter ‘Natter’, ndd. ndl. adder, e. adder aus Natter; 
neben Nachen steht ndl. aak; 


neben näber, naber ‘Bohrer’ aus ahd. naba-gër steht ndl. 
avegaar ; 

l. induo entspricht wohl gr. èvòúw “ziehe an’, und gr. òúw be- 
ruht wohl auf falscher Silbentrennung. 


Aus dem ldg. hat man ai. áśru gegenüber gr. ddkpu “Träne? 
aus tod-a¥ru erklärt. Das ist unsicher. 


Über die Silbentrennung besitzen wir jetzt das Buch 
von E. Hermann, Silbenbildung im Griechischen und 


in den andern idg. Sprachen. Göttingen 1923. Ich kann 
diesen Faktor also kurz behandeln. 





1) Man spricht heute davon, daß sich eine Silbengrenze häufig 
gar nicht feststellen ließe. Es mag gelegentlich der Fall sein, daß 
die Silbengrenze nicht genau festzulegen ist. Im allgemeinen sind 
die Schwierigkeiten, sie zu erkennen, nicht besonders groß. 
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Dies sind die wesentlichsten Faktoren des Akzents, 
die für uns in Betracht kommen. Saran unterscheidet 
noch eine Reihe andrer, die wir aber unberücksichtigt 
lassen müssen, weil sie wohl in lebenden Sprachen be- 
obachtet werden können, für die vergangenen Zeiten jedoch 
jede Möglichkeit, sie zu erschließen, fehlt. Ja, auch die 
echon besprochenen Faktoren sind durchaus nicht alle 
mehr für vergangene Zeiten der Erkenntnis zugänglich. 
Wir müssen uns vielmehr mit einem Teil, oft mit ganz 
Unbedeutendem und Unzureichendem begnügen. 

Quantität, Tonhöhe und Lautheit sind jedenfalls die, 
hauptsächlichsten Faktoren des Akzents, und sie stehen 
auch vielfach in einem gewissen Zusammenhang. 

Bekannt ist, daß Silben der größten Lautheit auch 
oft den höchsten Ton tragen. Aber ganz allgemein ist 
das durchaus nicht. Denn im Serbischen liegt die Silbe 
mit der größten Lautheit in vielen Fällen tief, während 
ihr oft eine Silbe mit wesentlich größerer Höhe folgt. 
Das Alemannische legt die dem Hauptton folgende Silbe 
ebenfalls hoch, 

Ferner werden Vokale, die den Hauptton tragen, oft 
gedehnt, und «unbetonte» gekürzt, so im Deutschen, Rus- 
sischen usw., und umgekehrt ziehen lange Silben oder 
Vokale den Hauptton auf sich, z.B. im Lateinischen oder 
im Litu-Slawischen. 

Wenn man diese Beziehungen der verschiedenen 
Faktoren nicht beachtet, wird man nie zu einem richtigen 
Verständnis des Akzents kommen. 

Man darf natürlich die Beobachtung dieser drei Fak- 
toren nicht auf die Silben beschränken, die den Haupt- 
ton haben; man muß eigentlich alle Silben heranziehen. 

So tragen eine ganze Reihe von Sprachen auf der 
Silbe nach dem Hauptton einen stark musikalischen Ak- 
zent, wodurch sich dann ein Wort von einem andern 
unterscheidet. 


Der Unterschied zwischen serb. Nom. dùsa ‘Seele’ und Akk. 
düsu beruht nicht allein darauf, daß im ersten Fall der Ton steigt 
und im zweiten fällt, sondern die zweite Silbe liegt im ersten Fall 
musikalisch hoch, im zweiten tief, und außerdem ist auch ihre Laut- 
heit verschieden. 

Ahnliches gilt auch vom Schwedischen, wo man zwei « Akzente» 
unterscheidet. Bei Akzent 2 liegt ein musikalisch hoher Ton auf 
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der letzten Silbe. Diese ist musikalisch höher als die «betonte» 
Wurzelsilbe. Nach meiner Wahrnehmung beträgt der Unterschied 
eine Quinte. 

Auch im Indischen liegt auf der Silbe nach dem Ton ein an- 
derer Akzent als auf der Silbe vor dem Ton, nämlich der Svarita 
gegenüber dem Anudalta. 


Weiteres läßt sich aus anderen Sprachen beibringen. 


Anm. Der Akzent kann zweifellos sehr mannigfach sein. Ich 
verweise hier noch auf die Arheiten von H. Grimme, GRM. 13, 
274. 328 Neuhochdeutsche Sprachmelodik als Grundlage der Syntax, 
und von E. Sievers, IF, 43, 158 ff. und 45, 119 ff. Ich habe leider 
nicht die Fähigkeit, Sievers’ Aufstellungen nachzufühlen. Daß man- 
ches Richtige an seinen Ausführungen ist, gebe ich ohne weiteres 
zu. In allen Punkten kann ich ihm nicht beistimmen. In manchen 
Fällen stimmt das, was er hört, zu dem, was ich erschlossen habe. 
Aber anderes stimmt auch nicht. Wenn Sievers das Brugmannsche 
Gesetz idg. o = ai. d mittelst der Schallanalyse verteidigen will, so 
habe ich meine großen Bedenken. Ebenso wenn er wieder idg. 7, 
l, m, à ansetzt. Die Unrichtigkeit dieser Ansätze steht für mich so 


absolut fest, daß ich eben die Richtigkeit der Schallanalyse be- 
zweifeln muß. 


Ich kann mit alledem nichts anfangen, weil ich eben die von 
Sievers angesetzten Töne nicht höre. Es kann ja sein, daß sie trotz- 
dem da sind, wie denn Delbrück mir eines Tages erzählte, daß 
ein bekannter Forscher ihn gefragt habe, ob denn der Unterschied 
zwischen lit. gestoßenem und schleifendem Ton wirklich vorhanden 
und nicht bloß erfunden sei. 

Wenn man erkannt hat, daß der Akzent aus einer 
ganzen Reihe verschiedener Faktoren besteht, so wird einem 
sofort klar, daß bei der Sprachübertragung von einem Volke 
zum andern ein Faktor oder mehrere des alten Akzents 
beibehalten werden können. Jeder, der nur einigermaßen 
die Sprache beobachtet, wird das bestätigen. Man achte 
nur darauf, wie Franzosen oder Engländer oder Slawen 
deutsch sprechen. Bei jedem findet sich eine andere Art 
der Aussprache, weil er gewisse Faktoren seines Akzents 
beibehält. Oder man beobachte, wie die verschiedenen 
Deutschen die Schriftsprache aussprechen. Auch hier be- 
ruht die Verschiedenheit darauf, daß er seinen «Akzent» 
beibehält. Der Schwabe legt seine Endsilben hoch und 
behält seine musikalischen Intervalle bei. Die ostpreußische 
Aussprache zeigt sicher einige Faktoren des litauischen 
Akzents. Wenn die Letten den Stoßton anwenden, so 
wird das nicht spontan entstanden sein, sondern darauf 
beruhen, daß eine anderssprechende Bevölkerung, die 
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diesen besaß, ihn bei der Aussprache des Lettischen bei- 
behielt. 

Wer in seiner Sprache Silbenakzente hat, wird sie 
auch in einer andern anwenden. Wer keine hat, wird 
derartige Feinheiten aufgeben. 

Im übrigen ist die Fähigkeit der Kinder, alle Fein- 
heiten der akzentuellen Aussprache nachzuabmen, außer- 
ordentlich groß. 

Mit den meisten dieser Feinheiten haben wir es aber 
nicht zu tun, weil es sich bei unsrer Arbeit um den Ak- 
zent toter Sprachen oder gar erschlossener wie des Indo- 
germanischen handelt. 


4. Silben-, Wort- und Satzakzent. Für die folgende 
Darstellung legen wir die drei verschiedenen Teile der Rede: 
die Silbe, das Wort und die Wortgruppe (den Satz) zu- 
grunde, und behandeln danach: 1. den Silbenakzent, 
2. den Wortakzent und 3. den Satzakzent, 

1. Der Silbenakzent oder die Intonation. In 
einer Silbe können natürlich alle die Verschiedenheiten 
vorkommen, die oben behandelt sind. Im wesentlichen 
handelt es sich auch hier um Quantitätserscheinungen und 
um Tonabstufung sowie um Verschiedenheiten der Laut- 
heit. Daß bei den einzelnen Silben mindestens drei Quan- 
titäten unterschieden werden müssen, ist schon oben be- 
merkt worden. Vielfach können wir die Verschiedenheit der 
Silbenakzente nur aus Quantitätsunterschieden erkennen. 

In bezug auf die Tonabstufung genügt es, drei Haupt- 
formen anzusetzen, den ebenen, den steigenden und den 
fallenden Ton und deren Verbindungen. Den ebenen Ton 
haben wir nach Sievers in dem (oft etwas gedehnten) 
nachdenklichen, halb unentschiedenen jd, so (ja, wenn das 
so gemeint ist); ja, ich weiß eigentlich nicht ... und dgl.; 
auch in engl. well. Den fallenden Ton haben wir im 
einfach bejahenden ja, den steigenden im fragenden 
ja? so? nun? 

Was die exspiratorische Seite des Silbenakzentes be- 
trifft, so können wir eine abnehmende und eine zu- 
nehmende und deren Verbindung unterscheiden. 

Beachtenswert ist auch der innerhalb eines Vokals 
oder einer Silbe eintretende Verschluß der Stimmritze, wie 
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wir dies im Deutschen und Lettischen finden. Dadurch 
entsteht natürlich eine minimale Tonlosigkeit. Man nennt 
dies Stoßton, was scharf zu scheiden ist von dem ge- 
stoßenen oder stoßenden Ton des Litauischen. Ich ersetze 
diesen Ausdruck, trotzdem er eingebürgert ist, durch fal- 
lenden Ton. 


In den indogerm. Sprachen finden wir im allgemeinen 
zwei alte Silbenakzente, die man im Griech. Akut und 
Zirkumflex, im Litauischen fallenden (gestoßenen) und 
schleifenden Ton nennt. Der litauische fallende Ton ent- 
spricht sprachgeschichtlich dem griech. Akut, der Schleif- 
ton dem Zirkumflex. Für das Slawische wende ich die 
griech. Ausdrücke an, und ich gebrauche diese auch für 
das Idg. 


Eine genaue Feststellung, welcher Art die Silben- 
akzente in den Einzelsprachen sind, läßt sich nicht ein- 
mal mit Sicherheit für die heutigen Mundarten geben, da 
sich die Aussprache ändert, obgleich — und das ist das 
wesentliche — der Unterschied bestehen bleibt. Es hat 
also keinen großen Zweck, die Natur der Silbenakzente 
erschließen zu wollen. Wichtiger ist, ihre Verschiedenheit 
nachzuweisen. 


Anm. Neben den aus dem Idg. überkommenen Silbenakzenten 
sind aber im Laufe der Zeit auch neue entstanden. 


Leskien berichtet von einem doppelten Silbenakzent in seiner 
Heimat Holstein (Leskien und Brugmann, Litauische Volkslieder und 
Märchen, S. 11). Dort unterscheidet man z. B. bit “sponsa? und 
brüt “er braut’, Sg. gés, Plur. 963 ‘Gänse’, Ferner er nimt, aber es 
stét, Der Akzent ” ist im wesentlichen dadurch entstanden, daß 
eine Silbe geschwunden ist. Eine der bedeutungsvollsten Beobach- 
tungen bietet Nörrenberg, Bir. 9, 402, Ein niederrheinisches 
Akzentgesetz, in dem er zeigt, daß durch Schwund einer Silbe eine 
besondere Betonung der vorhergehenden hervorgerufen wird. Dort 
heißt es Ze (Dat.) neben ze (Nom.). Die Erscheinung ist nicht nur 
ripuarisch, sondern sie gilt auch nördlicher, z.B. für Mülheim, vgl. 
Maurmann, Die Laute der Mundart von Mülheim a. d. Ruhr, 
Marb. Diss., S. 8ff. 22ff. 451. Ob freilich die nhd. Diphthongierung 
von $ und ğ zu ei und au ebenfalls auf einen durch Silbenverlust 
entstandenen Zirkumflex zurückzuführen ist, wie Wrede, ZfdA. 29, 
209 annimmt, ist eine andere Frage. 

Auch im Französischen sind die Silbenakzente nachgewiesen, 
vgl. die treffliche Arbeit von J. Poirot, Deux Questions de pho- 
netique française, Mém. de la soc. neo-phil. à Helsingfors 3, 14. 
Zwischen lu und lue, su und sue, nu und nue finden sich folgende 
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Unterschiede: 1. das u von lue ist länger, 2. die Qualität ist ver- 
schieden, 3. Zu hat musikalisch einen fallenden Ton, lue ist steigend- 
fallend-steigend, 4. das u von łu liegt höher als das von fue, 

In einzelnen slawischen Mundarten haben sich die Silben- 
akzente des Litu-Slawischen in Quantitätsunterschiede umgesetzt. Es 
sind aber im Serbischen wieder andere neue Silbenakzente ent- 


standen, BE ` ` 
Im Russischen entsprechen die litauischen Intonationen a? und 


dr einem dro und oró. Sie haben sich also in eine verschiedene 
Stelle des Haupttons umgesetzt. 

2. Unter Wortakzent fassen wir die Verschieden- 
heiten zusammen, die zwischen den einzelnen Silben eines 
Wortes in bezug auf die oben angegebenen Faktoren be- 
stehen. Es ist das demnach ein sehr verwickeltes System. 
Es irgendwie genauer zu erforschen, ist um dessentwillen 
unmöglich, weil uns fast alle Angaben darüber fehlen. 
Das, was wir im allgemeinen nur erfahren, ist, welche 
Silbe den Hauptton eines Wortes trägt. Diesen bezeichnen 
wir durch '. Die alten griechischen Grammatiker haben 
einen sehr mäßigen Versuch unternommen, auch den 
Akzent der «unbetonten>, d.h. nicht haupttonigen Silben 
zu bezeichnen; sie schrieben O&ödwpög, um mit dem Gravis 
die Tieftonigkeit der betreffenden Silben zu bezeichnen. 
Die Inder haben verschiedene Akzentschreibsysteme aus- 
gebildet, in denen jede oder nahezu jede Silbe ein Akzent- 
zeichen erhielt. Doch sind uns auch diese Versuche nicht 
von großem Nutzen, da wir aus ihnen in der Hauptsache 
nur den Sitz des Haupttons erfahren, während es doch 
darauf ankommt, zu wissen, welche der minderbetonten 
Silben jeweils wieder stärker hervortreten als die andern. 
Je umfangreicher ein Wort ist, um so mehr müssen auch 
die «unbetonten» Silben differenziert werden. Es ist kaum 
denkbar, daß in einem Worte wie griech. koreppovouuedu 
alle Silben außer ou gleichmäßig geklungen haben. 

Im allgemeinen wird es nun genügen, wenn wir folgende Unter- 
schiede beachten. Zunächst haben wir in dreisilbigen deutschen 
Worten mit Akzent auf der ersten in den minderbetonten Siben 
Verschiedenheiten, z. B. in Zebliche Gefilde ist das e etwas mehr be- 
tont als lich (von den Tonverschvedenheiten sehe ich hier ab). Die- 
sen Ton nennen wir Nebenton und bezeichnen ihn mit `. Aber 
es können weitere Unterschiede bestehen. Nehmen wir die Phrase 
die bürgermeisterlichen Funktionen, so ist jedenfalls die Silbe mets 


mehr betont als Zich, aber doch wieder weniger als die Silbe bürg. 
Bezeichnen wir die Abstufungen mit ’, “, `, so erhalten wir die 
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bürgermeisterlichen Fünkktiönen. Es ist ferner bekannt, daß in 
einem Wort wie Bürgermeister teils der erste Bestandteil, teils der 
zweite den Hauptton trägt. Manche sagen Bürgermeister, andere 
Bürgermeister. Diesen Nebenton also, der zum Hauptton werden 
kann, während dann der Hauptton zum Nebenton sinkt, nennen wir 
Gegenton. Wir bezeichnen ihn, wo es darauf ankommt, mit ”, 
Diese Nebentöne, vor allem der Gegenton, sind von der größten Be- 
deutung, weil sie sehr leicht zum Hauptton werden können. Zweifel- 
los sind durch das Vorhandensein eines Gegentones zahlreiche Ton- 
verschiebungen zu erklären. Ich führe hier einige Beispiele an. Es 
wird ziemlich allgemein angenommen, daß das Lateinische ursprüng- 
lich einen Haupton auf der ersten Silbe der Worte gehabt hat, ehe 
es zum Dreisilbengesetz übergegangen ist. Teilweise war das sicher 
der Fall. Wahrscheinlich ist aber dieser ältere Hauptton auch nach 
Einführung der besondern lateinischen Betonung als Gegenton be- 
wahrt geblieben, denn er wirkt in den romanischen Sprachen fort, 
indem diese die erste Silbe der lateinischen Wörter (in der Regel) 
erhalten, während sie die unbetonten Mittelsilben schwinden lassen; 
so wird mänsiöndticum zu frz. maisnage, ménage, vgl. Thurneysen, 
Revue Celt. 6, 313 Anderseits ist der lateinische und griechische 
Ton auf der vorletzten oder drittletzten Silbe auch wohl aus einem 
Gegenton erwachsen. Ganz ähnliche Verhältnisse gibt es in den 
slawischen Sprachen, s. u. 

Der große Nachteil, der in der mangelhaften Beob- 
achtung der Nebenakzente liegt, wird nur dadurch ein wenig 
ausgeglichen, daß die Akzente eines Wortes in gewisser 
Abhängigkeit voneinander stehen. 

Von dem Hauptton entnehmen wir nun unsere An- 
schauung von dem allgemeinen Charakter des Akzentes 
einer Sprache. Je nachdem die Silben wesentlich durch 
verschiedene musikalische Höhe oder durch verschiedene 
Grade der Lautheit unterschieden sind, sprechen wir von 
musikalischem oder exspiratorischem Akzent. Es folgt 
aus den oben entwickelten allgemeinen Prinzipien, daß 
stets beide Momente in einer Sprache vorhanden sein 
müssen, doch kann das eine oder das andere überwiegen. 
Sprachen mit vorwiegend musikalischem Akzent waren das 
alte Griechische, auch wohl das Indische, während heute 
Italienisch und vor allem Serbisch ein vorzügliches Bei- 
spiel überwiegend musikalischer Betonung gewähren. Unser 
heutiges Deutsch, wenigstens in norddeutscher Aussprache, 
ist stark exspiratorisch. Ebenso das Englische, das Schwe- 
dische, das Oberdeutsche. Aber gerade diese Sprachen 
zeigen auch eine stark ausgebildete musikalische Seite. 
Ganz populär spricht sich das in dem Singen aus, das die 
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Sprecher des einen Dialektes dem andern vorwerfen. Den 
Norddeutschen fällt es besonders bei den Thüringern und 
Sachsen auf, bei denen ja allerdings ein recht starkes 
musikalischesMoment vorhanden ist und der exspiratorische 
Charakter etwas zurücktritt. Das anziehendste Beobach- 
tungsfeld bietet sich da, wo ein Ausländer die fremde 
Sprache, wenn auch lautlich noch so korrekt, spricht. In 
diesem Falle wird auch dem ungeübten Ohre der ab- 
weichende Tonfall vernehmbar werden. 

Die Sprachen verhalten sich in bezug auf die Neben- 
töne sehr verschieden. In Sprachen mit vorwiegend ex- 
spiratorischem Akzent werden die unbetonten Silben stark 
gedrückt, so daß sie allmählich ganz verschwinden; in 
Sprachen mit musikalischem Akzent werden die Lautheits- 
abstufungen sehr viel geringer sein. 

Man beachte den Unterschied der Entwicklung in 
frz. exposition und engl. exposisn. 

Oder man vergleiche das Deutsche mit dem Tische- 
chischen. Obgleich dies wie das Deutsche den Haupt- 
ton auf der ersten Silbe trägt, ist doch der ganze Sprach- 
charakter ein andrer, weil die Nebentöne im Tschechischen 
viel stärker sind als im Deutschen. 

Daß in den nicht haupttonigen Silben wesentliche 
Unterschiede vorhanden sind, kommt uns nicht immer 
zum Bewußtsein, ergibt sich aber mit voller Deutlichkeit 
aus der Sprachgeschichte. 

Im allgemeinen wird von zwei «unbetonten» Vokalen 
der schwächste schwinden, und nach dieser Richtung bieten 
die Sprachen mit exspiratorischem Akzent reichen Stoff. 

Aber auch in den Sprachen, in denen der musikalische 
Akzent überwiegt und in denen im allgeraeinen kein Vokal- 
schwund eintritt, findet sich dieser, wenn ein sonst voll- 
betontes Wort in die Enklise tritt. Dann wird der Haupt- 
ton zum Nebenton, und die dem Nebenton folgenden «un- 
betonten» Silben können schwinden. So wird z. B. im 
Serb. aus dobrò jutro “guten Morgen’ dobröitro, wobei viel- 
leicht das u ganz schwach und stimmlos manchmal noch 
zu hören ist. 

Dieses Prinzip der stärkeren e Unbetontheit» werden wir 
im Verlauf dieses Buches des öfteren beobachten können. 
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Außer dem Nebenton ist aber oft noch der auf die 
Haupttonsilbe folgende Ton wichtig. Die Inder nennen 
diesen Svarita, und da er ganz systematisch bezeichnet 
wird, so muß er deutlich zu hören gewesen sein. Das ist 
nicht weiter wunderbar, da wir einen solchen Svarita auch 
in modernen Sprachen finden. 

So liegt in deutschen Mundarten ein solcher Nebenton oft auf 
der dem Haupton folgenden Silbe. So z. B. hess. nd&mme, 


Er ist auch für das Westgermanische vorauszusetzen, weil 


hier die kurzen Vokale ¿ und % nach kurzer Haupttonsilbe erhalten 
bleiben. 


Im Schwedischen haben viele Wörter einen besondern Ton 
auf der letzten Silbe. 


Ebenso besteht im Serbischen ein ganz wesentlicher Unter- 
schied zwischen N, dùša und Akk, düsu ‘Seele’, 


Im ersten Fall liegt die zweite Silbe höher als die erste und 
sie hat auch eine ziemlich bedeutende Lautheit. Die erste Silbe 
muß daher steigenden Ton haben, um zu der Höhe der zweiten zu 
gelangen. 

Iın zweiten Fall liegt der Vokal der zweiten Silbe tief und 
seine Lautheit ist so gering, daß der Vokal in manchen Fällen ganz 
verloren geht. Jedenfalls setzt der Verlust von Vokalen eine der- 
artige abnehmende Betonung voraus. 

Wie die allgemeine Veränderung des Akzenteystems 
einer Sprache zu den allergewöhnlichsten Vorgängen gehört, 
so steht es auch mit der Verschiebung des Haupttones. 
Man kann sagen, daß in allen Sprachen mehr oder minder 
bedeutende Verschiebungen des Haupttones stattgefunden 
haben. Und das ist nicht nurin den großen Hauptsprachen 
des Idg. der Fall, sondern wir finden es auch in den 
Mundarten der einzelnen Glieder; so im Griechischen, 
Keltischen und im Baltischen. Die größten Verschieden- 
heiten bieten vielleicht die slawischen Sprachen. Teils 
Erhaltung des Haupttones, teils regelrechte Verschiebung; 
teils freie Betonung, teils Übergang zu einer gebundenen 
Betonung auf der ersten Silbe oder auf der vorletzten. 
Daneben Änderungen der Quantitäten usw. Es ist sehr 
zu begrüßen, daß wir eine vortreffliche Darstellung der 
heutigen Akzentverhältnisse besitzen. 

Was den Sitz des Haupttones betrifft, so unterscheidet 
man eine freie und eine gebundene Betonung. Ge- 
bunden ist der Sitz des Haupttones, wenn er stets auf 
einer bestimmten Silbe liegt. So im Germanischen viel- 
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fach auf der ersten Silbe, ebenso im Tschechischen und 
Sorbischen. Im Polnischen liegt er auf der vorletzten. 
In andern Sprachen ist er gebunden und hierbei durch 
die Quantität einer oder mehrerer Silben bestimmt. So 
finden wir im Lateinischen Betonung der drittletzten, wenn 
die vorletzte kurz, der vorletzten, wenn diese lang ist. Im 
Äolischen findet sich eine ähnliche Regelung, nur richtet 
sich der Hauptton nach der Quantität der letzten. In den 
sonstigen griechischen Dialekten finden wir eine z.T. ge- 
bundene Stellung des Haupttones, d. h. dieser kann nur 
innerhalb der drei letzten Silben stehen, es kann dabei 
aber auch die letzte betont sein. Eine freie Betonung 
haben wir im Altindischen, in slawischen Mundarten wie 
Russisch, Serbisch, Slowenisch, Bulgarisch und im Litaui- 
schen. Sie hat auch sehr lange im Germanischen bestanden, 
bis sie durch die neue Betonung auf der ersten Silbe ab- 
gelöst wurde. 


3. Die Lehre vom Satzakzent, d. h. die Verände- 
rungen, denen einzelne Wörter im Satzzusammenhang in 
der Betonung unterliegen, war bis zum Erscheinen der 
ersten Auflage dieses Buches wenig angebaut. So fehlte 
in der ersten Auflage von EBrugmanns Grundriß fast jede 
Bemerkung darüber. Das, was ich damals ausgeführt habe, 
ist dann von Brugmann und andern benutzt worden. Ich 
hoffe, jetzt auch in diesem Punkt noch etwas mehr bieten 
zu können als früher. 

Längst bekannt ist ja, daß es sogenannte Enklitika 
und Proklitika gibt. Aber damit ist die Sache nicht er- 
schöpft. In der Hauptsache handelt es sich darum, fest- 
zustellen, welches Wort stärker oder höher betont ist als 
die andern. Dafür stehen uns Beobachtungen aus den 
modernen Sprachen zu Gebote, dann aber vor allem die 
Betonung der Komposita. 


Wenn wir so alles übersehen, was zum Akzent ge- 
hört, so erscheint es ein fast hoffnungsloses Unternehmen 
zu sein, den Akzent der alten Sprachen und sogar des 
Indogermanischen wiedergewinnen zu wollen. 

Aber wenn wir auch nur einen kleinen Teil dessen 
erfahren können, was wir gern wissen möchten, so müssen 
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wir uns eben mit dem wenigen begnügen, weil schon 
dieses wenige wichtig genug ist. 

Besonders wichtig ist nun die Lehre vom Akzent um 
dessentwillen, weil bei der Sprachübertragung von einem 
Volk zum andern sicher mehrere, wenn nicht alle Faktoren 
des alten Akzents beibehalten werden, oder bei dem Ver- 
such, die Faktoren des neuen Akzents wiederzugeben, ein 
gewisses Kompromiß eintritt, das von der alten wie von 
der neuen Betonung abweicht, und das dann im Laufe 
der Zeit zu einer neuen Entwicklung führt. 

Anm. Leskien sagt Lit. Volkslieder, S. i1, daß ihm der 
Unterschied der litauischen Silbenakzente aus seinem niederdeutschen 
Heimatdialekt geläufig sei. «Ich übertrage diese Unterschiede auch 
in meine Aussprache des Hochdeutschen, indem ich auch hier Braut 
und brat verschieden betone; für mein Ohr ist ein Reim wie 
«Geist» und «weist» anslößig, weil ersteres nd. gefst, letzteres wist 


betont wird und ich demnach auch weist spreche.» Dieser Vorgang 
wird sich immer wiederholen. 


Zweites Kapitel. Geschichtliches. 


5. Die älteste Zeit. Die Beschäftigung mit dem Ak- 
zent, genauer gesagt dem Hauptton, der indogermanischen 
Sprachen stammt aus verhältnismäßig, später Zeit. Im 
Jahre 1843/44 veröffentlichte Otto Böhtlingk seine Ab- 
handlung: Ein erster Versuch über den Akzent im San- 
skrit, Mémoires der Petersburger Akademie, 6te Serie, 7, 1 ff. 
Die Abhandlung erregte Aufsehen und kein anderer als 
Benfey schrieb darüber im Mai 1845 in der (Halleschen) 
Allgemeinen Literaturzeitung eine inhaltreiche, auf die hohe 
Bedeutung des Akzentes (Haupttones) hinweisende Anzeige, 
in der auch schon verschiedene Folgerungen aus der nun- 
mehr möglichen Vergleichung des indischen und griechi- 
schen Haupttones gezogen wurden (jetzt wieder abgedruckt 
in Benfeys Kleinen Schriften 1, 64ff.). In den Gött. Gel. 
Anz. 1846, S. 842 (Kl. Schr. 2, 69) hatte Benfeys Be- 
schäftigung mit dem Ton schon ein bestimmtes Ergebnis 
gefunden. «Ref. glaubt, als Resultat seiner Untersuchungen 
geben zu können, daß der Akzent (Ton) ursprünglich nie 
auf der Stammsilbe, sondern auf der den Wurzelbegriff 
modifizierenden stand». Kurz darauf veröffentlichte 
L. Benloew ein ganz ähnliches Prinzip in seinem Buche 
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De l'accentuation dans les langues indoeuropeennes tant 
anciennes que modernes. Paris 1847. 

Der idg. Akzent bestand nach ihm in einer musikalischen Er- 
hebung der Stimme. In jedem mehbrsilbigen Worte wurde eine Silbe 
musikalisch höher gesprochen, und zwar war das jedesmal die, die 
dem Worte seine letzte, besondere, bestimmte Gestalt gab, z. B. das 
Augment beim Verbum, in den mit Präpositionen zusammengesetzten 
Formen die Präposition, die Präfixe, Sufixe usw. 

Das ist das Benloewsche Prinzip des letzten Be- 
stimmenden (le principe du dernier déterminant), das aber 
Benfey (Kl.Schr.1,112) als sein Eigentum in Anspruch 
genommen hat. 

Diese Theorie ist im Grunde auf eine Anzahl rich- 
tiger Beobachtungen gegründet, und es ist jedenfalls der 
bedeutendste Versuch, ein allgemeines Prinzip der Be- 
tonung aufzustellen. S. unten. 


6. Bopp. Nach Benloew erschien Fr. Bopps Werk 
Vergleichendes Akzentuationssystem nebst einer gedrängten 
Darstellung der grammatischen Übereinstimmungen des 
Sanskrit und Griechischen. Berlin 1854. Auch Bopp 
legte seinem Buche eine allgemeine Theorie zugrunde. 
S. 16 heißt es: 


«Das Prinzip der sanskritischen (und damit der idg.) Akzen- 
tuation glaube ich darin zu erkennen, daß die weiteste Zurück- 
schiebung des Tons für die würdigste und kraftvollste Akzentuation 
gilt, und ich glaube, dasselbe Prinzip auch für das Griechische in 
Anspruch nehmen zu dürfen, nur daß hier, infolge einer erst nach 
der Sprachtrennung eingetretenen Verweichlichung oder Entartung, 
der Ton nicht höher als auf der drittletzten Silbe stehen kann, und 
daß eine lange Endsilbe den Ton auf die vorletzte Silbe herabzieht.» 

Diese Ansicht beruht suf einer zu schnellen Verall- 
gemeinerung einiger weniger Fälle, und es ist überhaupt 
nicht klar, wie Bopp zu seiner Hypothese gekommen ist, 
da ihr die Tatsachen durchaus widersprechen. Sie muß 
daher völlig verworfen werden. 

Seitdem ist kein allgemeines Prinzip wieder aufgestellt 
worden, und man kann auch bezweifeln, ob ein solches zu 
finden ist. Als Hauptaufgabe der Forschung ergab sich 
vielmehr, erst einmal den Sitz des Haupttones sicher fest- 
zustellen. 


7. Verner. Bopp bot eine große Anzahl von Fällen, 
in denen der indische und griechische Hauptton überein- 
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stimmten. Er betrachtete es weiter als seine Aufgabe, «in 
jedem einzelnen Fall, wo eine Verschiedenheit in der Be- 
tonung der beiden Sprachen obwaltet, zu untersuchen, ob 
das Sanskrit oder das Griechische aus der alten Bahn 
gewichen ist. > 

«Ich bin hierbei zu der Überzeugung gelangt, dab in den 
meisten Fällen, wo das Griechische nicht durch eine zu große Silben- 
zahl oder durch eine schließende Länge genötigt war, den Akzent 


herabzuziehen, das Sanskrit der schuldige Teil an dem gestörten 
Einvernehmen ist.» S. VII. 


Wir sind heute gerade zu der entgegengesetzten Er- 
kenntnis gelangt, wir wissen, daß däs Indische den idg. 
Hauptton im wesentlichen bewahrt hat. Aber freilich war 
für Bopp schwerlich etwas andres zu erreichen, denn es 
fehlte, obgleich schon Bopp gelegentlich das Slawische 
heranzog, eben die dritte Sprache, die durch Überein- 
stimmung mit dem Griechischen oder mit dem Sanskrit 
die Entscheidung abgeben konnte, wo das Ursprüngliche lag. 


Diese dritte Sprache fand erst K. Verner im Jahre 
1875. In seinem berühmten Aufsatz KZ. 23, 97ff. wies 
er nach, daß sich auch aus dem Germanischen der idg. 
Hauptton erschließen lasse, und daß das Germanische in 
allen wesentlichen Punkten in den Fragen des Sitzes des 
Haupttones mit dem Indischen zusammengehe. Erst jetzt 
war also die Möglichkeit gegeben, den Sitz des indogerm. 
Haupttones mit Sicherheit zu ermitteln und im besondern 
seinen Einfluß auf den Vokalwechsel der indogerm. Sprache 
nachzuweisen. Dieses Verhältnis beschäftigte die Sprach- 
forschung lange Jahre nach der Entdeckung des Vernerschen 
Gesetzes, und man hat mit Recht behauptet, daß mit 
Verners Aufsatz eine neue Epoche der Sprachwissenschaft 
begonnen habe. 


8. Die neueste Zeit. Da es schon damals bekannt 
war, daß die meisten idg. Sprachen die alte Betonung 
nicht bewahrt hatten, so richteten sich die Blicke der 
Sprachforscher notgedrungen auf den einzigen großen 
Sprachzweig, der noch eine freie Betonung zeigte, auf das 
Litu-Slawische. Obwohl Verner bei seiner Kenntnis der 
slawischen Sprachen das Slawische in seinem Aufsatz ver- 
hältnismäßig viel herangezogen hatte, so fand doch sein 
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Beispiel keine Nachahmung, und auch die slawischen Ge- 
lehrten beschenkten uns nicht mit einer wirklich erlösenden 
slawischen Akzentlehre. Allerdings veröffentlichte Fortu- 
natov, AfslPh. 4,586 eine hochwichtige Entdeckung, und 
es ist sicher, daß er noch einen ganzen Schatz neuer Er- 
kenntnisse besaß, aber seine Anregung fand wenig Anklang, 
und so behielt er seine Entdeckungen zurück. 


Wenn auch in den Jahren, die Verners Entdeckung 
folgten, eine Reihe von kleinen Arbeiten über einzelne 
Fragen des indogerm. Akzentes erschienen sind, so hat es 
doch keiner unternommen, eine zusammenfassende Dar- 
stellung zu geben. Angeregt durch Leskiens Hinweise 
auf die hohe Bedeutung der slawischen Betonung habe ich 
es dann gewagt, mein Handbuch, die erste Auflage dieses 
Werkes, zu schreiben und 1895 zu veröffentlichen. Natur- 
gemäß handelte es sich bei mir darum, das weite Gebiet 
des litu-slawischen Akzentes der idg. Grammatik nutzbar 
zu machen, und deshalb nahm das Litu-Slawische in diesem 
Werke den größten Raum ein, während die übrigen Sprachen 
zurücktraten. Heute ist es nicht mehr nötig, das Litu- 
Slawische in dieser Weise zu berücksichtigen. Bietet doch 
Vondrák in seiner Vergl. slaw. Gramm. D S. 217ff. eine 
Darstellung des slaw. Akzentes, die mehr als 100 Seiten 
umfaßt, und auch Mikkola, Urslaw. Grammatik, hat ein 
Kapitel von 30 Seiten. Trotzdem fällt die Darstellung des 
lit.-slaw. Akzentes in der neuen Bearbeitung immer noch 
umfangreich genug aus, was vielleicht nicht ganz seiner 
Bedeutung für die Erschließung des idg. Akzentes ent- 
spricht, aber doch nicht vermieden werden kann. 


Ob es ein allgemeines Prinzip der idg. Betonung ge- 
geben hat, läßt sich nicht ohne weiteres sagen. Die Be- 
tonung des Idg. ist natürlich das Ergebnis der geschicht- 
lichen Entwicklung, und es können demnach auch die 
Niederschläge ganz verschiedener Zeiten vorliegen. Jeden- 
falls gibt es auch hier für uns erkennbar eine Entwick- 
lung, wie denn das Gesetz, daß die nomina agentis die 
Endung, die nomina actionis die Wurzel betonen, s. u., 
sicher jung ist, da ja die Scheidung der betreffenden 
Kategorien selbst auf einer Neubildung beruht. 


$ 9. 10.] Hilfsmittel bei der Erschließung des Akzentes. 25 


Drittes Kapitel. Mittel zur Erschließung 
des indogermanischen Akzentes. 


9. Allgemeines. Während bei der indogermanischen 
Lautlehre wohl alle Sprachen, wenn auch in größerm oder 
geringerm Umfang, zur Erschließung der Ursprache bei- 
tragen, steht es mit dem Akzent anders. Hier haben 
einzelne Sprachen die Betonung so stark verändert, daß 
sie überhaupt nicht oder nur in ganz geringem Grade zur 
Vergleichung und Erschließung der ursprachlichen Verhält- 
nisse herangezogen werden können. Wir sind also viel 
ungünstiger daran als bei der Laut- und Flexionslehre. 
Aber weiter. Während die Laute der Einzelsprachen, 
sobald die schriftliche Überlieferung beginnt, wenigstens 
bis zu einem gewissen Grade gegeben sind, fehlt in den 
allermeisten Fällen eine Tonbezeichnung noch gänzlich, 
so daß wir oft genug auch für die historisch überlieferten 
Sprachen zu schwierigen Untersuchungen und Rück- 
schlüssen gezwungen sind. 


Der Erschließung des indogermanischen Akzentes muß 
also eine Erschließung der Betonung der Einzelsprachen 
vorausgehen, und wir haben dabei z. T. mit denselben 
Schwierigkeiten zu rechnen wie bei der Erschließung der 
Sprachen seibst. 


10. Hilfsmittel bei der Erschließung des Akzentes. Wirk- 
lich gegeben ist uns der Akzent nur in der lebenden Sprache. 
Aber wir sind noch weit davon entfernt, ibn hier auch 
nur annähernd genügend aufgenommen zu haben. Gibt 
es doch recht wenig wissenschaftliche Darstellungen der 
heutigen Sprachen, so gibt es noch viel weniger Dar- 
stellungen des Akzents. Immerhin finden sich glänzende 
Ausnahmen. Von Wichtigkeit für die Erschließung des 
idg. Akzentes sind besonders das Litauische und unter 
den slawischen Mundarten das Serbokroatische. Glück- 
licherweise sind beide hervorragend gut dargestellt. Das 
Neugriechische, das doch in gewissem Maße den altgrie- 
chischen Akzent fortsetzt, ist bis heute kaum verwertet, 
dürfte aber, da wir das Altgriechische besitzen, nichts 
besonderes ergeben. 
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Für die schriftlich überlieferten Sprachen und sonst 
stehen uns noch folgende Hilfsmittel zur Verfügung: 


1. Die unmittelbaren Angaben der alten Grammatiker. Das ist 
besonders wichtig für das Griechische, das Lateinische und das In- 
dische, Im Griechischen wie im Indischen hat man früh angefangen, 
sich mit der Betonung zu beschäftigen, und es ist uns eine Fülle 
wertvollen Stoffes überliefert. 

2. Als Ergänzung dazu dienen die mit Akzentzeichen versehenen 
Texte. Es ist klar, daß sich in Sprachen mit beweglichem Akzent 
das Bedürfnis herausstellen kann, diesen Akzent zu bezeichnen. Not- 
wendig ist das nicht, denn Serbisch und Russisch, beides Sprachen 
mit wechselnden Ton, werden nicht mit Akzentzeichen gedruckt 
oder geschrieben. Im Indischen sind vor allen Dingen die ältesten 
heiligen Texte akzentuiert, während im Griechischen die Byzantiner 
betonte Texte durchgeführt haben. Aber die Papyri zeigen, daß 
auch schon früher Akzente geschrieben wurden. 

3. Schlüsse aus dem Charakter der Sprache und den Laut- 
veränderungen. Ohne dieses Hilfsmittel würden wir in vielen Fällen 
ratlos sein. Zweifellos hat es — ich erinnere nur an das Vernersche 
Gesetz — zu den bedeutendsten Ergebnissen geführt. 

4. Schlüsse aus der Verwendung der Worte in Versen. Spra- 
chen mit vorwiegend musikalischem Akzent können den Wortton 
beim Versbau vernachlässigen. Bei Sprachen mit exspiratorischem 
Akzent geht das nicht. 

Auch hier ergibt sich dasselbe wie oben. Im Griechischen wie 
Serbischen fallen Vers- und Wortiktus nicht zusammen. Im La- 
teinischen haben wir einen Übergang. Im Hexameter stimmen Wort- 
und Versiktus am Ende überein. 


Wo Vers- und Wortiktus zusammenfallen, haben wir 
natürlich ein ausgezeichnetes Mittel zur Bestimmung des 
Haupttones. Das ist für das Altgermanische wichtig. 
Auch aus Donaleitis’, des litauischen Dichters, Versen hat 
de Saussure manches erschlossen. 

Es ist natürlich ganz klar, daß trotz aller dieser Hilfs- 
mittel unsere Erkenntnis noch immer ziemlich mäßig 
bleiben wird. Von dem früheren Akzent der Sprachen 
werden wir immer weniger wissen als von den Lauten, 
obgleich jener Faktor ebenso wichtig, wenn nicht wichtiger 
ist als dieser. 


11. Erschließung des idg. Akzentes. Wenn wir auf den 
angegebenen Wegen den Akzent der Einzelsprachen er- 
schlossen haben, so stehen wir vor der Aufgabe, durch 
Vergleichung der da und dort auftretenden Eigentümlich- 
keiten das Ursprüngliche, den indogermanischen Akzent, 
zu gewinnen. Die einzelnen Sprachen sind dabei von ganz 
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verschiedenem Wert. Es gibt Sprachen, die einen festen 
Ton haben, wie Lateinisch, keltische Mundarten, Arme- 
nisch, Germanisch, Lettisch, die westslawischen Sprachen. 
Diese können wir meist nur in ganz wenigen Punkten 
verwenden. Von wirklicher Bedeutung sind die Sprachen 
mit beweglichem Ton, das Altindische, das Griechische, 
das Litauische, sowie einige slawische Dialekte. 


Die beste Quelle, die auch am gründlichsten unter- 
sucht ist, bleibt das Indische. Das Griechische hat den 
freien idg. Hauptton nur innerhalb der drei letzten Silben 
und auch hier nur z. T. bewahrt. Infolgedessen tritt es 
an Bedeutung gegen das Indische zurück. Die litauische 
Betonung ist erst aus jüngster Zeit überliefert. Aber wie 
in der Laut- und Formenlehre findet sich bier manches 
Altertümliche. Die Betonung des Altbulgarischen kennen 
wir nicht, Dieser Schaden wird aber dadurch beseitigt, daß 
sich aus den heutigen slawischen Sprachen, vor allem dem 
Russischen und Serbischen, der urslawische Akzent z. T. 
wiedergewinnen läßt. Da sich diese Sprachen getrennt 
entwickelt haben, so darf man dem erschlossenen ur- 
slawischen Akzent und Ton größern Wert beilegen als dem 
Litauischen; denn es zeugt die Übereinstimmung zwischen 
Russisch und Serbisch und den übrigen slawischen Sprachen 
für das Urslawische, das der idg. Zeit viel näher liegt als 
das heutige Litauisch. 

Anm. Im Slawischen ist mancherlei im Laufe der Zeit ver- 
wischt, was das Litauische erhalten hat; so sind vor allem die Silben- 
akzente nicht unmittelbar, wie im Litauischen, sondern nur teilweise 
in ihren Wirkungen bewahrt. Das schließt aber nicht aus, daß der 


urslawische Akzent in manchen Beziehungen altertümlicher sein 
kann, als der litauische. 


Zweitens können wir den Sitz des Haupttones durch 
Lautdifferenzierungen bestimmen, die durch sie bewirkt 
sind. Vermutet sind Lautgesetze als Folge der Betonung 
fast in allen Sprachen, die mehr oder minder unsicher 
seinerzeit besprochen werden sollen. Sicher nachgewiesen 
ist eine solche Wirkung im Germanischen durch K. Ver- 
ners obenerwähnte glänzende Entdeckung. Außerdem 
gibt es noch einige andere durch den Ton hervorgerufene 
Lautveränderungen im Germanischen, die diesem Gesetz 
aber nicht an Wichtigkeit gleichkommen. 
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12. Akzent und Ablaut. Wie wir bei den historischen 
Sprachen den Sitz und die Art des Akzentes durch die 
Lautveränderungen und Lauteigentümlichkeiten erschließen 
können, so auch beim Indogermanischen. Seit Verner, 
ja schon seit Benfey hat man vermutet, daß die Vokal- 
veränderungen des Idg., der sogenannte Ablaut, mit Be- 
tonungsverhältnissen zusammenhänge. Nachdem ich den 
idg. Akzent untersucht hatte, habe ich mich der Aufgabe 
zugewendet, festzustellen, wieweit der idg. Ablaut von 
der Betonung abhängig war, vgl. Hirt, Der idg. Ablaut, 
vornehmlich in seinem Verhältnis zur Betonung. Straß- 
burg 1900. Die Ergebnisse dieses Buches sind im allge- 
meinen anerkannt. Eine neue, anders geordnete Darstellung 
bietet der zweite Band dieser Idg. Gramm. u. d. T.: Der 
idg. Vokalismus. Wenngleich sich klar und deutlich zeigte, 
daß der Ablaut in vielen Fällen vom Hauptton abhängig 
war, so gab es doch auch nicht wenige Kategorien, in 
denen ein solches Verhältnis nicht vorzuliegen schien. In 
meiner Untersuchung IF. 32, 209 ff. glaube ich festgestellt 
zu haben, daß es sich in solchen Fällen im wesentlichen 
um analogische Neubildungen handelte. Jetzt liegen die 
Verbältnisse so, daß man den idg. Ablaut in zahlreichen 
Fällen zur Bestimmung des idg. Akzentes benutzen kann, 
und daß man heute klar zu erkennen vermag, welche Ver- 
änderungen in der idg. Betonung im Laufe der Zeiten 
vor sich gegangen sind. 

Ich habe IGr. 1, V und 4, 348f£. verschiedene Epochen 
des Ablauts unterschieden und vor allem darauf hin- 
gewiesen, daß sich der allgemeine Charakter der idg. Be- 
tonung im Laufe der Zeit geändert hat. Auf eine Epoche, 
in der die Vokale stark reduziert wurden oder ausfielen, 
in der wir es also wohl mit exspiratorischem Akzent zu 
tun haben, folgte eine Periode, in der das nicht der Fall 
war und in der offenbar ein musikalischer Akzent wie im 
Griechischen geherrscht hat. 


Außerdem läßt sich folgendes sagen: 


1. Die Schwächung der indogermanischen Vokale, der soge- 
nannte quantitative Ablaut oder die Abstufung, ist nur in un- 
betonten Silben eingetreten. Wo wir also eine sogenannte Schwund- 
oder Reduktionsstufe finden, war die Silbe eigentlich unbetont. In 
vielen Fällen stimmt das zu der iċg. Betonung. Wo es nicht stimmt, 
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ist entweder der Ablaut analogisch verändert oder die Betonung ist 
sekundär verschoben. 


2. Die Dehnstufe tritt nur in betonten Silben ein. Auch 
hier gilt dasselbe wie oben. Wir treffen die Dehnstufe teils in Silben, 
die nicht den Ton tragen, teils treffen wir in betonten Silben, in 
denen wir Dehnstufe erwarten müßten, diese nicht. Hier dürfen 
einen die Tatsachen nicht an dem Gesetz der Dehnstufe zweifeln 
lassen, das für mich durchaus sicher begründet ist, sondern man 
muß an Tonverschiebung, Ausgleichung und ähnliches denken. 


3. Weiterhin hat man ziemlich allgemein den qualitativen Ab- 
laut oder die Abtönung e-o auf eine Wirkung der Betonung zurück- 
geführt. Wir haben nachzuweisen versucht, daß es sich dabei um 
einen Gegenton handelt. 


4. Durch die Untersuchungen über die Entstehung des Ablauts 
ist auch klar geworden, daß unmittelbar nach dem Hauptton die 
stärkste Wirkung des Tones eingetreten ist. Unmittelbar nach dem 
Hauptton steht die Schwundstufe. Auch dadurch läßt sich der Sitz 
des Tones bis zu einem nicht geringen Grade bestimmen, oder es 
läßt sich feststellen, wie weit der wirklich zu erschließende Ton ur- 
sprünglich oder unursprünglich ist. 


In diesem Punkt gehe ich heute mit den Folgerungen ein gut 
Stück weiter als in der ersten Auflage, und man wird sehen, daß 
wir tatsächlich zu einer weit klareren Erkenntnis kommen. 


Anm. 1. Es ist unbedingt nötig, daran festzuhalten, daß ge- 
wisse Laute oder Lautverbindungen nur in der Schwundstufe vor- 
kommen. Dahin gehören >, i, er }, m, n und natürlich der völlige 
Vokalausfall. 

Anm.2. Wenn nach dem Ton der stärkste Vokalausfall statt- 
findet, so kommen wir in vielen Fällen zu einer Endbetonung, die 
sich aus einer Betonung der vorletzten entwickelt hat. Das gilt 
z. B. von idg. *pēds < *pedos, pater < pätero. Wenn also die End- 
betonung sehr verbreitet ist, so geht ihr doch eine Epoche voraus, 
in der sie nicht in solchem Maße herrschte. 
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Erster Teil. 
Der Akzent der Einzelsprachen. 





Viertes Kapitel. Das Griechische. 


13. Geschichtliches und Literaturübersicht. Der grie- 
chische Akzent hat natürlich bei den Philologen stets Be- 
achtung gefunden, obgleich man im 13. Jahrh. die grie- 
chischen Texte vielfach ohne Akzentzeichen schrieb und 
druckte. Aber erst im 19. Jahrh. erhalten wir eine Ge- 
samtdarstellung der griechischen Betonung. 


C. Göttling hat in seinem Buch «Allgemeine Lehre vom 
Akzent der griechischen Sprache, Jena 1835» die Angaben der alten 
Autoren sorgfältig gesammelt und bearbeitet, und dieses Werk ist 
noch heute in Deutschland die wichtigste Quelle für die Kenntnis 
des griechischen Akzentes. 

Eine zweite zusammenfassende, beschreibende Darstellung bietet 
Henry W. Chandler, A practical introduction to Greek accen- 
tuation, Second edition, revised, Oxford Clarendon Press. 1881. 
Dieses Werk gibt die vollständigste Darstellung der aus dem Alter- 
tum überlieferten Betonung der einzelnen Wörter und ist daher fast 
unenibehrlich. 

Eine allgemeine, gut unterrichtende Darstellung bietet J, Ven- 
dryes, Traité d’accentuation grecque. Paris 1904. 

Aus der übrigen Literatur führe ich hier noch an: 

F. Misteli, Über griechische Betonung. Mit einem Ver- 
zeichnis der älteren Literatur, 1875. 

Derselbe, Erläuterungen zur allgemeinen Theorie der griech. 
Betonung, 1877. 

Mistelis Arbeiten haben manchen Punkt wesentlich gefördert 
und sie sind jedenfalls noch heute lesenswert. 

d. Hadley, On the Nature and Theory of the Greek Accent. 
From the Transactions of the Am. Phil. Ass. 1869—70. Deutsch 
in Cu. Stud. 5, 407 ff. 


H. erkannte die musikalische Seite der griech. Betonung. 
Die klassische Philologie konnte, da sie nicht über 
den Bereich der Einzelsprache hinausschaute, nichts zum 
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geschichtlichen Verständnis der griechischen Betonung bei- 
tragen. Man erkennt dies noch heute ganz deutlich, wenn 
man die Schriften von Göttling, Misteli u. a. liest. 
Auch die Sprachwissenschaft ging an den Problemen vor- 
über. Wenn auch Bopp in seinem Vergleichenden Ak- 
zentuationssystem die Übereinstimmungen zwischen Grie- 
chisch und Indisch in der Stellung des Haupttones fest- 
legte, so konnte er doch da, wo die beiden Sprachen 
voneinander abweichen, zu keiner Entscheidung kommen, 
da eben ein dritter Zeuge fehlte. 

Einen wesentlichen Schritt vorwärts verdanken wir 
dem Aufsatz J. Wackernagels, Der griechische Verbal- 
akzent, KZ. 23, 457ff. Bekanntlich zieht das Verbum 
finitum im Griechischen den Ton soweit als möglich zu- 
rück, während im Sanskrit sehr häufig auch die letzte und 
vorletzte Silbe betont werden. Wackernagel erkannte, daß 
die Unursprünglichkeit in diesem Fall auf seiten des 
Griechischen lag, und daß wir es bei der griechischen 
Verbalbetonung mit einem Ersatz der Enklise des Verbums 
zu tun bätten, s. u. 


Ähnliche Wege wandelte schon Th. Benfey, Die eigentliche 
Akzentuation des Ind. Präs. von èç und @& sowie einiger griech, 
Präpositionen in Vedica und Linguistica, 1880. 

Wackernagels Ansicht ist jahrzehntelang unbestritten geblieben, 
bis neuerdings Bezzenberger, BB. 30, 167 ff. Einwände dagegen 
erhoben hat. Diese Einwände sind für uns insofern wertlos, als mit 
der Betonung des griechischen Verbums für die Zwecke der Er- 
schließung des idg. Akzents nichts anzufangen ist, 


Nachdem die Verbalbetonung erklärt war, wendete sich 
die Arbeit der Betonung der Nomina zu. 

Im Jahre 1885 erschien das Buch von Benjamin 
J. Wheeler, Der griech. Nominalakzent, Straßburg, Trübner, 
wo zuerst ein wichtiges Gesetz des Griechischen, daß näm- 
lich daktylische Oxytona zu Paroxytona werden, 
dargestellt wurde. 


Gegen die sonstigen Ausführungen Wheelers richtete sich der 
durchaus berechtigte Widerspruch Bloomfields, Historical and 
eritical remarks, introductory to a comparative study of Greek ac- 
cent. Americ. Journ. of Philol. 4, 21 fí, und The origin of the re- 
cessive accent in Greek, ebd. 9, 1ff. 


Schließlich habe ich in der ersten Auflage dieses Buches 
ein Tonverschiebungsgesetz gefunden, das ich ausführlicher 
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in meinem Handbuch der griechischen Laut- und Formen- 
lehre, S. 191ff. dargestellt und auf den Widerspruch 
Solmsens hin (Berl. Phil. Wschr. 1903, 1004) in einem 
Aufsatz, IF. 16, 71ff. ausführlich begründet habe. 


An sonstiger Literatur isi. noch zu verzeichnen: 

J. Kuhl, Die Bedeutung des Akzents im Homer, Progr. von 
Jülich 1883. 

K. Lugebil, Zur Frage über die Akzentuation der Wörter 
und Wortformen im Griech. Rhein. Mus. 43, 1 ff., 220 f., 
und vor allem der wichtige Aufsatz von 

J. Wackernagel, Beiträge zur Lehre vom griechischen 
Akzent. Programm zur Rektoratsfeier der Universität Basel 1893. 

L. Schroeder verglich KZ. 24, 101 ff. die Akzentgesetze der 
homerischen Nominalkomposita mit denen des Griechischen. 

J. Vendryes, Notes grecques, MSL. 13, 56 ff.; Une loi d'ac- 
centuation grecque, MSL. 13, 131 behandelt den Gegensatz der Ge- 
schlechter in der griech. Deklination; — L'accent de &ywye et la 
loi des properispomenes en aous, MSL. 13, 218 ff. 

H. Ehrlich, Untersuchungen über die Natur der griechischen 
Betonung. Berlin 1872. 

Laum, Über unsere Homerbetonung. Braunsberg (Ostpr.) 1926. 


14. Die Quellen des griechischen Akzents. Die Quellen 
der griechischen Betonung sind dreierlei Art: 


1. die mit Akzentzeichen versehenen Texte; 
2. die Zeugnisse der Grammatiker; 
3. die Zeugnisse der antiken Musik. 


1. Von den Texten kommen leider die ältesten und 
besten, die Inschriften, nur in ganz geringem Maße in 
Betracht. Akzentuierte Inschriften gibt es nicht, wohl 
aber läßt sich einiges über die Silbentrennung aus den 
Inschriften entnehmen. 

Von größerer Bedeutung sind die Handschriften, und 
zwar besitzen wir einige Papyri, die die Akzente mehr 
oder minder regelmäßig bezeichnen. 

2. Die Zeugnisse der Grammatiker übertreffen bei 
weitem die der akzentuierten Texte. Denn wir können 
annehmen, daß die Handschriften in der byzantinischen 
Zeit z. T. erst nach den Angaben der Girammatiker mit 
Zeichen versehen worden sind. Ferner kann natürlich die 
handschriftliche Lesart verderbt sein, während die Angaben 
der Grammatiker nicht allein stehen, sondern in einem 
Kreise andrer Angaben vorkommen. 
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Die wichtigsten Arbeiten für unsre Zwecke sind: 


Herodiani technici reliquiae. Hrsg. von A. Lentz, Lpz. 
1867, 1868, 1870. Das Werk Herodians mepi kadokıkfig rpoowdlac 
in 21 Büchern ist uns zwar selbst nicht erhalten, aber es erscheint 
in so zahlreichen Stücken bei andern Schriftstellern, daß Lentz einen 
guten Teil des Werkes wieder gewinnen konnte, 

Das Werk ist jedenfalls das umfangreichste Kompendium der 
griechischen Betonung, das wir besitzen, und es enthält zum guten 
Teil die Arbeiten der frühern Zeiten, wie auch der spätern, die aus 
Herodian geschöpft haben. 


3. Als dritten Punkt lassen sich schließlich die Zeug- 
nisse der griechischen Metrik und Musik anführen, vgl. 
Vendryes, Traité 16ff. Zunächst brauchen bekannter- 
maßen im Griechischen Versiktus und Wortton durchaus 
nicht zusammenzufallen. So schwer, ja fast unmöglich 
uns das Lesen der griechischen Verse mit Berücksichtigung 
beider Momente wird, so leicht bewältigen diese Schwierig- 
keit Menschen, die von Haus aus wesentlich musikalischen 
Akzent haben. Ich habe dies verschiedentlich in meinen 
griechischen Übungen mit Südslawen und Magyaren be- 
obachtet. 

Erst in nachchristlicher Zeit bei Babrius bemerken 
wir die Anfänge eines Zusammenfalles zwischen Wortton 
und Versiktus insoweit als auf der vorletzten Silbe seiner 
Hinkamben stets der Akzent steht. Später findet sich 
ähnliches auch bei andern Dichtern. 

Unter den Papyri sind auch Fragmente delphischer 
Hymnen mit Noten ans Tageslicht getreten, vgl. Bull. Cor. 
Hel. 1893 und 1894. Ich hörte diese auf der Bremer 
Philologenversammlung, denke ich, singen. 


Dabei traten mir dann die Tatsachen entgegen, die andern 
schon bekannt waren, nämlich: 

1. Eine unbetonte Silbe eines Wortes kann keine höhere Note 
haben als die betonte, 

2. Von den beiden auf einen Zirkumfiex fallenden Noten ist 
die erste höher. A ` 

Vgl. dazu Wackernagel. Das Zeugnis der griech. Hymnen 
über den griech. Akzent, Rhein. Mus. 51, 304 ff. 


Die Zeugnisse der Grammatiker stammen z. T. aus 
später, ja man kann sagen, aus recht später Zeit, und es 
sind daher Zweifel aufgetaucht, ob wir ihren Angaben auch 
für die ältere Zeit trauen können. Indessen hat Wacker- 
nagel, Beiträge 35 unwiderleglich nachgewiesen, daß selbst 

Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 3 
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in betreff der Betonung der homerischen Gedichte eine 
feste, weit hinaufgebende Überlieferung bestanden hat. 
Anderseits aber zeigt die Vergleichung des griechischen 
Haupttons mit dem der verwandten Sprachen, daß sich 
in der Überlieferung, mag sie stammen, aus welcher Zeit 
sie wolle, außerordentlich viel Altes erhalten hat. Selbst 
ganz absonderliche Angaben -der Grammatiker, die die 
klassischen Philologen beiseite gesetzt haben, sind durch 
entsprechende Tatsachen in andern Sprachen, z. B. im 
Litauischen oder Altindischen, ganz überraschend bestätigt 
worden. 


15. Das Wesen des griechischen Akzents. Musikalisch 
oder exspiratorisch. Alle Zeugnisse stimmen darin überein, 
daß der griechische Akzent im wesentlichen musikalisch 
war. Das ergibt sich zunächst daraus, daß die Laut- 
veränderungen, die wir in Sprachen mit exspiratorischem 
Akzent wie im Keltischen, Germanischen, Armenischen 
finden, im Griechischen kaum anzutreffen sind. Vokal- 
ausfall gibt es so gut wie nicht. Ferner brauchen Vers- 
iktus und Wortiktus nicht zusammenzufallen. Anderseits 
sind die Zeugnisse der Alten über die musikalische Seite 
des griechischen Akzents zahlreich und eindeutig. Schon 
die Ausdrücke für die Akzente Gët “scharf, hoch’ und 
Bapüg ‘schwer, tief’ weisen darauf hin. Nach Dionys von 
Halikarnass, De comp. verb. 11 betrug der Unterschied 
zwischen unbetonter und betonter Silbe eine Quinte: 

Aualertou èv ov uékoc Evi nerpeiran bogchugr zi Aeyo- 
nevw dä névre dc Eyyıora’ Kai oüre Emireiverarn népa TÜV Cp 
tövwv Kol fuıroviou ni TO GEO, oürE viera rof xwplou Tobrou 
nkelov émi cé Bapı. 

Das ist sehr bemerkenswert. Denn wir werden ähn- 
liches auch in andern Sprachen finden. 


Trotz dieser ausgesproch.enen musikalischen Betonung 
kann eine gewisse Lautheit (Nachdrucksakzent) nicht ge- 
fehlt haben, wie sie eben keiner Sprache fehlt. Die Er- 
höhung der Stimme ist meist ganz unwillkürlich mit einem 
gewissen Nachdruck verbunden, und so konnte der ex- 
spiratorische Akzent allmählich stärker werden. Der heutige 
griechische Akzent ist exspiratorisch, obgleich ihm stark 
musikalische Momente nicht fehlen, und diese Erscheinung 
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muß in ziemlich alte Zeit zurückgehen, wie die Tatsachen 
der Sprache lehren. Mit dem exspiratorischen Akzent ist 
nämlich leicht eine Dehnung der betonten und eine Ver- 
kürzung der unbetonten Silbe verbunden. 


Kretschmer hat KZ. 30, 598 nachzuweisen versucht, daß 
in den Papyri und Inschriften des zweiten vorchristlichen Jahr- 
hunderts betonte Kürzen als lang oder unbetonte Längen als kurz 
bezeichnet sind; man vergleiche Moxedwvog, Uvrog, mpWketuat. mue, 
Bow, neyallbdofov, drvoug, Edirdn, dadWxw, TPOCTETAXLLYTWY, Duc, 
evvna, ävöpei, andererseits mp6oonov, &boxa, eüpovov, &yvov, udp- 
Tupov, pedoropivöc, Otem, Karaoıpovvua, @ilovoc, "pro, 
vidas, PiAoppövoc. 

Aber nach den genauen Untersuchungen von E. Mayser, 
Grammatik der griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit, S. 140, 
ist Kretschmers Satz dahin einzuschränken, daß nur die ursprüng- 
lichen Längen verhältnismäßig häufig in unbetonter Stelle durch die 
kurzen Zeichen ausgedrückt werden. Das hat aber, wie wir sehen 
werden, seinen guten Grund. 


Weiter weist dann die später immer häufiger werdende 
Assimilation von kurzen Vokalen auf eine gewisse Redu- 
zierung bin 1 

Zur Ausgleichung der Quantitäten vgl. Blaß, Aussprache d. 
Griech.” 35; Meisterhans, Gramm. d. att. Inschriften? 68; 
Hatzidakis, ol, in die neugr. Gr. 304; Schwyzer, Gramm. 
d. pergamen, Inschr, 9; Nachmanson, Laute und Formen d. 
magnet. Inschr. 63; Thumb, Die griech. Sprache 143; Grönert, 
Memoria Graeca Herculan. 19; Mayser, Gramm. d. griech, Papyri 
139; Brause, Lautlehre d. kret. Dialekte 9ff.; Ehrlich, Unters. 149, 


Wenn diese Erscheinung in dieser Zeit so stark zum 
Ausdruck kommt, so braucht sie deshalb nicht erst in 
dieser Zeit entstanden zu sein. Man wird vielmehr mit 
Notwendigkeit darauf geführt, daß sie aus viel früherer 
Zeit stammt. 


Anm. In dem Schol. zu Hephäst S. 78 steht das Zeugnis, daß 
jede betonte Silbe länger ist als die entsprechende unhetonte. ’lor&ov 
ër opd Toig nerpikois Å ÖEurovouuern ovdagi neiZwv oti tig 
Bapuvopevng. Olov A Aog ouMaßh Ev ru Kodög neilwv dort re èv 
TÜ oikoc: yivera yàp Bpadürng "e TOD xpövov, de Kai Ev th) òda- 
eig Aérerg, dià tis òželas. "H dè nepionwpevn dor) zy 600, "e 
uev uoepde Bpaxurepa, tůç de Bpaxelag parpotepe. TTaAıv žuto- 
voundvn ouAAaßr) Emipepouedvou Eykkırıkod, Kal MPOAVATÉUTOVTOÇ Ev 
och tg ouae Tòv Tövov, Melu dot tç Ootd ÖEUTOVoU- 


1) Die Verkürzung langer Vokale und die Dehnung kurzer findet 
sich auch im Serbischen, ’s. u., ist also nicht unbedingt ein An 
zeichen exspiratorischen Akzents. 
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Mevng, kai pn Emipeponevou drot ` olov Zeug Te, vol TE xalı- 
ppoveovra. Wenn Misteli S. 14 dieses Zeugnis verwirft, so be- 
findet er sich in einem Irrtum, wie eben Kretschmer nachgewiesen 
hat. Tatsächlich haben auch die früheren Grammatiker die Sache 
so aufgefaßt, Göttling S. 27; R. Kühner, Ausführliche Gramm. 
1, 246, § 78, 1, 247, 4; G. Hermann, De emendat. rat. gr. gr. 64. 


Freilich gilt das Zeugnis für verhältnismäßig späte 
Zeit. Aber wir haben ja gentigende Kenntnis davon, daß 
die Diphthonge o und œ z. T. als Kürzen gerechnet wur- 
den, nämlich dann, wenn sie von indogerm. Zeit her 
akuiert waren. War œ, wie im Böotischen, zu n geworden, 
so gilt auch dies als Kürze. So hieß es böot. TUnToun 
<T TUTTTOUOL 

Aber wir haben auch von andern Vokalen Zeugnisse. 
Die Attiker betonten mölewv, dvWyewv, es hieß Aogepue, 
sie rechneten also das w der letzten Silbe als Kürze. 

Ebenso wird ja die Länge in der unbetonten vor- 
letzten Silbe als Kürze angesehen, sonst wäre die Betonung 
dvdpwrtog nicht möglich. Man kann also für das Grie- 
cbische den Satz aufstellen: die unbetonten Längen sind 
kürzer als die betonten und sie gelten im allgemeinen für 
den Ton als kurz oder, besser gesagt, als miitelzeitig. Es 
sind das genau die gleichen Verhältnisse, wie wir sie im 
Litauiechen antreffen. 


Man kann also in Kürze sagen: der griechische Ak- 
zent war im wesentlichen musikalisch, doch kann eine 
gewisse Lautheit nicht gefehlt haben. Die Unterschiede 
der Lautheit sind mit der Zeit etwas stärker geworden 
und haben einige Wirkungen auf den Vokalismus aus- 
geübt, haben schließlich auch dahin geführt, daß Wort- 
und Versiktus zusammenfallen. 


16. Die Silbenakzente. Intonation. Jeder, der Griechisch 
lernt, erfährt, daß das Griechische drei verschiedene Akzent- 
zeichen besitzt, den Akut, den Zirkumflex und den Gravis. 
Von diesen drei bezeichnen die beiden ersten außer dem 
Hauptton zwei deutlich geschiedene Intonationen, da sie 
ja auf sonst ganz gleichen Vokalen oder Diphthongen stehen 
können. Auch der Gravis ist eine Art Silbenakzent ge- 
wesen. Doch jet er mit den beiden andern nicht auf eine 
Linie zu stellen, da er nur mit dem Akut wechselt, und 
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demnach nur eine Abart des Akuts ist, die an ganz be- 
stimmten Stellen auftritt. 


Um die Natur und das Wesen der verschiedenen 
Silbenakzente zu erkennen, stehen uns die Zeugnisse der 
alten Grammatiker und Schlüsse aus der Sprachentwick- 
lung zur Verfügung. 


L Die Zeugnisse. Der Akut (öfeia) war ein stark 
steigender hoher Ton, der auf der zweiten More eines 
langen Vokals oder eines Diphthongs ruhte. 

Schol. Dion. Thrak., p. 22, 23, Hilgard: "Avdroge pwviis A 
dEUG Tövog čotív, Ödev kai ré onuelov adrod éni tà Avw popàv 
£xeı. «Der Akut besteht in einer Hebung der Stimme, Daher auch 
das Zeichen ein nach oben gehender Strich». Die Alten zeichneten 
den FA unten nach oben 7. Die Tonerhöhung betrug eine Quinte. 
s.0.8.3 

Der Zirkumflex (nepionwutvn) dagegen ist ein zu- 
sammengesetzter Ton, wie schon das Zeichen " dafür zeigt. 
Dem Akut folgte der Gravis. 

Porphyrios (Bekker, Anecdota Graeca 757, 13) sagt ausdrück- 
lich: ó mepionmWbyevos, kai Zon oúvõeroç Ex fc Öfelac kal Bapelas 
guvredeinnevng eis TÖV mepıonWpevov "der Zirkumiflex ist zusammen- 
gesetzt aus Akut und Gravis’. Dion. Thrace. 705, 26: ioreov òè Sn 
Ankot ev tóvo: ciol boo, D Öfela kai o Bapeia, abvderog dè Tóvoç 
elc. «Einfache Töne gibt es zwei, Akut und Gravis, zusammengesetzt 
ist einer (der Zirkumflex).> 


2. DieSprachgeschichte. Aus der Sprachgeschichte 
ergibt sich, daß der Akut auf der zweiten More eines 
langen Vokals oder Diphthongs, der Zirkumflex auf der 
ersten ruhte. Der Akzentbewegung £peßog ` Epeßoug ist 
die von dWpov ` durpou vollständig gleich geartet, was man 
erkennt, sobald man den langen Vokal in zwei Kürzen 
zerlegt. Dann erhalten wir: 

Epeßos : Epeßous wie *d6opov : do6pov. 

Dasselbe läßt sich aus den Gesetzen der Zusammenziehung 
erhärlen. Aus giAdere wird gikeite, aus Epikeöunv entsteht dor. 
Aolunv. 

Auch aus dem Folgenden ergibt es sich: Das Verbum 
zieht in den finiten Formen den Ton soweit als möglich 
zurück. Dagegen betonen die Partizipia des Aoristes II 
z. T. die letzte Silbe, vgl. Altov, meç: Amy ` @üyov, 
gie ` puyúv. Entsprechend finden wir bei einsilbigen 
Formen Zirkumflex und Akut. Vgl. Bloomfield, AJofPh.9,7: 
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PAv, BÔ : Bäg; Ù (: inm) : eig; otv, ged : ordg; Bä : del; bù : 
Done ` pv: ode: dü: bd: pü: püç; wc ` yvobs; p : ofge: 
An : TAds; Av “ich war: div. 


Wer den Auseinandersetzungen des ersten Teils ge- 
folgt ist, dem wird es als selbstverständlich erscheinen, daß 
die Unterschiede der Intonation nicht etwa nur in den 
«betonten» Silben auftreten, sie können ebensogut in <un- 
betonten» erscheinen. Eine unmittelbare Nachricht darüber 
haben wir nicht, doch ergibt sich aus den geschichtlichen 
Tatsachen, daß ein solcher Unterschied in den letzten 
Silben als Quantitätsunterschied vorhanden war. Denn 
ein akuierter Diphthong gilt als kurz, ein zirkumflektierter 
als lang. Vgl.: 


N. Pl. Secoi, oikor : L, Sg. ’Iadyoi, aber olkoı “zu Hause’. 


Dementsprechend dürfen wir für die Diphthonge, 
die als lang gelten, Zirkumflex, für die kurzen Akut an- 
nehmen, Das stimmt durchaus mit den geschichtlichen 
Tatsachen überein. 


Zirkumflektiert sind also 2., 3. Sg. Opt. Präs. Aetmoı, Aeimoıg 
und Aoristi Agag, Asat; 

akuiert die Endungen des Mediums gpeponar, pépet, pepera, 
Inf. pepeodaı, die Inf, auf o: eivar, eig. Lokative, vgl. den Akut von 
xauai, rapat. 

In den vorletzten Silben hat, soviel wir wissen, ein Quantitäts- 
unterschied nicht bestanden. Es heißt ganz regelrecht époipev, 
péporev wie pépopev. 


Anm. Im Litauischen tritt der Unterschied der Intonationen 
nicht nur bei den gewöhnlich so genannten Diphthongen auf, sondern 
auch bei den mit ihnen auf einer Linie stehenden Verbindungen 
Vokal + n; m; r; 2. Man unterscheidet demnach lke *Wölfin?’ von 
vilkas ‘Wolf’. Das gilt auch vom Griech., wie Wackernagel in 
seinem Programm, S. 24 ff. zeigt. Vgl. auch Meillet, MSL. 8, 239. 
Die griech. Grammatik hat folgende Regel: Ist bei folgendem Enkli- 
tikon die vorletzte Silbe lang, en zieht die letzte den Ton auf sich. 
Es wird also eidög te betont, was gleich Yu Wu ist, Dagegen ist 
vis vi unmöglich. Trotzdem heißt es nach dem Zeugnis der 
Grammatiker Evd6v Te, Adume Te, PlAAd re, DAÄAdC Tiç, TUPDEYTE TE, 
ëvðd note. Im Venetus der Ilias liest man núpyóç Te X 462. Und 
Charax berichtet, daß Aristarch sich geweigert habe ävdpd uo! zu 
betonen. Vgl. Chandler § 965, Vendryes § 92. Dies beruht einfach 
darauf, daß kurzer Vokal + Liquida oder Nasal den Wert zweier 
Moren haben. Wir müßten eigentlich &AAöc Te schreiben und @vdpd 
poi, womit alles klar würde. Auch diese Regel wird durch die 
delphischen Hymnen bestätigt, wo diese Silbengruppen zweisilbig 
gesungen werden können, Vgl. Wackernagel, Rhein. Mus. 51, 305. 
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17. Herkunft der griechischen Silbenakzente. Der Unter- 
schied zwischen Akut und Zirkumflex geht, wie die 
Sprachvergleichung erkannt hat, soweit die letzten Silben 
in Betracht kommen, in die idg. Grundsprache zurück. 
Wir finden Verschiedenheiten wie im Griechischen auch 
im Litauischen. 


Man vergleiche: 

N. gr.öigpn lit. algà ‘Lohn’; G. Gene Hit. algös; 
G. PL ` Des lit. kraštğ; LPL Yeois lit. krastais; 
Akk. Pl. dApäüs lit. algäs usw. 

Auch das Indische, Slawische und Germanische weisen 
entsprechende Verhältnisse auf, so daß sich fast in allen 
Fällen die Intonation der griech. Endsilben auch in andern 
Sprachen nachweisen läßt. Siehe die Zusammenstellungen 
$ 140, 141. 

Anders steht es mit der Intonation in der vorletzten 
Silbe. Hier beruht sie auf einer griechischen Neuerung, 
wie sich aus dem Folgenden ergibt. 

In Endsilben entspricht der griechische Akut dem 
litauischen Fallton (' '), der Zirkumflex dem litauischen 
Schleifton (). Wäre also die griechische Akzentregelung 
alt, so müßten wir auch im Litauischen in der vorletzten 
Silbe einen Wechsel von Fallton und Schleifton finden. 
Das ist aber nicht der Fall; vielmehr steht im Litauischen 
auf langen Vokalen normalerweise der Fallton, s. u. $107, 
so daß wir folgende Entsprechungen haben: 
gr. vëtrmnp == lit. mótē “Ehefrau’; gr. drow = lit. dösu; 
gr. Zuvvun = lit. júosti; gr. yıyvWwokeiv = lit. Zinöti. 

Fälle wie urep haben im Litauischen nichts ent- 
sprechendes. Es hat vielmehr, wie jetzt ganz klar auf der 
Hand liegt, im Griechischen eine Zurückziehung des Tones 
um eine More stattgefunden. Aus *nadrep ist *uaorep, 
att. uftep geworden. Ganz ebenso liegt es bei den kon- 
trahbierten Vokalen. Wenn aus Zroue €otWg wird, so 
sollte aus &otaötog ein &otwrog entstehen. Wenn es &0TWTog 
heißt, so ist der Akzent um eine More zurückgezogen. 
Dieses Gesetz ist bekanntlich so gut wie ausnahmslos, und 
es zeigt sich auch noch in andern Fällen, s. $ 25. 


Anm. 1. Das Gesetz ist nicht dorisch, wie wir weiter unten, 
BS 32, 2, sehen werden. 
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Anm. 2. Einige Ausnahmen des Gesetzes zeigen sich bei dem 
Zusammenwachsen von Enklitika mit andern Wörtern, wie Te, 
Tobcde, oüre, (ere, Dro, donep. Die bisherigen Erklärungen, auch 
die von Wackernagel, Btr. 21, sind falsch. Diese Bildungen sind 
jünger als unser Gesetz. 

Der Unterschied von Akut und Zirkumflex in nicht 
letzten Silben des Griechischen beruht demnach auf einer 
besonderen Entwicklung des Griechischen. Es läßt sich 
aber überhaupt noch kein Unterschied von Intonations- 
verschiedenheiten in nicht letzten Silben im Idg. nach- 
weisen. 


18. Der Gravis. Während über die Natur des Akuts 
und des Zirkumflexes eigentlich keine Meinungsverschieden- 
heiten bestehen, hat die des Gravis um so größere Er- 
örterungen hervorgerufen. Indessen läßt sich auch diese 
Frage einwandfrei lösen. 

Nach den Angaben der Grammatiker hat man die 
akuierte Silbe mit dem Akut, alle unbetonten aber zu- 
nächst mit dem Gravis bezeichnet. 

Herodian 1, 10, 6: ioreov de Gr kað’ Exdormv Adv Ev m 
ouia Tidenev À 6kelav D trepıonwuecvnv, Ev dè tais Aonais guà- 
Aaßaic Bapeiav” olov èv ri Meveraös deurépa guAlaßr dEbvera, ai 
òè Aomot Bapbvovran, vol Ev tū Aois Á neon nepionäta, f de 
npWrn vol tpit Baplvovran, 

Man sei aber, wie Herodian hinzufügt, von diesem 
Gebrauch abgegangen, o tÒ un KatactiZeıv tà Bıßkio, um 
nicht die Bücher zu bunt zu machen. 

Dieses auffällige Zeugnis (andere noch bei Vendryes 
$ 37) wird in bemerkenswerter Weise durch die Papyri 
bestätigt, in denen wir lesen &n&ogevovro (Homerpapyrus), 
unoanevoi (Alkmanpapyrus). 

Daneben gab es noch eine andere Bezeichnungsweise, 
die in verschiedenen Papyri vorliegt; man bezeichnete nur 
die dem Akut vorausgehende Silbe oder Silben durch den 
Gravis. 

So finden wir: kpatėpoç, öttdn, &o9Aov, døveloç, TPWTOTAYEIG, 
meZog, Öredn, xpärı, Aröt[pepes], altoc, arritov, döpos, Aws. àro, 
Kù yw, didec, ayàkàea, àvakúev, nép, unAößdoxa, [Y]opyura, Zhvoc, 
ev, ram, TÈov, uev, matpWog, [Plwröc, Kıdfpwv, Zut = (Evvea). 
Diese Sammlung nebst den Belegstellen findet sich bei Ehrlich 
Untersuchungen über die Natur der gr. Bet. 250f. Vgl. auch 


J. Gießler, Prosodische Zeichen in den antiken Handschriften 
griechischer Lyriker, Gieß. Diss. 1923. 
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Dies kommt im Grunde auf dasselbe hinaus, wie das vorige. 
Man läßt eben das Überflüssige weg. 

Als Rest dieser Bezeichnungsweise finden wir den 
Gravis auch an Stellen, wo er den Akut nicht wiedergibt, 
nämlich bei den enklitischen Wörtern. 

‚Es heißt vollbetont Zen = ai. ásti, aber enklitisch od: &no 
= ai. dpa, aber And; nepı = ai, pári, aber mepi; Uno = ai. úpa, 
aber ünd. Ebenso auch Ava, ëm, kdta, péra, dpa. 

In allen diesen Fällen ist der Gravis nichts weiter 
als die Bezeichnung der Tieftonigkeit!), und offenbar ist 
es der Rest jener alten Bezeichnungsweise, die man hier 
beibehält?), 21. 

Wenn nun aber jeder Akut auf der letzten Silbe eines 
Wortes vor einem folgenden Wort in allen Fällen eben- 
falls zu einem Gravis wird, so kann das nichts anderes 
bedeuten, als daß der hohe Ton des Wortes im Satz- 
zusammenhang zu einem tiefen Ton wurde. Es ist natür- 
lich auch hier wieder verkehrt, etwa von Tonlosigkeit zu 
reden. Einen «Ton» muß jede Silbe behalten. Er ist 
aber tief statt hoch. 

Die Erscheinung des Griechischen scheint uns vielleicht zu- 
nächst sehr auffallend. Aber wir haben eine ganz entsprechende 
Erscheinung in unsrer Sprache. Auch wir betonen jedes Wort im 
Satzzusammenhang anders als am Satzschluß. Am Satzschluß, lernt 
das Kind, muß es die Stimme sinken lassen, vor einem Komma sie 
aber heben. In Wirklichkeit hebt man sie nicht nur vor dem 


Komma, sondern vor jedem folgenden Wort und läßt sie nur am 
Satzschluß sinken! 


Daß der Gravis auch an der Stelle des Akuts nichts 
anderes ist als das Zeichen der Tieftonigkeit, das hat schon 
Wackernagel, Beiträge S. 1ff. mit voller Sicherheit fest- 
gestellt. Seine Ansicht wird auch durch das Zeugnis der 
delphischen Hymnen bestätigt. Allerdings bildet die 
Silbe mit dem Gravis in der Melodie den Höhepunkt des 
Wortes, wozu sie gehört, «aber zugleich ordnet sie sich dem 








1) Es ist natürlich verkehrt, And usw. zu schreiben, wie unsere 
Lexika tun. So etwas gibt es nicht. 

2) Man darf nicht mit Vendryes $ 35 sagen: Cela revient à 
dire que l'accent grave est P’absence d'accent. Akzentlosigkeit gibt 
es nicht. 

3) Statt dl ueydporn usw. finden wir auch sehr häufig Cuu- 
neydporor, katappóov (e 461), napappöov (A 21). Vgl. Vendryes § 70, 
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folgenden Worte unter, und ist nie höher als seine An- 
fangs- und seine Akzentsilbe, sondern entweder gleich hoch 
wie diese Silben oder tiefer als sie. Ausnahmslos findet 
man, daß die Melodie von der Anfangssilbe eines mit 
Gravis versehenen Wortes bis zum nächsten Vollakzent 
(Akut oder Zirkumflex) entweder auf gleicher Höhe bleibt 
oder ansteigt.» (Wackernagel, Rhein. Mus. 51, 305.) 

Man kann nun fragen, weshalb man denn nicht, wenn die 
letzte Silbe eines Wortes tieftonig wurde, den Akzent ganz weg ließ. 
Dafür lassen sich verschiedene Gründe anführen. 

Erstens wurde der Gravis ein Worttrenner, und er war daher 
ein nicht unerwünschtes Lesezeichen. 

Zweitens ist nicht gesagt, daß die Silbe mit dem Gravis auch 
so tief gesprochen wurde wie die andern tieftonigen Silben. Bei 
den griechischen Grammatikern findet sich nämlich auch eine Lehre 
von einem mittlern Ton, eine Lehre, die im allgemeinen wenig 
Beachtung gefunden hat, obgleich sich G. Hermann'), Misteli?) 
und Blaß°) ihrer angenommen haben. 

Und drittens ist es mögl.ch, daß bei der Umsetzung des Hoch- 
tons in den Tiefton die Silbe doch etwas schwerer blieb als die 
übrigen, und daß man darum den Gravis beibehielt. 


Da uns die Angaben der Grammatiker fehlen, so ist 
eine sichere Entscheidung nicht zu treffen. Ich meine 
aber, daß es völlig genügt, den Gravis als ein Lesezeichen 
zu betrachten, ohne daß man damit zu behaupten braucht, 
daß die ursprünglich akuierte Silbe in nichts mehr von 
den andern Silben unterschieden gewesen wäre. 

Denn die auffallende Erscheinung, daß eine hohe Silbe 
vor einem folgenden Wort tief gesprochen wird, dürfte 
vielleicht in gewissem Maße indogermanisch sein. Wir 
finden nämlich im Altindischen im Gatapatha-Brähmana 
eine Eigentümlichkeit, die sich mit der griechischen ver- 
gleichen läßt. E. Leumann, KZ. 31, 22f., dem wir 
eine eingehende Untersuchung über den genannten Text 
verdanken, gibt nämlich S. 27 folgende Regel: «Jeder Ton 
schwindet vor folgendem Hochton, auch wenn dieser selbst 
schwinden muß; in andern Worten: die einer hochbetonten 
vorhergehende Silbe sinkt notwendig auf die gewöhnliche 


') De ement. rat. Graec. gramm. (1801), p. 66: ultimae autem 
verborum oxytonorum syliabae, si ea verba in media oratione sunt 
habent quidem accentum, sed minus acutum. ? 

2) Über griech. Bet. (1875), p. 49 ff. 

3 Kühner-Blaß, Gr. Gr. 1, 322. 
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unbezeichnete Tontiefe zurück». So steht, wie Wacker- 
nagel angibt: agnir hi väi dhür átha für agnir ht väi dhür 
átha. Das entspricht zu einem Teil der griechischen Er- 
scheinung. Man kann vielleicht mit Meillet annehmen, 
daß eine solche Regelung auch im Griechischen bestanden 
hat, daß also zunächst nur die Akute dann zum Gravis 
werden, wenn das folgende Wort den Akut auf der ersten 
Silbe hatte. Alt wäre also eine Betonung wie A138 D ren 
D Alavrog iùv yépaç, und erst später hätten sich denn auch 
sonst die oxytonierten Eindsilben danach gerichtet. Eine 
Entscheidung ist nicht zu treffen; ich glaube aber, daß 
wir besser tun, die ganze Erscheinung als einheitlich auf- 
zufassen. Was wir also von griechischen Silbenakzenten 
wissen, das läßt sich alles verstehen. Akut und Zirkum- 
flex sind in Endsilben indogermanisch, und vielleicht ist 
es auch der Gravis. 


19. Silbentrennung. Über die Silbentrennung, ins- 
besondere die griech., besitzen wir jetzt das Buch von 
E. Hermann, Silbenbildung im Griech. und in den andern 
idg. Sprachen. Göttingen 1923. Ich kann dem Verf. aber 
nicht in allen seinen Annahmen beistimmen. Zweifellos 
ist die Silbentrennung auch im Griechischen nichts, was 
absolut feststeht, sondern es haben sich im Laufe der Zeit 
und auch in den Mundarten Verschiebungen der Silben- 
grenze eingestellt, wie dies wohl in allen Sprachen ein- 
tritt. Vor allem hat das Äolische, wie es einen andern 
Wortton als das Attische hatte, auch eine andere Art der 
Silbentrennung. 

Bei Kühner-Blaß 1, 349 ist als das Ergebnis der 
antiken Grammatikerangaben folgendes zu lesen: 

1. Einfache Konsonanten zwischen zwei Vokalen gehören zur 
folgenden Silbe, selbst bei getrennten Worten, z B. &-vexw, ka-9u- 
pa-pû, E-nepyonan, ka-t ëuon, do" 500v, yaltı-v’ Ap. 

9. Mehrere Konsonanten werden zur folgenden Silbe gezogen, 
wenn sie überhaupt im Silbenanlaut sprechbar sind. Es heißt also 
nicht nur d-odevric, ű-orpov, TU-TTWw, ò-opůç, 6-Y5005, pé-uvnuat, 
ö-wouoı, €-Ew, sondern auch yp, dp, xu, xu, TV, yv usw. sind zur 
folgenden Silbe zu rechnen. 


E. Hermann bestreitet die Richtigkeit dieser Regeln 
und sucht andere an deren Stelle zu setzen. Ich kann 
nun nicht auf Hermanns Buch näher eingehen, weil es 
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für das Indogermanische nicht von Bedeutung wäre, wenn 
seine Annahmen richtig wären. Ich will hier nur auf 
einige Punkte aufmerksam machen. 


1. Für die Natur der Silbenbildung erhalten wir einen 
gewissen Anhalt durch die Auslautsgesetze. Bekanntlich 
fallen alle Konsonanten mit Ausnahme von v, p, © im 
Auslaut fort. Man darf hinzufügen, daß auch u und À 
im Auslaut möglich wären, wenn nicht m zu n geworden 
wäre, und X nicht vorkäme. Aber im Inlaut schließen 
diese Laute die Silben. 

Vgl. gr. &v-doc, Av-Ipwrog, Ap-kros, üp-xw, ÜA-Aog usw. 

Man kann wohl sicher sagen, daß die meisten ge- 
schlossenen Silben im Griechischen auf einen dieser fünf 
Laute ausgehen. Das heißt, ins Phonetische übersetzt, daß 
die Silbe auf einen verhältnismäßig schallstarken Laut 
(m, n, r, l s) ausgegangen ist, andere Laute aber weg- 
gefallen sind, 

2. Zweifel über die Silbentrennung in dem ersten 
Fall bestehen nur, wenn auf die angegebenen Laute ein 
j oder w gefolgt ist, weil Lautgruppen wie mj, nj, zi, U, 
sj, nw, sw usw. im Anlaut einer Silbe stehen können. 

In diesem Fall ergibt sich aus der Lautentwicklung 
von Baivw < *banjö, onaipw < *sparjö, daß im Idg. und 
Urgr. die Silbengrenze vor das n und r Del Nun ist es 
natürlich möglich, daß aus *ba-njo zunächst *ban-jo und 
dann wieder bainö wurde. Aber wir haben für diesen 
Umweg keinen Anhalt. Man vergleiche damit, daß aus 
idg. *aljos im Griech. dA-Aog wurde. 

3. Konsonantengruppen machen im allgemeinen Po- 
sition, das heißt demnach, daß der erste Konsonant zur 
vorhergehenden Silbe gezogen und diese geschlossen wurde. 
Ausgenommen sind nur Muta cum Liquida, die bei Homer 
in der Arsis Position machen (vgl. noAurponov = -— u. _), 
in der Thesis aber nicht und im Attischen überhaupt nicht. 
Hierin drückt sich eine Verschiedenheit der Silbengrenze 
aus. Die homerischen Verhältnisse führe ich auf das 
Aolische zurück. Daß Muta + Liquida im Idg. im all- 
gemeinen im Anlaut der zweiten Silbe standen, steht für 
mich fest. Die homerische Eigentümlichkeit ist also eine 
Neuerung. 
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Im übrigen verweise ich auf das Buch von Hermann 
und die Ausführungen unten über die idg. Silbenbildung. 


20. Der Hauptton im Griechischen. Im Griechischen 
herrscht das Dreisilbengesetz, d.h. der Hauptton kann nicht 
über die drittletzte Silbe, und wenn die letzte lang ist, 
im allgemeinen nicht über die vorletzte Silbe hinausgehen; 
er ist also durch die Quantität gebunden. Innerhalb der 
drei letzten Silben ist aber der Ton frei, er kann auch, 
abweichend vom Lateinischen, die letzte Silbe treffen. Die 
frühern Vermutungen über die Herkunft dieser Erscheinung, 
wie man sie etwa bei Göttling und andern klassischen 
Philologen trifft, sind heute als unzutreffend erkannt 
worden. Soweit nicht besondere Gesetze und Analogien 
eingewirkt haben, ist der griechische Hauptton die Fort- 
setzung des Indogermanischen. 


In zahlreichen Fällen entspricht die Betonung im 
Griechischen der indischen, germanischen und litu-slawi- 
schen. Wenngleich die Beispiele später in den einzelnen 
Kapiteln angeführt sind, so ist es doch angebracht, um 
zu zeigen, wie vortrefflich die Überlieferung der Betonung 
im Griechischen ist, hier den Stoff alphabetisch geordnet 
vorzuführen. 


21. Griechische Endbetonung. 


úyvóç ‘heilig’, ved. jajsäs m. “Götterverehrung’; 

aivóç ‘schrecklich, furchtbar’, ai. inds "stark": 

Gu Spitze’, nschwed. agg < *agagä; 

&Axkudv ‘Meereisvogel’, ahd. swalawa ‘Schwalbe’; 

àigh, lit. algà ‘Lohn’, ai. arghäs "Wert, Geltung, Preis’; 
åvńp, ved. nã ‘Mann’; 

àpyóç ‘weiß’ < *argrós ved. yjrás “rötlich, rötlich glänzend’; 
åpuóç “Gefüge, Gelenk’, r. jarmó, s. jaram ‘Joch’; 

àothp, ved. star ‘Stern’; 

åppóç ‘Schaum’, ved. abhrám ‘Wolke’; , 

Bopüc, ved. gurús ‘schwer’; Bpadüg ‘langsam’, ai. myrdús; 
Bpotóg ai. mrtás ‘gestorben’; revernp Erzeuger’, ai. janitd; 
vwrög ‘gekannt’, ai. joälds; yuuvög ‘nackt’, ved, nagnäs; 
yuvn, ved. gnä ‘Gölterweib’; 

danp, ved. deva ‘des Ehemannes Bruder’; 

deıpdg ‘Felsen’, ai. drsád ‘Felsen, Mühlstein’; 

dıepöc ‘rege, beweglich’, ved. jirds “rasch, munter’; 

doröc ‘zwiefach’, ai, dvajäs; bokuréc, ai, dirghäs ‘lang’; 
dornp, ai. dätd ‘Geber’; doxuöc, ai. jihmds ‘schräg’; 
òpüuóç ‘Eichwald’, dpünd, ai. drumds ‘Baum’; 
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duonuevng "bës gesinnt’, ai. durmands; &yı, ved. aham ‘ich’; 
ékatóv, got, hund, ved. satäm hundert’; 

ékWv ‘willig’, ai. usdn; 5 

&xupd, abd. swigar, ai. śvaśrůs ‘Schwiegermutter; 

dote ‘leicht’, vèd. raghüs "schnell": 

dAAéc “Hirschkalb’, e, Zéien, r. olén < *elnos; 

evonn ‘Stimme’, ahd. saga; 

èumiç ‘Stechmücke’, ahd. imbi ‘Imme’; 

Erd, got. sibun, ved, sapt ‘sieben’; 

êpuðpóç, ved. rudhirás “rot; eòpùç, ved. urús ‘weil’; 
Leotöc, ai. jastás “gesotten’; Zuyöv, ved. jugám “Joch; 

dus, ved. srädús ‘süß’; fuäc, ved. asmdd ‘uns’; 

nos tüchtig’, ved. äjús “beweglich, regsam’; 

ion, hwg, ved. ušđs “Morgenröte’; 

Sepuóç, ved. gharmás ‘Sonnenglut’; Jeróç, ved. kitás “gesetzt; 
Bpoote, mhd. Zürre, lit. drasùs ‘kühn’; 

Yuyartepa, ved. duhitáram, lit. duktg ‘Tochter’; 

Süuóç ‘Mut’, ved. dhümds ‘Rauch’; 

iepóç ‘stark’, ved. ¿širás kräftig’; 

ióç ‘Gift, ved. višám “Wasser, Gift’; 

xorvög ‘nen’, ai. kanjd "Mädchen", 

xparüc ‘stark’, got. hardus "hart": 

\cukóç ‘weiß’, ai. röōčás; marpds “lang”, ahd. magar “mager”; 
untepa, ai. mätdram "Mutter", ahd. muotar; 

wodöc, abg. mizdd, ai. midham ‘Kampfpreis’; 

nwpög ‘stumpf, dumm’, ved. mürds “töricht, blöde’; 

vuöc, ahd. snur, ved. snu3d "Schwiegertochter’; 

Enpös “trocken, dürr’, ai. kSärds "brennend, ätzend’; 

Zup6v, ai. kšurám “Scheermesse2’; Ari, ai. astdu "acht": 
ôàký “das Ziehen’, s. v!dka “geschleppter Baum’; 

Aude, ved. samds ‘derselbe’; öpyh ‘Zorn’, ai. ärjá “Kraftfülle’; 
öpdöc, ved. urdhvds “aufrechtstehend’; 

òpóç “Molken’, ved, sards flüssig’; ðppüç, ai. bhrüs ‘Braue’; 
narhp, got. fadar, ai. pitá "Vater": maxlc, ved. bebe ‘dicht’; 
mapös, ai. pivards ‘fett; 

nAarüc, ved, prthús “weit sich erstreckend’; 

nový "Sühne?, s. cijena, r. dend ‘Preis’; 

noig, ved, purús ‘viel’; 

onkóç ‘Pferch’, ahd. sweiga “Weideplatz’; 

oxıd, ved. Chäja "Schatten": groréc, ai. sthitds ‘gestellt’: 
otpatóç "Heer", ai. sirtds “ausgebreitet”; 

otpoudög “Sperling?, lit. seräzdas, r. drozd, drozd&;\ 

tatóç ‘gespannt’, ai. tatás; vapods ‘Darre’, ahd. darra: 
úmép, ahd. ubir, ai. upári über’; parög, ai. hatds ‘geschlagen’; 
pdırög “geschwunden’, ai. k3itds “vernichtet: 

putóv ‘Gewächs’, ai. bhütdm “Wesen, Geschöpf’; 

Wkůç, ai. ëëts schnell’; buig, ved. ämds ‘roh’: 

Wıov, S.jdje Ei’; bvn “Verkauf’, ai. vasném. 


Dazu kommen noch die Fälle von Endbetonung in 


der Flexion wie Gen. nodöc gegenüber Akk. möda, ai. 
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Gen. padds, Akk. pddam, die weiter unten zur Sprache 
kommen werden. 


22. Nichtendbetonung im Griechischen. 


üyvreAog ‘Bote’, ai. ángiras “Art göttlicher Wesen’; 

äyıoç “heilig’, ai. jdjjam ‘Verehrung’; 

Groe ‘Schlucht’, ai. dukas ‘Krümmung’; 

Gro “Verbrechen’, ai. ágas ‘Fehler’; 

üxwv “Wurfspieß’, ai. ásan: 

aidos ‘Brand’, ai. ddhas ‘Brennholz’; 

üxuwv “Amboß’, ai. dsmä “harter Fels’; 

ükpıg “Bergspitze’, ai. dsris "Ecke, Kante, Schneide’; 

üvdog ‘Blume’, ai. dndhas ‘Kraut’; 

üEwv, ai. dkdas ‘Achse’; üno, ai. dpa; 

üpxtos, ai. fkgas "Dër": äponv, ai. v’sa@ ‘männlich’; 

otu, ai. vastu “Wohnstätte, Haus und Hof’; 

BdAavos “Eichel, s. Zelüd, r. Zelud'; 

yevog, ai. jänas ‘Geschlecht’; yevuc, ai. hánus "Kinnbacken’; 

yepavog ‘Kranich’, s. Zeräv; y&pwv, ai. jaran “alt, greis’; 

vöngpog "Nagel", ai. jdmbhas ‘Zahn’, serb. züb, zübe; 

të, ai. jänu ‘Knie’; 

ddkpv, ahd. zakar, ai. dsru ‘Träne; daneben got. tagr; 

dexa, ai, däsa, got. tathun ‘zehn’; 

örvea “Ratschlüsse’, ai. disas “wundervolle, herrliche Tat’; 

döuog, ai. dämas, s. dëm, dóma; d6pu ‘Speer’, ai. däru ‘Holz’; 

dihdexa, ai. dvddasa ‘zwölf’; Spo, s. dër, dära ‘Gabe’; 

čap, ai. dsrg “Blut’; &bvov, russ. ve’no “Mitgift; 

doç, ai. sdadas ‘Sitz’; Edpic, ai. vädhris "verschnitten’; 

eidos, ai. vedas ‘Kenntnis, Einsicht, Umsicht’; 

Exo, ai. ärsas Hämorrhoiden’; ëvvéa, ai. ndva “neun’; 

ëvoç “vom vorigen Jahr, Tag’, ai. sánas ‘alt’; 

Evrepov, s. jötra, aber ai. anirám “Eingeweide; 

Kopes, ai. sovdsäras ‘Schwestern’; Em, ai. dpi; 

&mog, ai. váčas "Wort, Rede’; Zpeßog, ai. rdjas “dunkler Raum’; 

(peorpa - aroAr) Hes., ai. vastram; Zon, ai. di “über — hinaus’; 

elpog, ai. våras ‘Breite’; 

Bue (Aog), ai. jávat “wie groß, wie viel, wie weit reichend’; 

fkıog, ai. särjas ‘Sonne’; Bon, ai. jákrt "Leber; 

Amos “freundlich”, ai. äpjem ‘Freundschaft’; Arop, ahd. ådara; 

Yepoc, ai. háras “Flamme, Flammengut’; 

96Aoc, serb. dé, dóla “Tal’, r. dól, dóla; 

innog, ai. dsvas, as. ehu ‘Pferd’; 

xalara ‘Abgründe’, ai, kevatas ‘Grube’; 

xanpog ‘Eber’, d. hafer "Bock": kìéoç, ai, srávas ‘Ruhm’; 

KÀńðpa “Erle, Eller, Else’, alem. ludere; 

kon ‘Stelle zwischen den Schenkeln bis zum After, der 
Damm’, ai. jaghänam ‘Schamgegend’; 

Mine ‘ÖP, ai. ripam ‘Verunreinigung’; 

Mnoc ‘Fett’, ai. repas ‘Fleck, Schmier’; 

Abxog, ai. vfkas got. wulfs, s. vuk, vüka "Walt": 
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unkwv, ahd. mäho ‘Mohn’; ueya, ai. mdhi ‘groß’; 

ue9u “Met, Wein’, ai. mddhu ‘Honig, Met’; 

uevog “kühner Mut’, ai. mánas ‘Geist’; 

ueooc, ai. mddhjas ‘mitten’; 

uerpov ‘Maß’, ved. mätrı "Maßstab? ; 

vu “ein Kraut, ai. müulam ‘Wurzel; 

veuog “Waldung, Hain’, ai. ndmas “Verbeugung’; 

veoc, ai. ndvas, abg. novo, S. ndv, növo; 

vepog ‘Wolke’, ai. nábhas “nab, Wasser’, s. ndbo ‘Himmel’; 
vörog, d. Süd; öyuog “Reihe, Linie’, ai. djmas ‘Babn’; 
oiuog “Weg, Bahn’, ai. énas “Gang, Weg”; 

ée, ai. ávis "Schaf": oz, al. sárvas ‘ganz’; 

čvopa, ai. näma "Name: önpoc, ahd. ars ‘Arsch’; 

600€, s. Géi, ai. ákšī “die beiden Augen’; 

oüäop, ai. udhar ‘Euter’;, öxog ‘Wagen’, s. röz, vóza; 
čp, ai. áhis ‘Schlange’; néta ‘Fub’, ai. padja “Fußtritt’; 
relpara ‘Grenzen’, ai. párvatas ‘Gebirge’; 

mévte, ai. panda “fünf”; dog, ai. pásas ‘penis’; 

wiap, nîoç, ai. ptvas ‘Fett’; niwv, ai. pfe ‘fett; 

miepg, ai. pfvari Fem. zum vorigen; 

nÀdtog, ai. práthas ‘Ausdehnung’; móvraç, ai. pdnthäs “Weg’; 
nóos "Herr", ai, pdtis; nógov : ai. káti; 

mötepog, got. vapar ‘wer von beiden’, aber ai. katarás; 
nörvia, ai. pátnī ‘Herrin’; 

ntepva, ahd. fersana, aì. pärsnis ‘Ferse’; 

ndov, ai. pýjam “Eiter: otdog, ai. sthitis; 

orunos ‘Stock, Stange’, ai. stäpes ‘Gipfel’; 

zeixog ‘Mauer’, ai. dehas; textwv, ai. tákšā ‘Zimmermann’; 
tevog “Sehne, Band’, ai. tänas "Nachkommenschaft’; 
Tepua “Ziel, ai. árma; téttapeç, ai. čáturas ‘vier’; 

nos, ai, tavat ‘so groß’; T600v < *lotj-on : ai. (étt: 

tpeis, ai. trdjas ‘drei’; 

D'repoc “Mörserkeule’, ai. Zparas ‘der untere’, got. ufarö; 
Unvos, ai. srápnas “Schlaf”; Geo, ai. upa ‘unter’; 

ÜgTtepog ‘später’, ai. úttaras “der obere, höhere’; 

opdrwp, ahd. bruodar, ai. bhrätä ‘Bruder’; 

xeina “Winter, ai. heman “im Winter’; 

Wuos, got. ams, ai. dsas ‘Schulter’. 


23. Abweichender Hauptton. Außer diesen Überein- 


stimmungen gibt es immerhin einige Fälle, in denen die 
griechische Betonung nicht zu der der verwandten Sprachen 
stimmt. Es ist bei diesen nicht unbedingt gesagt, daß 
die griechische Betonung unursprünglich ist. So finden 
wir z. B. nötepog gegenüber ai. kalards, aber got. wapar 
stellt sich auf die Seite des Griechischen. Gegenüber 
vrepov zeigt ai. anrdm Endbetonung, während s. jötra 
‘Leber’ zum Griechischen, russ. jatrö aber zum Indischen 
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stimmt. In den meisten Fällen wird aber in der Tat die 
Neuerung auf seiten des Griechischen liegen. 


a) Endbetonung des Griechischen gegenüber 
Nichtendbetonung in den verwandten Sprachen. 


äypöc, ai. djras ‘Feld’; &avös "Gewand, ai. vdsanam; 

edpig‘ ronias vpéc Hes., ai. vädhris “verschnitten’; daneben 
Ipis’ onddwv, Toniac, ebvoüxos, bei dem der Ton zum Indischen 
stimmt; 

iöc ‘Pfeil’, ai. $us stimmen formell nicht ganz überein, die 
verschiedene Betonung ist eigentlich in Ordnung; 

Muxög “das Innerste’, ai múkham n. “Mund, Maul, Rachen’; 

úuńv “Häutchen’, ai. jämea n. ‘Band, Riemen’; 

€xupöc, aber ai. śváśuras, ahd. swehur. Die griech. Betonung 
stammt von dem Fem. &xupü, ai. śvasrůú oder von mevdepdc. 


Die Abweichungen nach dieser Richtung sind also 
gering. 


b) Nichtendbetonung des Griechischen gegen- 
über Endbetonung in den verwandten Sprachen. 


abog ‘trocken’, ae. sdar; Balen "Gewand, got. paida (entlehnt); 

Bia, ai. A9 “Gewalt’; diog, ai. divjás “himmlisch’; 

duw, ai. duva ‘zwei’; EBdonog, ai. saplamds ‘siebente’; 

eixogı, ai. visatis ‘20°; &Adın, ahd. linta ‘Linde’; 

Bue, ai. uš&s, aber ion. Duer 

BnAug ‘weiblich’, ai. dharus 'saugend’; 

Köyxog, kóyxn ‘Muschel’, ai. sankhäs; 

xpeoc ‘Fleisch’, ai. kravfs; 

xuxAoc, Pl. ra kúkìa, ai. dakram "Dad", urspr. Ntr. mit Akzent- 
wechsel; 

xönßos ‘Gefäß’, ai. kumbhäas “Topf”; 

udvdpä “stall, ai. mandura ‘Pferdestall’, mandirám ‘Gemach’; 

můgyoç* Avdpelov ka Yuvoıkelov pópiov, ai. muskds "Hode; 

vĝoca ‘Ente’, ai. ätis; oixos, ai. rēśás "Haus: 

öykoç ‘Widerhaken’, ai. ankds ‘Biegen, Haken, Bug’; 

ndpog ‘vorher’, ai. purds; 

nédov ‘Boden’, ai, padám “Tritt, Spur’; 

néhekuç ai. paraśús “Beil”, wohl altes Lehnwort aus dem Ba- 
bylonischen; , 

népvor ai. part “im vorigen Jahr’; 

nâxuç Ellenbogen’, ai. büähds "Arm: Wi 

atpörepog ‘früher’, ai. pratardm; texvov ‘Kind’, abd. degan; 

bdpa, ai. udräs, udra ‘Wasserschlange’; 

Öuvog ‘Gesang’, ai. sumndm “Andachtslied’; 

dıvocg, aber drett, ai. vasndm ‘Kauf’. 


Die Zahl der Abweichungen ist in diesem Fall be- 
trächtlich größer als im vorigen. Sie lassen sich aber 
zum guten Teil ohne Schwierigkeit erklären. 

Hirt, Indogermanische Grammatik, V. å 
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Diese Tatsachen der mannigfachen Übereinstimmung 
zwischen Griechisch und Indisch (Germanisch und Litu- 
Siawisch) zeigen uns, daß sich die griechische Wortbetonung 
noch in den späten Zeiten, in denen die Grammatiker 
diesem Faktor der Sprache ihre Aufmerksamkeit zugewendet 
hatten, im wesentlichen unverändert erhalten hatte. Die 
Frage, die von den klassischen Philologen oft aufgeworfen 
ist, wie weit die Akzentüberlieferung zuverlässig ist, ist 
damit glatt zugunsten der Überlieferung entschieden. 


24. Veränderungen des Haupttons. Wheelers Gesetz. 
Wenn der griechische Ton in den angeführten Fällen 
dem indischen entspricht, so gibt es doch auch noch be- 
deutsame Abweichungen, von denen eine ganze Reihe durch 
das sog.Wheelersche Gesetz erklärt werden. Durch zahl- 
reiche Beispiele hat B. Wheeler, Der griech, Nominal- 
accent S. 60 den Satz erhärtet, daß daktylisch aus- 
gehende Oxytona zu Paroxytona werden. Das 
wesentliche bei diesem Gesetz ist, daß der Ton um eine 
More zurückgezogen wird, daß aus —— db — v ~ wird. 
Eine solche Zurückziehung werden wir nicht nur im 
Griechischen noch öfter finden, sondern sie hat auch im 
Serbischen stattgefunden, oo daß die Erscheinung nichts 
auffälliges hat. Sie beruht eben darauf, daß die Steigung 
der Stimme etwas früher beginnt. 

Anm. Freilich gibt es auch recht beträchtliche Ausnahmen, 
die Allinson, AJofPhil, 12, 49 ff. zur Ablehnung des Gesetzes 
veranlaßt haben. Aber der Aufsatz von A. mischt vieles nicht Hier- 
hergehörige ein und fördert deshalb nicht. M. E. steht das Gesetz 
unerschüttert da. 

a) Die meisten Adjektiva und so auch die auf -ro- 
und -lo- sind im Idg. endbetont. Bei daktylischem Aus- 
gang sind sie im Griech. paroxyton. 

Epudpöc, ai. rudhirds, aber àykůħoç, ai. ankurds, ahd. angul; 

qoıkiAog, ai. pösalds "bunt, 

b. Die Partizipia Perf. auf -uevog entsprechen aind, auf -änds. 
Endbetonung finden wir noch in einigen Eigennamen: ZwZouevóç, 
’Opxopevög, Ztnoauevöc, Tıoapevöc, Vauevóç und in deZanevn ‘Zi- 
sterne, Behälter’, elauevn ‘Niederung, Weide’, Hom., vgl. ianevat* 
al oAdëee kal Evudpor Töror Kal, móav Exovres, 

‚ ‚Die Akzentzurückziehung hat also in Formen wie AeAcınndvog, 
re ihre Berechtigung, der dann Fälle wie AcAupevog ge- 
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c. Vielleicht gehören hierher Fälle wie aurika í ; 
víka, ónnvíka. , nvixa, mvixg, 


d. Adverbia auf uc: mwoAAdkıc, Terpd-kıs, trkeiord-kıc stellt 
Wheeler hierher. Doch kann es sich hier um enklitische Anlehnung 
handeln, vgl. ai puru did. 

e) Komposita, deren zweites Glied ein Verbaladjektiv 
auf -0 ist, sind ursprünglich oxyton, werden aber bei 
daktylischem Ausgang paroxyton. Vgl. 

öARıofepyöc : Bondp6nos; alroßookdc : TaTpoktövog; 
önnaywyög ` EmeoßöAoc; OTparnyög : vavudyxoç; 
BovuoAyög : Bounöpoc. 


Ausnahmen sind leicht verständlich. 


f) Auch in der Flexion finden sich Fälle. Vgl. 

gr. (oc, ai. päd, aber oppe: ai. bhrüs; 

modbös, padäs, Öppübog : bhruväs. 
Daher auch D. Pl. darpaaı, natpdoı, unrpdor gegenüber pol, 
g. Die Verbaladjektiva auf -téoç dürften auf -reög zurück- 
gehen, vgl. doxnTteoc, Ypanteog usw. 

h) Substantive und Adjektive auf -toç. Vgl. 
àvrtloç : Bakıöc; mupiog : neàtóg; minoiog : goë, okoňóç. 


i. Hierher vielleicht auch die Determinutiva auf Joy: nowiov, 
opnklov, &priov usw. 


k. áðpóoç, dnAdoc, dimAdog gegenüber Yodc, TrAoöc. 
l. Vereinzelte Beispiele sind: napðévoç, xapkivog, 60TEOv. 


25. Tonzurückziehung von der vorletzten More. Neben 
dem Wheelerschen Gesetz der Tonzurückziehung steht 
noch ein anderes, das ich zuerst in der ersten Aufl. dieses 
Buches angedeutet und dann IF. 16, 71ff. ausführlich 
begründet habe. An der Richtigkeit macht mich weder 
der Widerspruch Solmsens, B. Phil. Wschr. 1903, 1044 
noch der von Ch. Bally, Mölanges de Linguist. 1ff. irre. 

Das Gesetz lautet: Der ursprüngliche Akzent 
wird von der vorletzten More auf die drittletzte 
zurückgezogen. Doch gibt es je nach der Verteilung 
der Moren besondere noch unbekannte Bedingungen. 

1. Bekanntlich trägt die vorletzte lange den Akut, 
wenn die letzte lang, den Zirkumflex, wenn sie kurz ist, 
z. B. kýmou, vëmoe, Was ist nun hier das ursprüngliche, 
und woher stammt diese Doppelheit? Wenn es regelrecht 
eidiuc, eidótoç heißt, so muß es ebensogut &otauıg, ÉOTAÓTOŞ 
lauten, So gut nun &orawg ein &otWg ergibt, ebensogut 

A3 
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mußte &otaörog ein *EotWrog ergeben. Wenn es &otWrog 
heißt, so hat, da der Zirkumflex die erste More betont, 
vv s. o S. 39, eine Tonzurückziehung um eine More 
stattgefunden. Wenn aus rd&Evg Tıdeis wird, so mußte 
aus Tı9evoan ein äddi werden. Tideida zeigt zurück- 
gezogenen Ton. Es ist dies das von Hermann, IF. 38, 
149ff. so genannte fjua-Gesetz, das aber von mir ent- 
deckt ist. 

Anm. Wir werden unten sehen, daß die dorische Betonung 
dieses Gesetz nicht kennt. Tatsächlich heißt es dort TIdves, aire, 
gutes (Chner. Dict. 427, 19; 661, 16); entsprechend ndoaı, und in 
dem Papyrus des Alkman &vdoioa = &Adodoo, rporiudon; dor: 
yetar im Wiener Papyrus des Epicherm. 

Auf einem andern Weg kommen wir zu dem gleichen 
Ergebnis. Der griech. Akut auf Endsilben entspricht dem 
litauischen fallenden Ton: up = lit. mergd. Es muß 
daher auch der griech. Akut in Mittelsilben dem litauischen 
Fallton entsprechen, wie wir dies haben in putno = lit. 
möte, minoow : l. plek’u; Zwvvun : lit. júosti usw. Der 
Zirkumfiex von ufitep hat im Litauischen keine Parallele 
und muß auf Akzentzurückziehung beruhen. Dieses Ge- 
setz ist so gut wie ausnahmslos. Vgl. oben $ 17. 

2. Dieses Gesetz gilt aber auch, wenn sich die Moren 
auf drei Silben verteilen. In diesem Fall wird der Ton 
von der vorletzten auf die drittletzte zurückgezogen. 


a) Den schlagendsten Fall bilden die Feminina auf 
č (eigentlich ja) von oxytonierten Stämmen. Wir werden 
unten sehen, daß diese Bildungen Akzentwechsel hatten 
(wie in pía, mûç) zwischen vorletzter und letzter. Im 
Griechischen behält die Ableitung den Akzent des Grund- 
wortes bei. Es heißt rıdeis, tca, dauvds, dauvaca. 
Hier ist durch unser Gesetz der Zirkumflex entstanden, 
und es kann daher eine weitere Akzentzurückziehung nicht 
stattfinden. 

Es heißt ferner auch Gite, dein, du, 

erdihs, eidvia, elddg, 

z. T. wohl durch Systemzwang. Dagegen ziehen die 
Feminina auf 3. soweit sie aus dem lebenden Paradigma 
herausgetreten sind, den Akzent zurück. 


a. Die Adjektive auf Ae sind entbetont. Die dazugehörigen 
Substantiva sind Proparoxytona: 
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arpıßris ` dxplëeg ` AAndNc : Adea: 
Goagokäe : Ggodheg, 
ß. Ableitungen von Substantiven auf -eüc: 
Bacıkeüg : Baallera; Tepeüg : iépeia. 
y. Ableitungen von Substantiven auf -tńhp: 
dornp : Aérepe, 


s Selbst die oben erwähnten Adjektive zeigen in isolierten Resten 
die Wirkungen des Gesetzes. Es heißt nach Arkad. Area : Arie, 
eAdyeıa : dote Sicher sind die Bildungen auf ug: ”Ibvia Eigen- 
name, äyuıa “Straße? : Ara ‘führe, oäua “Taucher, ein Wasser- 
vogel’, wohl zu alödw ‘anzünden?, eig. ‘der Glänzende’, dpnuioı eig. 
"die Raubenden’, vexua “Totenopfer’, öpyvia “Klafter’ : Speyw; 
Eiletdvio. 

b) Komposita, die mit einem einsilbigen Wurzelnomen 
zusammengesetzt sind, betonen im Indischen und Idg. das 
zweite Glied. Es heißt ai. visva-vid “alles wissend’, pari- 
bhü “rings sich erstreckend’. Im Griechischen hat sich die 
Klasse gespalten. Enthält das zweite Glied eine Länge, 
so bleibt der Akzent. 

Es heißt: dßAnc, napaßiwy, Goobidep, Arie, Aburc, ebönE, 
hmadvnic, dëpbe, åkuńç, Anmoturg. 

Ist das zweite Glied kurz, so wird der Akzent zurück- 
gezogen. 


Es heißt: obZuE, AZuE, katůßicey, ërireë, grou, Tp6g@puE. 


Das ist sehr merkwürdig, und doch sehr einfach zu 
erklären, sobald wir die obliquen Kasus nehmen. Aus 
*Auıdvnto, wie wir ansetzen müssen, wird Awövfira, aus 
*ouZúyeç OlZuyes. Die Akzentbewegung ist in beiden Fällen 
durchaus dieselbe, aus ~ V ~ ist Y~ geworden. 

c) Eine Anzahl von Imperativen sind im Sing. end- 
betont: &AYE, eine, ep Es heißt aber nach ausdrück- 
licher Angabe der Grammatiker im Plural äAdere, eitere, 
eÜpeTE, aus ~ V *AdETE ist äere geworden, 

d) Im Aind. wird das Suflix -mdja- stets auf dem 
ersten a betont, z. B. ajasmdja- 'ehern’, asmanmdja- “stei- 
nern’, gömdja- ‘aus Rindern bestehend’. Die einzige Ent- 
sprechung im Griech. dvöpöueog zeigt zurückgezogenen 
Akzent. 

e) Nach allgemeiner Annahme hat sich im Griechischen 
vor r ein Vorsatzvokal entwickelt. Es ist selbstverständlich, 
daß dieser ursprünglich unbetont gewesen sein muß, Trotz- 
dem heißt es gr. &peßog gegenüber ai. rdjas. 
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f) Bei den Ableitungen, die mit Suffix -irom von 
zweisilbigen schweren Basen gebildet sind, trägt im Indi- 
schen die zweite Silbe den Ton: khanttram ‘Schaufel’, 
caritram ‘Fuß’, janitram “Geburtsstätte’, pavitram ‘Seihe’, 
bharitram ‘Arm’, sanitram ‘Spende’. Im Griech. wird der 
Akzent zurückgezogen: dpoTpov, TEPETPoV, EAutpov. 

Anm. Nach den unten gegebenen Ausführungen ist die in- 
dische Betonung nicht ursprünglich. Es ist aber fraglich, ob wir 


es mit einer spezifisch indischen oder nicht vielmehr mit einer idg. 
Verschiebung zu tun haben. 


g) Bildungen mit dem Suffix -ijas sind im Indischen 
und Litauischen häufig auf dem i betont, im Griechischen 
ziehen sie den Akzent zurück. 

gr. xog, ai, sahartjas gr. Yvicıog, ai. jalljas 


gr. vrlıog, ai. nävfjas gr. obpdviog, ai. varunljas 
gr. üypıog, ai. ajrtjas lit. galvYjas “Stück Vieh’ zu galva 
gr. aüpıov, ai. usrijas ‘Kopt’, 


Auch unsicher. 


h) Schließlich gibt es eine Reihe von Einzelent- 
sprechungen, die aber nicht ganz sicher sind. 

gr. &A\utpov : ai. varüfram., 

gr. nideos : ai. vidhavas ‘Witwer’: 

gr. TETOpeg : al. Catväras, got. fidwör ; 

gr. YeAuuvov : al, dharinam ‘Erdboden’; 

gr. ödepog‘ yaothp (Hesych) : ai. udära-; 

gr. Xapıres : ai. harltas “die Falben’; 

gr. tbpevan : ai. vidmänd. 


3. Eine Morenfolge ~- V — liegt auch in den Formen 
mit zirkumflektierter GEN vor, co, und auch hier hat 
das Gesetz gewirkt, wenn es auch offenbar durch eine be- 
sondere, noch nicht ganz klare Bedingung beschränkt ist. 
Wahrscheinlich muß die der letzten zirkumflektierten 
vorausgehende Silbe lang sein. 

Am deutlichsten zeigt sich das Gesetz in der bekannten Akzent- 
zurückziehung bei raldwv, maido. Es heißt nmardöc, nabi, naoi, 
aber eben naidwv. Ebenso gehen bekanntlich das, duuc, Bd, Kpag, 
oe, os, Tode, pic, le, und es heißt auch noch KWwv ehm, 
TàWwv und doüpwv gegenüber doupóç, douptl. Ich bemerke übri- 
gens, daß diese Wörter im Dorischen wieder endbetont sind. 

Diese Wörter stellen den reinen Stand dar. Nun sind 
aber Ausgleichungen möglich; einerseits kann wieder End- 
betonung eingeführt werden nach den andern Kasus, wie 
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in Unpwv, Konto, unvwv. Anderseits richtet sich der 
Dativ Plur. nach dem Genetiv, so nâo nach ndvrwv. Und 
schließlich haben die Partizipia die Barytonese im ganzen 
Paradigma angenommen. Es heißt orävros, ortavrı, 
OTavrwv, OTOI gegenüber ai. sthatds, sthatt, G.Pl.sthatäm usw. 


Weiter mußte sich das Gesetz auch in der o- und 
ä-Deklination auswirken. Im Nom. Akk. mußte die End- 
betonung bleiben, z. B. Otpoudös, OTpoudöv, "uf, Tu, 
im Gen. Dat. mußten ortpovðoð, otpovð® zu otpoúðov, 
Srpovdw, Tune, Tu zu *riung, run werden. Eine solche 
Betonung ist nicht erhalten, wohl aber stehen zahlreiche 
Paroxytona neben Oxytona. Eine Anzahl von ihnen hat 
schon Wheeler 112 gesammelt, freilich unter Beimischung 
nicht hierher gehörigen Materials. Anderes steht bei 
Chandler. 

So finden wir: att. vuëpoc : ywpöc; att. nApog ` nnpóç; alt. 
otpoßdog : arpoudöcg; alt. Badvos : Bauvös und viele andere. 


Man kann nach diesem Gesetz die Fälle erklären, in denen die 
griech. Betonung von der der verwandten Sprachen abweicht, wie 


aðoç ‘trocken’, ae. söar, dioc, ai. divjás, ApnAue, ai. dhärds und 
überhaupt die meisten der Fälle, die oben S. 49 angeführt sind. 

Das Wheelersche wie mein Gesetz beruhen also auf 
demselben Prinzip, das sich sowohl im Griechischen wie 
auch in andern Sprachen zeigt. 


Eine auffallende Erscheinung des Griechischen ist 
ferner, daß der Ton eines elidierten Vokals auf die vor- 
hergehende Silbe übergeht. 


So finden wir moAN ënaðov : moid Eradov; 
deiv’ pure < deivà Epwräs; 


ji 


Ent’ noav < éntà Noov. 


Wir haben es hierbei wohl mit etwas Idg. zu tun, 
da das gleiche im Indischen geschieht. 


Aus apsú antär wird dpsvantär. Vgl. E. Leumann, KZ. 
31, 24. 


26. Tonzurückziehung im Attischen. Im Attischen 
scheint der Hauptton noch um eine weitere More zurück- 
gezogen zu sein. Die attische Betonung wich in mehreren 
Fällen von der sonst üblichen ab, wie die Grammatiker 
verschiedentlich berichten. Die meisten Fälle zeigen Zu- 
rückziehung um eine More. 
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a) Einsilbige Oxytona werden Perispomena. Über- 
liefert sind (die Belege bei Chandler $ 566): 


dor. gp, att. OKWp; gr. rıdelc, alt. gie: 
dor. hot, att. yAadz; gr. iorüs, att. müs. 
koine ot, att. ot: 


Wahrscheinlich wird sich so auch ixdücg statt ixðúç 
usw. erklären. 


b) Properispomena werden gern zu Proparoxytona. 


hellen. yeAoiog : att. yeAoıoc; hell. äypoixog : att. üypoıkog; 
hell, altatt. duoiog : spätaıt. öuoroç; altatt. Epfjuog : jungatt. Epnuog; 
Gyekalos : dyekatoc; altatt. Eroinoc : jungatt. Eroruog; 
&yopaiog : Ayöpanos; Iktivog : ikrıvog; 

hom. äxpeiog : att. üxperog; Tponaiov : THÖTALOV. 


YeıoTeiog : YeuioTerog; 

In diesen Fällen ist nach den Angaben der Alten, 
die man bei Wheeler 8.118 übersehen kann, an die ver- 
schiedene Betonung eine Bedeutungsverschiedenheit ge- 
knüpft. Daß diese sekundär sein wird, scheint mir, nach 
der Analogie andrer Sprachen zu urteilen, sicher zu sein, 
so daß wir es überall mit denselben Wörtern zu tun haben. 
In andern Fällen wie youpios — Yöupıog, kpwßúňoç — 
xpwWßukog, Epeudarkos — Epeuddieog, Kvdpwreios — dvdpw- 
merog, Erapeiog — ErTdpeiog, Epkeiog — EpKEiog, Kuveiog — 
xüvelog, aiðúñoç — aidukog besteht nicht einmal eine Be- 
deutungsverschiedenheit. Und weiter finden wir im 
jüngern Attischen oirtiaı von airia, Typım eurepdkuon, 
KwuwWdlgı, TPayWbdraı, Trevre Duepo, Herodian L. 1, 423, 
der diese Betonung überliefert, verwirft sie auch, d. h. 
sie war nicht allgemein griechisch. Ferner finden wir 
xapıev als Adverbium. 

Anm. Allerdings lassen sich einige dieser Fälle auch durch 
analogische Beeinflussung erklären, z. B. xpWBuAog nach dem Muster 
üvdpwrog Avöpdınou, Indessen fehlt für oo ein solches Muster, 

Als isolierte Formen fallen &ywye, &uoıye schwer ins 
Gewicht. Wir erwarten &yüıye oder &yWye und tatsächlich 
wird auch diese Betonung von Herodian 2, 24 als attisch 
bezeichnet. Vgl. darüber noch Vendryes, MSL.13,218#k. 


27. Rückblick. Alle diese Akzentgesetze des Griechi- 
schen haben das Gemeinsame, daß der Ton um eine More 
zurückgezogen wird, d. h., daß das zur Hervorbringung 
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des Akutes nötige starke Ansteigen der Stimme, das ja 
jedenfalls schon in der vorhergehenden Silbe leise beginnt, 
etwas früher einsetzt. Bei der Zurückziehung von der vor- 
letzten More auf die drittletzte haben wir es mit einem 
allgemeinen Gesetz zu tun, für die kurzen Endsilben ist 
es daran gebunden, daß der vorletzten kurzen Silbe eine 
Länge vorausgeht. Dieser ganze Vorgang bietet nun durch- 
aus nichts Sonderbares. Wir finden genau dieselbe Er- 
scheinung im Serbischen, wo jeder Ton um eine More 
zurückgezogen wird. Hier handelt es sich zweifellos um 
dasselbe Prinzip, Vorwegnahme der Tonerhöhung. 

Durch das attische oder durch mein Gesetz erklären sich eine 


Reihe von Fällen, die Wackernagel, Btr. z. Lehre vom griech. 
Akzent 12 ff. noch einige Schwierigkeiten bereiteten. 


Wörter, die aus einem Proklitikon und einem betonten Worte 
zusammengewachsen sind, zeigen das auch in der Zusammensetzung. 
Es ist nach dem oben Angeführten völlig gleich, ob man mapà vpfug 
oder nopoxpfjua schreibt. Es geht jedenfalls aus der Schreibung 
rapaxpfiua hervor, daß mapa tieftonig war. Vgl. noch die von 
Wackernagel angeführten eioaödıs, EmmoAb, tapanoAb, TPOTOD. 
Dementsprechend hätte aus Au Kkobpoı nur *Arookoüpoı werden 
können, aus Au plAog *Anpioç, aus ve réuc *Nearnöiıc. Wacker- 
nagel nennt S. 13 att. abröxpnua und vewoorkor auffällig. Ich finde 
sie nicht auffälliger als Augtkoc. Sie fallen unter das attische 
Akzenigesetz. Nichtattisch hätten sie abroxpfika lauten müssen, wie 
es hei Homer @£fjuap heißt. Nach Delbrück, Grå. 3, 636 steht xka- 
revwna “ins Angesicht’ für vor" évôna, und gerade so schrieb 
Aristarch (Wackernagel, Btr. 34). 


28. Das Dreisilbengesetz und die Enklise. Durch die 
beiden bisher erörterten Gesetze können wir die Betonung 
auf den drei letzten Silben, soweit diese auch im Indischen 
betont sind, vollständig erklären; die Fälle aber, wo der 
Ton im Indischen auf der viertletzten oder einer andern 
noch weiter vom Ende entfernten Silbe rubt, sind noch 
nicht aufgehellt.e. Wir finden also z. B. ai. bhdramänasja, 
aber gr. pepoyevoıo, ai. svädijän, aber gr. hdiwv. Die Sache 
ist nun nicht besonders schwer zu verstehen oder besonders 
auffallend, und es dient zur Erläuterung am besten die 
Lehre von der Enklise. Die Enklise besteht bekanntlich 
darin, daß sich ein Wort an ein anderes anlehnt und mit 
diesem nun eine akzentuelle Einheit bildet. Bekanntlich 
tritt dann meistens eine besondere Art der Betonung ein, 
d. h. es entwickelt sich neben dem ursprünglichen Ton 
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ein andrer auf einer der drei letzten Silben. Ein ähn- 
licher Vorgang kommt fast in allen Sprachen vor, in- 
sofern als neben dem Hauptiton in längeren Worten Neben- 
töne bestehen, die oftmals nicht viel schwächer sind, als 
der Hauptton. Rücken wir im Deutschen zwei Worte zu- 
sammen, so bleiben beide Töne, z. B. in Bürgemeäster, 
und es ist in gewissen Gegenden sogar der zweite Ton zum 
Hauptton geworden, man spricht Bürgemeister. Noch deut- 
licher sind die Nebentöne in Sprachen mit starker musi- 
kalischer Betonung. 


Das Polnische betont fast durchweg die vorleizte Silbe, wäh- 
rend das benachbarte und verwandte Sorbische den Ton auf der 
ersten hat. Höchst interessant ist nun eine Beobachtung von Mucke, 
Historische Laut- und Formenlehre der niedersorbischen Sprache, 1891, 
S. 148: Außer dem Hauptton auf der ersten Silbe besitzen in den 
meisten Gegenden des Niedersorbischen, des Muskauer und teilweise 
auch des östl, Grenzdialektes drei- und mehrsilbige Wörter einen 
Nebenton auf der vorletzten Silbe... . In dem Nebenton der 
Penultima zeigt sich der Ansatz zur polnischen Betonungsweise, so 
daß sonach das Niedersorbische auch in diesem Punkte die Brücke 
vom Czechischen und Obersorbischen zum Polnischen bildet; dafür 
zeugt noch besonders deutlich der Umstand, daß je weiter nach 
Osten, desto schärfer der Nebenton hervortritt und den Hauptton 
zurück- oder zum Nebenton herabdrängt.» Umgekehrt zeigt das Pol- 
nische nach Małecki, Gramm. większa, S. 407—409 (Zitat nach Brandt 
169) bei mehrsilbigen Wörtern einen Nebenton auf der ersten Silbe. 

‚Ebenso ausgeprägt sind die Nebentöne im Serbischen, wofür 
ich SB. d. Wiener Ak, Bd. 146, 5, S. 35 Beispiele angeführt habe. 

Auch für das Lateinische müssen wir einen Nebenton auf der 
vorletzten oder drittletzten Silbe annehmen, und es besteht in diesem 
Punkt eine unzweifelhafte Ähnlichkeit zwischen Griechisch und La- 
teinisch. Gerade in Sprachen mit überwiegend musikalischer Be- 
tonung sind Neben- oder Gegentöne sehr häufig, ja ganz gewöhnlich 
vorbanden. 


Anm. Da sich im Kymrischen, Polnischen, Armenischen, 
Griechischen und Lateinischen ein neuer Akzent auf der vorletzten 
Silbe entwickelt, so ist hierin wohl eine idg. Eigentümlichkeit zu 
sehen. 

Es ist nun von vornherein wahrscheinlich, daß der 
geschriebene Akzent auf einer der letzten Silben im Grie- 
chischen nicht etwa der einzige Ton gewesen ist, sondern 
daß auf den vorhergehenden Silben noch Nebentöne ge- 
legen haben.!) Ein Wort wie &rıuwpouuedo lese ich mit 


ı) Das wurde früher als selbstverständlich angenommen. So 
bei Göttling S. 20. 
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einem Nebenakzent auf der ersten und letzten, also ët- 
AwpoVnedd. Natürlich kann man auch Eriuwpounedä hören. 
Es wird also im Griechischen ein ziemlich regelmäßiges 
Heben und Senken der Stimme stattgefunden, und es wird 
sich daher auf der vorletzten und drittletzten Silbe einer 
dieser Nebenakzente eingestellt haben und allmählich zum 
höchsten Ton geworden sein. *p£pouevw sprach man also 
@epontvw, und es entstand daraus pepoutvw. Wir können 
damit wiederum eine große Anzahl von Fällen erklären. 
Nur ein Fall bereitet dabei Schwierigkeiten. Aus den Ge- 
setzen der Enklise lernen wir, daß nicht zwei Hochtöne 
unmittelbar nebeneinander stehen konnten. Aus oikog 
tig wird zwar oikög "e, aber aus Aöyog me nicht Adyösg 
tıs. Wendet man diese klar vorliegende Tatsache an, so 
ergibt sich, daß aus *p£ponevog, ai. bhdramänas nicht un- 
mittelbar *pepönevog geworden sein kann. Ich habe daher 
IF. 16, 84 angenommen, daß hier ein Umweg über *oe- 
pouevog stattgefunden hat, aus dem dann durch das oben- 
erwähnte zweite Gesetz pepönevog geworden wäre. Dann 
aber kann man annehmen, daß sich im Griechischen über- 
haupt ein Nebenton auf der vorletzten Silbe entwickelt 
hat, aus dem dann erst durch Zurückziehung der historische 
Ton entstanden wäre. 


Jedenfalls stimmt der griechische Sekundärakzent im 
Prinzip mit den Gesetzen der Enklise überein. Wir wollen 
das hier zeigen. 


1. Ruht in einem durch Enklise entstandenen Wortgebilde der 
alte Akzent auf der letzten More der drittletzten Silbe oder auf der 
vorletzten Silbe, so beherrscht dieser Ton das ganze Wort und das 
Enklitikon trägt keinen Akzent. Es heißt also: 


åyaðóç Eon 


non "e wie ävdpwrnos 
pios Tiç w  TONEMOÇ 
ou poU. 


2, Lag der Akzent auf einer früheren Silbe, so bildet sich ein 
Sekundärakzent auf der letzten Silbe des ersten Wortes: 


öyyeAög eu = @eponevono, ai. bháramānasja; 

&vdpwroi elo = peponevongn, ai. bhdramänesu; 

NKouceE Mou = Plpouevw, ai, bharamänäj-a; 

eAdAnoe oc, Dieser letzte Fall hat keine Entsprechung. Wir 
hätten zu erwarten geponevog, ai. bháramānas, das aber zu Pepö- 
nevog geworden ist. 
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3. Dem Fall zwei entsprechen auch die Beispiele wie 
oikóç te, IKWAöv Te, Kvfuöv Te, da hier die Akzent- 
bewegung Y~ Y~ ist. 

Anm. Hierher gehören auch die Fälle wie Adume re, púM& 
ze, Aë oe, Tupdevrd te, Vgl. oben S. 38. 


Die Betonung der vorletzten Silbe bei Antritt eines 
einsilbigen Enklitikons war übrigens idg. 
Wir finden: Aw. Gr. Lat. Got. 
Caßwards-iu oinöv-be wter-que keaz-uh. 
Tooög-de itd-que 
redpse 
nobismet 


Diese Betonung finden wir aber im Attischen in 
fertigen Wörtern nicht mehr. Es heißt nicht po-oópot, 
sondern gud. Gogo, wohl aber im Dorischen, s. u. 


Anm. 1. E. Hermann, KZ. 40, 126 ff. erhebt gegen diese 
Auffassung Einwände, die mich in keiner Weise überzeugen. 

Anm. 2. Wheeler hat in seinem Buch verschiedene Auf- 
fassungen ganz unhaltbar durcheinander geworfen. Er spricht von 
dem rezessiven und von einem Sekundärakzent bei allen Worten. 
Man muß aber, um das nochmals hervorzuheben,- genau unter- 
scheiden zwischen den Gesetzen der Tonzurückziehung um je eine 
More, wie wir sie dargelegt haben, und dem Gegenton, der sich wie 
bei der Enklise auf einer der drei letzten Silben entwickelt hat. 


4. Die bisherigen Regeln der Enklise stimmen mit der ange- 
nommenen Entwicklung im wesentlichen überein. Es gibt aber noch 
einen vierten abweichenden Fall. Nach einem zweisilbigen Par- 
oxyton wird ein zweisilbiges Enklitikon auf der letzten betont. Es 
heißt also: 

’Atpelöng gori, moAkdkıg eici, ou torte. 

Dies weicht von allem sonstigen ab, hat aber wohl auch Par- 
allelen. Die Verbindung &xrtodwv sollte doch wohl mit Zirkumflex 
geschrieben werden. Wenn wir exmodwWv finden, so erklärt sich das 
daraus, daß es ursprünglich "Extwodbwv hieß. Wir werden sehen, 
daß einst die Präposition betont war und sich das Nomen enklitisch 
anlehnte. In exmodWwv haben wir dieselbe Akzentverschiebung wie 
in noAkaxıg eloi, da ja nmodwv = — ~ ~ war; wir haben die Be- 
tonung Y — ~ W vor uns. 


Aus dem Vorhandensein desSekundärakzentes erfahren 
wir dann noch einiges über die Natur «nicht haupttoniger» 
Silben. Der Sekundärakzent muß dem Hauptton in seiner 
Höhe ziemlich gleich gekommen sein, da er ja mit ihm 
wechselt. Alle andern Silben waren nach Angabe der 
griech. Grammatiker unbetont, d. h. tieftonig. Ob in 
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dieser Beziehung Unterschiede bestanden haben, wissen 
wir nicht, wohl aber kann sehr wohl eine Verschiedenheit 
der Lautheit oder auch ein Wechsel der Stimmaqualität 
bestanden haben. 


Dies geht m. E. aus den Ausführungen von J. Schmidt, KZ. 
38, 3 hervor, in denen er Schwund von Vokalen in relativ unbe- 
tonten Silben annimmt. An und für sich liegt im Griechischen ein 
Vokalschwund in unbetonten Silben nicht vor, und J. Schmidts 
Annahme erschien daher reichlich kühn, und sie ist auch meistens 
abgelehnt worden. In Jacobsohn, KZ. 49, 198 ist ilr ein Ver- 
teidiger entstanden. Auch ich habe J. Schmidts Ausführungen 
stets für sehr beachtenswert gehalten. Tatsächlich finden wir im 
Griech, etwas, was auch sonst in Sprachen mit musikalischer Be- 
tonung eintritt, Stimmloswerden von Vokalen und weiter dann 
Schwund nach schwachbetonten Silben. 

So finden wir vor allem im Lesbischen den Artikel voie und 
zaig neben sonstigem Dat. Pl. auf og, 0101. 

Ferner oiua neben olopa. Jacobsohn fügt xka < ök kaka, 
ëyevto < èyévero hinzu und W. Schulze hat KZ. 38, 286 darauf 
hingewiesen, daß Proklitika leichter kontrahiert werden. 


Anm. Das Verhältnis der ein- und zweisilbigen Präpositionen 
rechnet Schmidt auch hierher, mir scheinen aber bei ihnen die 
Verhältnisse zu.verwickelt zu liegen, als daß man daraus etwas 
Sicheres entnehmen könnte. 


29. Gegenton. Über den Gegenton des Griechischen 
ist das wesentliche schon im vorhergehenden ausgeführt 
worden. 


30. Durch den Ton bedingte Lautveränderungen. Im 
allgemeinen dürfte in Sprachen mit musikalischem Akzent 
der Wortton nicht sehr stark auf die Vokale und Konso- 
nanten gewirkt haben, und es ist das auch beim Griech. 
der Fall. Die meisten Versuche, im Griechischen Ein- 
wirkungen des Tones nachzuweisen, sind gescheitert. 


1. Nach Wackernagel, KZ. 29, 127 blieb rs er- 
balten oder wurde zu pp, wenn der Ton vorherging; wenn 
der Ton folgte, entstand rz, das weiter verändert wurde, 
d.h.in den meisten Mundarten mit Ersatzdehnung schwand. 


Es stehen einander gegenüber: 

öppos ‘Steiß’ : oùpă ‘Schwanz’; l l 
&ponv, &ponv ‘männlich’ : Eipapıbtmg Beiname des Dionysos; 
xöpon ‘Kopf? : koupeúç "Scherer": 

Fepon “Tau? : obpew “Wasser lassen’; 
deipdc, dor. bnpde “Felsen? ; ai. drädd f. “Felsen, Mühlstein’; 
Aor, poa, Enfjpoev ` Epdeıpa usw. 
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Solmsen stimmt S. 352 bei und nimmt dasselbe auch für 
ls an, wofür vor allem wohl ßovAf ‘Rat’ spricht. Auch mir scheint 
das Gesetz ziemlich sicher; dagegen Ehrlich, KZ. 39, 556 f., Z. 
idg. Sprachgesch., S. 8. 

2. Vieles andere ist bestimmt falsch oder sehr unsicher, so, 
daß 7j vor betontem Vokal zu A geworden sei, z. B, kaħóç = ai. 
kaljas (J. Schmidt, Ntr. 473) oder daß AF, p$, vf je nach dem 
Hochton verschieden behandelt sei (Joh. Schmidt, ebenda). Daß 
das betonte » im Griech. zu av geworden wäre (Brugmann, Gr. Gr.? 
$ 21, 2), wird durch Gerd widerlegt. 

3. Die Doppelheit ap, aA und pa, Aa irı der Vertretung des 
idg. sogenannten y wollte P Kretschmer, KZ. 31, 391 durch 
den Einfluß der Betonung erklären. Wahrscheinlich liegen aber teils 
re teils verschiedene idg. Lautgruppen. zugrunde. Vgl. IGr. 
2, 90; 92. 

4. P. Kretschmer stellte KZ. 30, 565 ff. das Lautgesetz auf, 
daß inlautendes £ vor € dem Wandel zu s im Jonisch-Att. nicht 
unterliege, wenn der Ton auf dem # lag oder -ti auslautete und 
der Akzent unmittelbar vorausging. Die Ansicht ist nicht unwahr- 
scheinlich, hat aber für den idg. Akzent keine Bedeutung. 

5. A. Fick hat die Ansicht aufgestellt, daß idg. 5 nach dem 
Hochton im Griech, erhalten geblieben sei. Das ist von keinem an- 
genommen. 

6. Solmsen nimmt an, daß die Lautverbindung Vokal + u 
+ c je nach der Stellung des Akzents verschieden behandelt sei. 
Vgl. IF. Anz. 6, 154. Er stützt sich dabei auf Fälle wie: 

aðoç : lit. sasas : De : al. ugds; 

yew “lasse kosten? : äkon < akousd; 

eüw, l. ro. Dagegen Ehrlich, KZ. 40, 363. 

7. Joh. Schmidt hat KZ. 32, 321 ff. in mehreren Fällen Un- 
betontheit des Vokals für Assimilation verantwortlich gemacht. Diese 
Annahmen, die ich meistens bäige, haben für uns keine Bedeutung. 

8. Wichtiger ist J. Schmidts letzte Arbeit KZ. 38, 1 ff., in 
der er für das Griech. den Schwund von Vokalen in besonders 
schwachtoniger Stellung annimmt. Vgl. oben S. 61. 

9. In ziemlich reichem Maße arbeitet Sommer in seinen 
griech. Lautstudien mit der Wirkung des Haupttones. Die An- 
nahmen sind nicht sehr wahrscheinlich, jedenfalls nicht sicher. 


Fast keines von diesen Gesetzen ist überzeugend. 
Manche sind immerhin wahrscheinlich. Für dieErschließung 
des idg. Haupttones geben sie nichts aus, und auch über 
die Natur des griechischen Akzentes läßt sich nichts wesent- 
liches daraus entnehmen. Der Schwund des s mit Ersatz- 
dehnung ist in den Verbindungen mit Nasal ganz all- 
gemein. Es ist also auffallend, wenn rs bei voraufgehendem 
Hauptton erhalten bleibt. Einen Beweis für einen stark 
exspiratorischen Akzent karın man nicht darin sehen. 
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31. Die Satzbetonung., Die Bezeichnungsweise der 
griechischen Betonung nimmt auch auf den Satzakzent 
einige Rücksicht, indem sie eine Reihe von Worten als 
«enklitisch» ohne Akzentbezeichnung läßt oder mit dem 
Gravis auf der letzten schreibt. Dazu gehören die in allen 
Sprachen wiederkehrenden Teile der Rede wie gewisse 
Partikeln, die Personalpronomina und einige Verbalformen 
(cim, pnui). Auch sind die Umwandlung des Akuts in 
den Gravis sowie das Fragezeichen; Andeutungen der Satz- 
betonung. Weiteres läßt sich aus der Betonung der Zu- 
sammensetzung sowie aus der Wortstellung ermitteln, was 
uns unten im Zusammenhang beschäftigen wird. 


32. Die Betonung der Dialekte. Über die Betonung 
der griech. Dialekte sind wir nicht ausreichend unterrichtet. 
Die uns erhaltenen Nachrichten zeigen aber, daß in dieser 
Beziehung wesentliche Unterschiede bestanden haben. 


1. Die Äolische Betonung. Die äolische Betonung 
ist sehr einfach; sie zieht den Ton soweit zurück als es 
nach dem Dreisilbengesetz erlaubt ist. 

Anm. In einem Falle scheint sie sogar darüber hinaus ge- 


gangen zu sein. Ein Grammatiker berichtet, daß Sappho Mrdeia 
betont habe. 


Diese Betonung ist eine Tatsache, die der Erklärung 
bedarf. Göttling sah darin noch das ältere griechische 
Betonungsprinzip, von dem das Attische abgewichen sei. 
Daß dies falsch ist, beweist die Sprachvergleichung. 


Um die äolische Betonung zu erklären, brauchen wir 
nur die oben erwähnten Gesetze noch einmal anzuwenden. 
Wir haben anzunehmen, daß das Äolische zunächst ein- 
mal die gleiche Tonverschiebung wie das Attische durch- 
gemacht hat. Wurde dann der Ton durchweg um eine 
weitere More zurückgezogen, so wurden alle Paroxytona 
und Properispomena Proparoxytona. Außerdem wurden 
alle Oxytona pyrrhischer Forın und alle jambischen 
Oxytona regelrecht Paroxytona. Es würden also nur 
trochäisch ausgehende Oxytona — eine doppelte Ton- 
zurückziehung durchgemacht haben. Man kann aber sehr 
wohl annehmen, daß hier schon ein früheres Gesetz ge- 
wirkt hat, von dem das Wheelersche nur ein Teil war. 
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Der äolische Haupiton ist insofern für uns von Wichtigkeit, 
als die homerische Sprache von Äolısmen durchsetzt ist, und man 
die Frage aufwerfen muß, ob diese Äolismen etwa die äolische Be- 
tonung zeigen. Wäre dies der Fall, so wäre damit zugleich er- 
wiesen, daß es eine feste Überlieferung der homerischen Gedichte 
auch in bezug auf den Tonsitz gab, und daß anderseits diese Be- 
tonung in sehr frühe Zeit zurückgehen müßte. Ausführlich hat 
JL Wackernagel, GGN. 1914, 97 (Akzentstudien II, Zum ho- 
merischen Akzent) diese Frage erörtert und m. E. einwandfrei fest- 
gestellt, daß der zurückgezogene Ton schon bei Homer gegolten 
habe. Er gewinnt de Entscheidung dadurch, daß er Formen nach- 
weist, die äolisch sind, dıe aber die Alten nicht als äolisch haben 
erkennen können. Wenn diese den zurückgezogenen Akzent tragen, 
ist die Sache entschieden. 

Solche Formen sind: Zroirropëo (fl: drroupas aus Arto-Fpag; 
vios, ul; úyarpa, Yoyarpec, düyarpas; die Infinitive auf -nevaı: 
ai. vidmdnd, gr. inevar, uev, Briuevam, döuevaı, Edueval, Bue, 
Tdnevan, Eumevar; moto: aiyioxoç (r); hvioxos; inmödauog; AAAudic, 
önudic; rep = ahd, suntar; xüunpıc; Immoupic, Immoupiv, ÖxoıtıG. 

Gegen Wackernagel hat sich Kaum ausgesprochen, Über 
unsere Homerbetonung, Braunsberg (Ostpr.) 1926, ohne mich zu 
überzeugen. 


Im Äolischen hat aber nicht bloß eine Verschiebung 
des Haupttones stattgefunden, sondern auch in der Silben- 
grenze weicht das ÄAolische wesentlich von den übrigen 
Mundarten ab, und gerade darin wird man eine Haupt- 
eigentümlichkeit des äolischen Akzentes sehen. 


Während in den meisten griechischen Dialekten Verbindungen 
von s mit Konsonant oder Konsonant mit s das s mit Ersatzdehnung 
schwindet und vor den Verbindungen von Konsonant + j ebenfalls 
Dehnung oder ein Umspringen des 7 stattfindet, treffen wir im 
Äolischen Doppelkonsonanz. 

Vgl. xeAkıoı, dor. vun < *xeokıoı; 

xeppeg, att. xeipes < *xepges; 

pdEppw, att. pdeipw < *pdepiw; 

Feupo, att. elua < *Feoug; 

önuec, att. Dugie < dAguer 

čuu, att. ciu < tout; 

Bóia, att. Bovi < *BoAod; 

anögreikaı, att. dnooteilaı < *arogreloat. 


Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Doppel-, genauer gesagt, 
die langen Konsonanten die Silbe angelautet baben, vielmehr sind 
sie auf beide Silben verteilt gewesen. Wir haben als Eudergebnis 
also im Aolischen eine geschlossene Silbe, im Attischen eine auf 
Vokal ausgehende. 

Wenn Muta cum Liquida bei Homer z. T. Position macht, im 
Attischen aber nicht, so ist das ebenfalls ein wesentlicher Unter- 
schied in der Silbengrenze. Man wird in der homerischen Eigen- 
tümlichkeit einen Äolismus sehen dürfen. 
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2. Die dorische Betonung. Die verstreuten Nach- 
richten haben schon öfter die Aufmerksamkeit der For- 
schung auf sich gelenkt. Zuletzt hat R. Meister in seinen 
Bemerkungen zur dorischen Akzentuation (Zur griech. Dia- 
lektologie, Programm des Nikolaigymnasiums in Leipzig 
1883) die antiken Nachrichten zusammengestellt und wie 
schon mancher vor ihm jede Erscheinung auf besondere 
Weise zu deuten versucht. Indessen habe ich IF. 16, 
85 ff. gezeigt, daß diese Erscheinungen eine durchaus ein- 
heitliche Erklärung fordern, und daß diese sich auch 
geben läßt. 

Die Sprachvergleichung hat festgestellt, daß die do- 
rischen Dialekte in ihrem Lautstand und ihrer Formen- 
lehre durchaus altertümlicher sind als die übrigen Dia- 
lekte, d. h. das Ionisch-Attische und Äolische, und so 
darf man von vornherein auch in ihrer Betonung etwas 
Altes sehen. Nun besteht das Abweichende der dorischen 
Betonung darin, daß, wenn man vom Aitischen ausgeht, 
der Ton um eine More nach dem Wortende zu verschoben 
ist; vgl. Thumb, Handb. d. gr. Dial. 78. 

Wir haben aber oben gesehen, daß gerade um- 
gekehrt im Attischen der Ton in einer Reihe von Fällen 
nach dem Wortanfang zu um eine More verschoben ist. 
Betrachtet man die Verhältnisse geschichtlich, so zeigt es 
sich, daß das Dorische noch den unverschobenen, von uns 
oben erschlossenen Akzent hat. 

a) Das Gesetz, daß die vorletzte Silbe den Zirkumflex tragen 
muß, wenn die letzte kurz ist, das sogenannte fua-Gesetz, oben S. 51, 
gilt für das Dorische nicht. Bezeugt sind raides, atyes, yuvaikeç, 
TTaves, pres, nribxas, Blue, Tpias, xelpes, vdec, Öpvides. Dazu 
kommt im Alkmanpapyrus 1, 19 maida, ferner Evdoloa == EAdo0oo, 
und im Wiener Pap. des Epicharm rporıudoa, Arayyeikon. 

b) Bei dreisilbigen Worten steht der Akzent häufig auf der 
vorletzten, während er im Attischen auf der drittletzten ruht. So 
sind überliefert dvdpibroı, rpaneZaı, &yyekoı, Tuntouevor, PIAO06PO1; 
ferner 3. P. Pl. &pepov, &Adßov, to, Epdcav, EyiAddev. 

c) Es hieß gh, navrWv, Tpw®v gegenüber attisch wai- 


dwy usw.!) 
Außerdem gibt es noch einige Abweichungen andrer Art. 


t) Vgl. hierzu auch E. Hermann, IF. 38, 148 ff. ‘Die do- 
rische Betonung’, der mir vollkommen recht gibt. Ich verstehe 
nur nicht, weshalb ich nicht die nötige Klarheit geschaffen haben 
soll. Ich habe an meinen Ansichten nicht das geringste zu ändern. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 5 
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3. Über die böotische Betonung vgl. E. Hermann, 
NGG. 1918, 273 fi. 


33. Die Betonung des Neugriechischen ist bisher bei 
der Darstellung der altgriechischen Betonung so gut wie 
gar nicht beachtet worden. 


Es ist ja wohl auch anzunehmen, daß sich nichts 
geradezu überwältigend Neues ergibt. Indessen ganz zu 
vernachlässigen ist es doch nicht. Aus Thumb, Hand- 
buch d. neugriech. Volkssprache entnehme ich die fol- 
genden Angaben: 


«Seiner allgemeinen Natur nach», sagt Thumb S. 26, 
«kann der neugriech. Akzent im allgemeinen exspiratorisch 
genannt werden, doch fehlt ihm das musikalische Ele 
ment nicht völlig.» Das ist ja selbstverständlich. Immer- 
hin kann das exspiratorische Moment nicht so hervor- 
treten wie etwa im Keltischen und Germanischen. Denn 
wenn auch Vokale in ausgedehntem Maße im Laufe der 
Sprachentwicklung geschwunden sind, so geht das Neu- 
griechische doch nicht soweit wie die beiden genannten 
Sprachen. 

Die Silbenakzente sind geschwunden, da ja auch die 
Quantitätsunterschiede vernichtet sind. Das Dreisilben- 
gesetz ist dagegen bewahrt, und im großen und ganzen 
weicht die neugriechische Betonung nur in Einzelfällen 
von der altgriechischen ab. — Bemerkenswert ist, daß sich 
bei der Betonung der viertletzten Silbe, die eintritt, wenn 
ein sekundäres Element an das Wortende angetreten ist, 
ein Nebenton auf der vorletzten entwickelt hat, z. B. 
ENEYEVE, EXETÜVE, čpayàue, EPXOUUEOTA, EPYOVTACTÖVE, womit 
sich ja die Betonung von agr. dixorög Tiç vergleichen läßt. 

Die Enklise hat sich zum guten Teil erhalten. Be- 
merkenswert sind Thumbs Ausführungen $ 39, 2: 

«Die Enklise geht mundartlich viel weiter; so wird in Zypern 
das Verbum nach der Negation und Adverbien, das Substantiv nach 
seinem Adjektiv und (im Vokativ) nach den Zurufen ë, oŭ, Ù, A. 
Bpe enkliisch, z. B. ču waprrareı = dev meprrarei ‘er geht nicht’, 
Eyes Tpranev ‘gestern kamen wir’, kaAög nanag “ein guter Priester’, 
€ äpevrn "he, Herr’, Bpé Bòoxa "he, Eudokia’.» 

Eine genauere Darstellung des neugriechischen Ak- 
zentes wäre erwünscht. 
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Fünftes Kapitel. Das Lateinische. 


34. Geschichtliches und Literatur, Das Lateinische 
zeigt uns ein typisches Beispiel einer «gebundenen» Be- 
tonung. Bekanntlich liegt der Ton auf der vorletzten und 
nur, wenn diese kurz ist, auf der drittletzten Silbe. Da 
also zunächst nichts dem Idg. vergleichbares vorhanden 
ist, könnte es fast ganz auscheiden. Aber bei dem Ak- 
zent handelt es sich nicht nur um die Betonung einer 
Silbe, sondern um eine Fülle von Eigentümlichkeiten, und 
in dieser Beziehung bietet auch das Lateinische mancherlei. 


Naturgemäß wandten sich zunächst die klassischen Philologen 
den Fragen auf diesem Gebiete zu. Indessen das Weık von H. Weil 
und L.Benloew, Théorie générale de l’accentuation latine suivie 
de recherches sur les inscriptions accentuées et d'un examen des 
vues de Bopp sur l'histoire de l’accent, Berlin, Paris 1855 hat heute 
keine Bedeutung mehr. — Von außerordentlichem Werte war es, 
als im Jahre 1852 etwa A. Dietrich, KZ. 1, 543 ff. entdeckte, daß 
der geschichtlichen Betonung des Lateinischen eine andere Art 
vorausgegangen war, daß der Ton in vielen Fällen auf der ersten 
Silbe des Wortes geruht habe. 

In seinem großen, seinerzeit recht verdienstlichen und noch 
heute brauchbaren Werk Über Aussprache, Vokalismus und Betonung 
der lat. Sprache, 1858, 2. Auflage 1868—70 hat W. Corssen Bd.2, 
892 ff. dies ältere Betonungsgesetz durch ein reiches, freilich in vielen 
Fällen nicht zutreffendes Material erhärtet, sowie überhaupt den 
Akzent ausführlich behandelt. Doch findet sich das Betonungsgesetz 
in der heutigen Fassung, daß stets die erste Silbe im Vorlatein be- 
tont gewesen sei, noch nicht bei Corssen. 


Ich erwähne weiter die Abhandlung von F. Scholl, De ac- 
centu linguae Latinae, Acta soc. phil. Lips. 6, I ff., in der die Zeug- 
nisse der alten Grammatiker gesammelt sind. 


Eine ausführliche selbständige Darstellung der Probleme der 
lateinischen Betonung bot dann E. Seelmann, Die Aussprache 
des Latein nach physiologisch-historischen Grundsätzen 15 ff., Beil- 
bronn 1885. 

In der neuern Zeit ist unsere Kenntnis durch manche Unter- 
suchung wesentlich erweitert worden. Ich nenne hier noch: 

Vendryes, Recherches sur l'histoire et les effets de l’inten- 
site initiale en latin, Paris 1902. 

Ahlberg, Studia de accentu lat., 1905. 

Bergfeld, De versu Saturnio, 1909, S. 17 ff. 

Juret, Dominance et résistance dans la phonetique latine, 
Heidelberg 1913. 

Niedermann, Gnomon 1, 80. 


Ausführlich über den Akzent auch M, Leumann bei Stolz- 
Leumann, Lat. Gr. und Lindsay-Nobl, Lat. Gr, 


be 
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35. Die Quellen des lateinischen Akzents. Da es bei 
der Regelmäßigkeit der lat. Betonung im allgemeinen nicht 
nötig war, die Texte mit Akzentzeichen zu versehen, so 
sind wir für die Erkenntnis des lateinischen Akzents im 
wesentlichen auf die Grammatiker angewiesen. Diese 
grammatischen Arbeiten der Römer knüpfen aber in allen 
wesentlichen Punkten an die der Griechen an, und sie 
haben versucht, das bei den Griechen vorhandene auch 
im Lateinischen nachzuweisen. So finden wir auch bei 
den Römern die Lehre von einem Zirkumflex. Die Lehren 
der römischen Grammatiker müssen daher mit Vorsicht 
verwertet werden. Wir braucben indessen auf sie nicht 
weiter einzugehen, weil es sich ja für uns nicht um den 
lateinischen Akzent, sondern um den indogermanischen 
handelt. 

Von Wichtigkeit ist weiter die Metrik. Hier tritt 
uns die bemerkenswerte Tatsache entgegen, daß im Hexa- 
meter Wort- und Versiktus im fünften und sechsten Fuß 
zusammıenfallen, und daß bei Plautus ein Zusammenfallen 
von beiden in noch höherem Maße stattgefunden zu haben 
scheint. 


36. Das Wesen des lateinischen Akzents. Musikalisch 
oder exspiratorischh Kaum etwas hat in der Wissenschaft 
zu lebhafterem Widerstreit geführt als die Frage, ob der 
Akzent des Lateinischen exspiratorisch oder musikalisch 
war. Leumann bei Stolz-Leumann, Lat. Gr. 184 hat 
dargelegt, wie sich in dieser Frage die Auffassungen der 
französischen und deutschen Schule gegenüberstehen, in- 
dem jene den Akzent für musikalisch, diese ihn für ex- 
spiratorisch hält. Da in jeder Sprache stets beide Mo- 
mente vorhanden sind, so müßte man natürlich sagen: 
vorwiegend musikalisch oder vorwiegend exspiratorisch. 
So, wie gestellt, ist die Frage falsch gestellt. Man kann 
nur festzustellen versuchen, was das Überwiegende war. 

Nach den Zeugnissen der Grammatiker war die Be- 
tonung überwiegend musikalisch. 

Ich bin durchaus nicht geneigt, derartige Zeugnisse 
der Grammatiker zu verwerfen. Denn wenn sie auch in 
allen wesentlichen Punkten von den Griechen abhängig 
waren, s0 werden sie doch nichts falsches gehört haben. 
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Es ist nur die Frage, ob sie alles beobachtet haben. In 
dieser Beziehung kann man allerdings daran denken, daß 
sie die exspiratorische Seite des Akzents nicht beachtet 
haben, weil die Griechen es nicht getan haben. 


Für das Exspiratorische spricht nun, daß bis zu 
einem gewissen Grade Vers- und Wortakzent zusammen- 
fallen müssen. Wieweit das geschehen, braucht uns bier 
nicht zu kümmern. Jedenfalls war es nicht so wie im 
Griechischen, wo Wort- und Versiktus überhaupt nicht 
übereinzustimmen brauchten, Es war aber auch nicht so 
wie in andern Sprachen mit exspiratorischem Akzent, wo 
sie durchaus zusammenfallen müssen. 

Weiter finden wir einen Ausfall von Vokalen in un- 
betonten Silben und eine Wandlung unbetonter Vokale in 
i und e. Beides ist in Sprachen mit stark musikalischer 
Betonung, wie im Griechischen und Serbischen, selten, 
wenn es auch gelegentlich vorkommt. Anderseits werden 
die langen Vokale in unbetonter Silbe nicht gekürzt und 
die kurzen fallen nicht immer aus. Das tritt aber gerade 
in Sprachen mit stark exspiratorischer Betonung ganz ge- 
wöhnlich ein. 

So kommt man zu einer vermittelnden Stellung. Die 
musikalische Betonung war nicht so überwiegend wie im 
Griechischen und die exspiratorische war stärker wie im 
Griechischen, aber sicher schwächer wie im Germ. und 
Keltischen. 

Eine andere sehr auffällige Erscheinung ist das Auf- 
treten von stimmlosen Spiranten, die aus den idg. gh, dh, 
bh hervorgehen. Diese nebst s werden dann im Inlaut 
zwischen Vokalen stimmhaft, so daß wir g, d,d, z er: 
halten, die sich weiter zu g, d, b, r entwickeln. Das Ent- 
stehen von stimmlosen Spiranten und ihr Stimmhaftwerden 
findet seine völlige Entsprechung im Germanischen und 
scheint mir hier an den exspiratorischen Charakter des 
Akzents geknüpft zu sein. Ähnliches dürfte für das La- 
teinische gelten. Aber diese Laute sind aufgegeben. 

Ich möchte daher folgendes annehmen. Wie sich 
im Lateinischen der Sitz des Tones im Laufe der Zeit 
verändert hat, so dürfte es auch mit dem allgemeinen 
Charakter der Sprache bestellt gewesen sein. Zu Zeiten 
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ist die musikalische Seite, zu andern Zeiten die exspira- 
torische stärker gewesen. In der historischen Zeit über- 
wog der musikalische Akzent, wenn er auch nicht so 
vorherrschte wie im Griechischen. 


37. Die Silbenakzente. Der Unterschied der idg. 
Silbenakzente in den letzten Silben hat sich bisher im 
Lateinischen noch nicht nachweisen lassen. Es könnten 
sich aber andere Silbenakzente entwickelt haben, wie denn 
die römischen Grammatiker die griechischen Ausdrücke 
für die verschiedenen Akzentzeichen durch acutus, gravis, 
circumflexus wiedergegeben haben. Aber mit Akut und 
Zirkumflex bezeichnen die Crrammatiker einfach den Unter- 
schied von Kürze und Länge. 


Anm. So sagt Servius c. in Don. p. 426, 10 K.: 

«Omnis accentus aut acutus est aut circumflexus. Acutus di- 
eitur accentus quotiens cursim syllabam proferimus, ut drma; eir- 
cumflexus vero, quotiens tractim, ut Msa; nam gravis accentus in 
Latino sermone paene usum non habet, nisi quod vel cum acuto vel 
circumflexo poni potest, in his scilicet syllabis, quae supra dictos 
accentus non habent.» 

Wiə es aber auch mit diesen Angaben bestellt sein 
mag, es findet sich im Lateinischen nichts, was mit dem 
indogermanischen Unterschied von Akut und Zirkumflex 
zusłmmenhinge. 


Anm. Die Vermutung von Streitberg, Zur germ. Sprach- 
geschichte 66 f., Idg. Forsch. Anz. 2, 169f. können wir auf sich be- 
ruhen lassen, vgl. auch Solmsen, ebd. 4, 243. 


38. Silbentrennung. Für die Silbentrennung geben 
die Grammatiker dieselben Regeln, wie wir sie im Grie- 
chischen kennen gelernt haben, daß nämlich alle Konso- 
nantenverbindungen zur folgenden Silbe gezogen werden, 
die überhaupt im Anlaut sprechbar sind, Der Verdacht, 
daß diese Lehre einfach aus dem Griechischen herüber- 
genommen ist, wird dadurch bestätigt, daß die Inschriften 
und Handschriften bei der Worttrennung am Zeilenschluß 
ein wesentlich anderes Bild zeigen. Danach wird nur 
die Konsonantengruppe Muta cum Liquida ungetrennt 
zur folgenden Silbe gezogen, während die andern Konso- 
nantengruppen getrennt werden. Für diesen Unterschied 
können wir uns auch schon auf die landläufige Aus- 
sprache berufen. Es heißt integra usw., aber caelestis. 
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Nur wenn das s zur zweiten Silbe gehörte, konnte die 
Silbe als lang gerechnet werden und den Ton auf sich 
ziehen. Das Dreisilbengesetz des Lateinischen setzt also 
schon diese Silbentrennung voraus. Auch die Lautver- 
bindung Muta cum Liquida hat später eine Verschiebung 
der Silbengrenze durchgemacht, da das Romanische auf 
eine Betonung tenebrae weist, frz. tenebre. 


Aber auch die lautliche Entwicklung lehrt uns, daß 
man früher caeles-tis gesprochen hat, da die kurzen Vo- 
kale in unbetonter offener Silbe zu i, in geschlossener 
Silbe zu e wurden. 

Vgl. interficio ` interfectus, accipio, acceptus. 

Anderseits hat die Silbengrenze bei einigen Konso- 
nantengruppen, die aus Konsonant -}- j oder w bestehen, 
vor dem Konsonanten gelegen, denn j und w sind hier 
meist silbisch geworden. 

Vgl. medius : ai. madhjas, gr. Hëoe ` 

venio, gr. Baivw; tenuis u. a. 

Ich kann diesen Lautwandel nur verstehen, wenn die 
Silbengrenze hinter den Vokal fiel. 

Ähnlich entwickelte sich aus der Lautgruppe tl ein 
kulom. 

Vgl. saeculum < *saitlom; pöculum < *põtlom. 


Auch das setzt eine Silbentrennung -tlom voraus. 
Über das Weitere vgl. Hermann. 


39. Der Hauptton. Die lateinische Wortbetonung 
wird am frühesten von Cicero, Or. 18, 58 erwähnt und 
dort als ein Naturgesetz bezeichnet. Wenn wir sie uns 
näher ansehen, so kann es keinem entgehen, daß eine 
gewisse Ähnlichkeit mit der griechischen Betonung, ins- 
besondere der äolischen, besteht. Mit dieser ist die Ähn- 
lichkeit sogar außerordentlich stark. Der einzige Unter- 
schied ist der, daß im Äolischen die Stellung des Haupt- 
tones durch die Quantität der letzten Silbe, im Lateinischen 
durch die Quantität der vorletzten bestimmt wird. Das hat 
denn auch dazu geführt, z. B. bei Curtius, einen wirk- 
lichen Zusammenhang zwischen den beiden Sprachen an- 
zunehmen. Ein solcher kann, wenn auch in anderm 
Sinne, als man gemeiniglich meint, vorhanden gewesen 
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sein. Auch der lateinische Hauptton innerhalb der dritt- 
letzten Silbe wird auf einem Nebenton beruhen, der sich 
neben dem Hauptton einstellte. Hat allerdings der Haupt- 
ton einmal durchweg auf der ersten Silbe gelegen, dann 
ist ein Zusammenhang mit der griechischen Betonung nur 
in beschränktem Maße vorhanden. Aber es ist zweifel- 
haft, ob diese Annahme richtig ist. 


40. Der vorgeschichtliche Hauptton. Es erhebt sich 
nun die Frage, wie die Regelung des lateinischen Haupt- 
tones entstanden ist. Da wir im Äolischen eine ganz 
ähnliche Regelung gefunden haben wie sie im Lateinischen 
herrscht, und z. B. im Polnischen der Hauptton auf der 
vorletzten Silbe liegt, so könnte sich die Entwicklung ähn- 
lich vollzogen haben wie in diesen Sprachen. Aber dem 
soll nicht so sein. Corssen hat vielmehr, nach Die- 
trichs Vorgang (s. o.), allerdings nicht ohne Widerspruch, 
die heute ziemlich allgemein anerkannte Lehre begründet, 
daß sich die geschichtliche lateinische Betonung nicht un- 
mittelbar aus der idg. entwickelt habe, sondern daß wir 
als Zwischenstufe in vielen Fällen eine Betonung der 
ersten Silbe anzunehmen hätten.!) 

Der Satz, daß die erste Silbe stets betont gewesen wäre, 
findet sich nicht bei Gorssen, sondern er Int zuerst bei Thurn- 
eysen auf, vgl. H. Pedersen, Nord. tidskr. for fil, 3. række 4, 
67, und er wird seitdem unbedenklich nachgesprochen, obgleich sich 
einiges dagegen sagen läßt. 

Die Beweise für diese Hypothese, daß im Lateinischen 
in vielen Fällen ein Hauptton auf der ersten Silbe be- 
standen hat, ergeben sich daraus, daf im Lateinischen 
Vokale geschwächt oder ausgefallen sind, die nach der la- 
teinischen Betonung den Hauptton hätten tragen müssen. 

Beispiele: 

1. Synkopierung von Vokalen, vor allem in dritt- 
letzter Silbe: 

l. undecim < *binodekem; balneum < *balineum, gr. Bakaveiov; 
sinciput < *semicaput; quindecim < *quinquedecem. 

2. Schwächung von Vokalen an gleicher Stelle. 

Es heißt regelrecht cónficis, cónficit < *confacis, *confacit, aber 
auch conficio < cönfacio, cónficimus usw. < *cónfacimus. 


’) Gegen Gorssen G. Curtius, KZ. 9, 321 f, Studien A. 
223, Schöll, Kap. VI u.a. 
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3. Zur Zeit, als eine Reihe griechischer Fremdwörter 
aufgenommen wurden, muß das alte Betonungsgesetz noch 
bestanden haben. 

So wird aus unxavn.machina, aus “HparAfig Hercules, Hecoba 
aus “Exaßn, Catina aus Kardvn, palma aus nadun, Pollux aus TTo- 
Audeükng. 

Es läßt sich zweifellos ein reiches Material beibringen 
dafür, daß ein Hauptton auf einer andern Silbe gelegen 
hat, als in der geschichtlichen Zeit, und zwar zweifellos 
in vielen Fällen auf der ersten Silbe. Man kann sich 
die Entstehungsweise so denken, daß ein in Italien ein- 
heimisches Volk, das die indogermanische Sprache er- 
lernte, eine Betonung der ersten Silbe hatte und daher 
die neue Sprache in dieser Weise aussprach. 


Anderseits läßt sich aber auch eine allmähliche Ent- 
wicklung versteben. 


Denn es regen sich doch Bedenken, ob das uritalische 
Gesetz in der Ausdehnung bestanden hat, wie zwar nicht 
Corssen, aber andere nach ihm angenommen haben. Es 
läßt sich nämlich folgendes sagen: 


1. Die Hauptmenge des Beweismaterials bilden die 
Verbalkomposita. Hier aber hat die Betonung der Prä- 
position sicher in dem Fall schon im Idg. bestanden, daß 
das Verbum wie im Griechischen enklitisch war. 


2. Fälle wie invicem, denuo, illico, profecto aus *prö- 
fecto erklären sich aus der Anlehnung des Nomens an die 
Pıäposition, wie sie schon im Idg. bestand. 


3. Die griech. Fremdwörter beweisen nichts, weil sie 
nicht unmittelbar aus dem Griechischen zu stammen. 
brauchen, sondern durch Vermittlung einer andern Sprache 
zu den Römern gekommen sein können. Diese Vermittler 
können die Etrusker gewesen sein, bei denen zweifellos 
ein stark exspiratorischer Akzent und höchstwahrschein- 
lich die Anfangsbetonung herrschte. 

4. Es kann sich auch bei vielsilbigen Worten, die 
auf einer der letzten Silben betont waren, ein Gegenton 
auf der ersten entwickelt haben, der zum Hauptton 
wurde, z. B. 

L dexter : gr. dečrrepóg. 
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Aber anderseits könnte gerade bei Betonung der 
letzten Silbe und einem Nebenton auf der ersten in der 
schwach betonten zweiten ein Vokal geschwunden sein. 
Ich kann jedenfalls nicht finden, daß Fälle wie 

dexter < *deksiterös, alter < *aliteros 
irgendetwas für Betontheit der ersten Silbe beweisen. Man 
kommt ebensogut zum Ziel, wenn man einen Nebenton 
auf der ersten annimmt. 

Dies alles ist also nicht beweiskräftig und es bleiben 
eine Reihe von Fragen; 

1. Hat in Wörtern mit, Betonung der vorletzten langen 
Silbe wie habere, manere, honöris, in denen die historische 
Betonung der indogermanischen entspricht, eine Verschie- 
bung des Tones auf die erste und dann eine Rückver- 
schiebung stattgefunden, oder entspricht in diesem Fall 
die lateinische Betonung unmittelbar der indogermanischen? 
Ich muß gestehen, daß mir der Weg habere zu *häbere zu 
*habere außerordentlich kompliziert vorkommt und daß 
ich auch gar keinen Anhaltepunkt für diese Annahme sehe. 

Ich stelle hier die Fälle zusammen, in denen der la- 
teinische Ton dem idg. entspricht. 

Betonung der langen vorletzten Silbe: 

1. Die Infinitive der primären Verba auf -ē: habere, manere, 
tacere, ahd. dagen, videre, silere, valere, jubere. 

2. Die Infinitive auf -@: L occupäre. 

3. Formen wie mon&mus, torremus, spondömus entsprechen 
genau solchen wie ai. vartdjämasi. 

4. Die Betonung der ös-Siämme entspricht in den obliquen 
Kasus der idg., z. B. honöris : g". ndoc, auch awröra. 

5. Die Bildungen mit Suffix -z trugen den Ton auf dem 3. 
vgl. -inos: ai. navinas, gr. äyxıorivos, ahd. magatin. Daher l. kae- 
dinus, vocivus, antiquos, genetricis, sextilis, quintilis, aprīlis usw. 

Allerdings gibt es Fälle, in denen eine lange vor- 
letzte Silbe den Ton von der dritten auf sich gezogen hat. 

Es hieß ursprünglich wohl dätörem ` gr. dWTopo. 

2. Die zweite Frage ist: Wann haben die endbetonten 
zwei- und dreisilbigen Wörter den Ton. zurückgezogen? 
An und für sich ist es durchaus möglich, daß auch bei 
weitgehendem Vorkommen von Anfangsbetonung zwei- und 
dreisilbige Oxytona ihren Ton bewahren, wie sich z. B. 
im Germanischen einzelne Wörter wie Pronomina dem 
allgemeinen Gesetz entzogen haben. 
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Es läßt sich immerhin einiges dafür geltend machen, 
daß auch im Lat. die Endbetonung vielleicht noch in ge- 
wissem Umfang bestanden hat. 


a) Schon Idg. Akzent! 42 habe ich den Abfall oder 
Nichtabfall eines i in letzter Silbe von einer Wirkung des 
idg. Tones abhängig gemacht. Ich halte das auch heute 
noch für möglich. Man kann sagen: 


a) Unbetontes / ist im Lateinischen stets abgefallen. 

i. Die Endungen -mi, -si, 8, -nti sind nicht vorhanden; s, das 
stets unbetont war, ist geschwunden, vgl. est = ai. ásti; sunt = 
ai. santi. 

2. Der Dat Pl. Zupis entspricht wohl dem alten Lokativ, gr. 
Akoa. 

3. Einzelfälle: 1. tot = ai. tát; quot = ai. káti; per = ai. pári, 
gr. népi; et = gr. ët, mel = gr. éM; os “Knochen? (G. P). ossium) 
= ai. dsthi; quattuor, ai, čatvári. 

B) Betontes ¿ ist erhalten in ante = gr. àvti; im Lok. 
Sg. 1. pede = gr. nodi, L pede. 

Auffällig ist mare = s. mórj-e u. die Neutra auf -e überhaupt. 

Dem idg. Schwanken in der Betonung der i-Stämme ent- 
sprechend finden wir im Latein teils erhaltenes d. teils geschwundenes. 

Vgl. folgende Fälle: 

ignis, al. agnts; ensis, ai. asis; 

avis, ai. vis; cutis, ahd. hät; 

sitis, ai. köitis; cratis, got. haurds; 

kostis, abg. gost’, russ. Gen. gostj4; 
aber: 

anguis, ai. dhis, clünis, ai. $rönis; 

vermis, ai. kfmis,; ovis, gr. Oe, ai. ávis. 

Dagegen ist ¿ geschwunden in: 

l. fors, got. gabaurps, ai. bhriis; 

L mors, abg. sümrütz, lit. mirtis; l nox, ai. näktis. 

Ich habe dies auf Betontheit und Unbetontheit zurück- 
geführt.!) 

Ich verkenne durchaus nicht, daß sich diese meine 
Auffassung nicht beweisen läßt und daß vor allem iso- 
lierte Fälle fehlen. Aber die doppelte Behandlung des +? 
im absoluten und gedeckten Auslaut steht fest, und eine 
andere Erklärung ist bisher nicht vorgebracht. 

Aber weiter. 


1) M. Leumann bei Stolz-Leumann 5, 85 gibt nicht nur ein 
falsches Zitat (Ablaut statt Akzent), sondern auch einen falschen 


Inhalt: Auslaut. Vokale unter dem idg. Hochton seien der Apokope 
entgangen. Ich habe es nur von į behauptet. 
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b) Wenn man Abfall des © in unbetonter Silbe an- 
nehmen muß, so machen einige e der letzten Silbe 
Schwierigkeiten. 

Dieses e läßt sich in drei Fällen am besten auf ai 
zurückführen. 

1. Die Infinitive auf -re, L amare, hat man früher solchen wie 
ai. jivdse gleichgesetzt. Jetzt führt man sie auf -esi zurück, wobei 
aber die Erhaltung des / stört. Solmsen hat IF. 4, 250 zu be- 
weisen versucht, daß bei Plautus noch Inf. auf -erë = -asëê vor- 
liegen. Wenn -re auf -sai zurückgeführt werden könnte, wären wir 
aus den Schwierigkeiten heraus. 


2, Die 2. Sg. Präs. Dep. sequere führt man auf *segueso zurück 
und vergleicht sie mit gr. &ne-o > Enov. Aber daß oa zu -e ge- 
worden ist, dafür läßt sich kein anderes Beispiel anführen. Man 
könnte die Form auch gleich ai. bharasö 2. Sg. Med, primär setzen, 
falls e = ai wäre. 


3. Während diese Form nicht ganz sicher ist, scheint es mit 
der folgenden ganz sicher zu stehen. Die 3. Ps. Perf, Akt. lautet 
dedöre, woneben einmal dederi (CTL. I, 187). Sie findet eine Ent- 
sprechung in ai. dadire. 

M.E. liegt es am nächsten, diese drei Formen des Lat. auf 
Formen mit idg. -af zurückzufükren. Ich denke daran, daß betontes 
ai zu 5 wurde (z.B. 1. P. dedi = ai. dadé, humi, gr. xanal, isti = 
gr. ol, xadot usw.), unbetontes zu e, 

Es ist für jeden, der sich mit der lateinischen Laut- 
lehre beschäftigt, auffallend, welche Schwierigkeiten die 
Entwicklung der Laute einer lautgesetzlichen Erkenntnis 
entgegensetzt. Es ist wirklich bemerkenswert, zu welchen 
Besonderheiten, zu welchen Lautgesetzen, die sich oft nur 
auf ein oder zwei Beispiele stützen, man seine Zuflucht 
nehmen muß. 

Zwei der schwierigsten Probleme sind in besondern 
Monographien behandelt. Vgl. Meyer-Lübke, Phil: Abh. 
für H. Schweizer-Sidler 1821 über das Schicksal von o 
und « und Niedermann, ë und 7 im Lat., Dies. Basel 
1897. Wenn man sich die beiden Arbeiten ansieht, so 
muß man gestehen: irgendwie gelöst ist die Frage nicht, 
wie idg. e und o im Lat. vertreten sind. Vor allem zeigt 
die Arbeit von Niedermann, daß man kaum glatt durch- 
kommt. Entweder liegt im Lateinischen in großem Um- 
fang Dialektmischung vor oder es spielt in der lautlichen 
Entwicklung ein Faktor eine Rolle, den wir noch nicht 
kennen. 


§ 40.) Der vorgeschichtliche Hauptton. 17 


Aber nicht bloß bei e und o finden wir diese ver- 
schiedene Behandlung, sondern auch noch bei allen mög- 
lichen andern Lauten und Lautgruppen. 


Ich habe nun daran gedacht, daß vielleicht eine Ein- 
wirkung der Betonung vorliegen könnte, und zwar der 
alten freien Betonung. Und dafür scheint mir in der 
Tat manches zu sprechen, wenngleich ich ohne weiteres 
zugebe, daß ein irgendwie sicheres und einwandfreies Er- 
gebnis nicht zu erzielen jist. 


Ich stelle im folgenden zusammen, was mir dafür 
zu sprechen scheint. 


Zunächst ist zu beachten, daß in den nach späterer 
lateinischer Betonung vortonigen Silben ein Einfluß der 
Betonung mit mehr oder minder großer Wahrscheinlich- 
keit angenommen ist. 

So soll op in vortoniger Silbe zu av geworden sein, wofür 
caváre : covus usw. spricht. 


Vgl. ferner deerbos ` äcer, mölestus : möles, wozu Sommer? 
139, Fay, IF. 26, 32 ff. und dagegen Stolz-Leumann? 91. 


Für eine Wirkung eines erhaltenen vorhistorischen 
Tons läßt sich nun folgendes anführen: 


l.e>i, o>xain unbetonter Silbe. Daß e zu i 
und o zu u in unbetonter offener Silbe werden, ist längst 
bekannt, aber man wendet diese Lautregel immer nur auf 
die Fälle an wie ëligo usw. 


Nun vergleiche man aber folgende Fälle: 

1. tibi : s. tèbi < tebi, r. tebě; 

L sibi : s. sèbi, r. sebë. Daher ist auch für mihi Endbetonung 
anzunehmen. : 

Es heißt imber : ai. abhrám ‘Wolke’, aber tempus : got. Peihs. 
L. membrum daher < *mémsrom, vgl. s. mêso gegenüber got. mimz, 
ai. mĝgsám; 

L simplus : gr. &nhóos; 

L intus : gr. @vrög; 1. inter : ai. antár;, 

1, fiber : ai. babhrús. 

Vgl, ferner firmos < *dhermös : ai. dhármas ‘Satzung’; 

l. viginti : gr. eixocı, ai. visati; = 

l. rigäre : d. regen; l. vigēre statt vegere und danach vigil. 

Bei o finden wir domus = gr. dönog, ai. dämas, aber humi = 
gr. yanai; homo, aber kūmánus, allerdings mit langem ñ; humilis 
= gr. x9anodds; 1. umbilicus : gr. òupahós ; L luxus i gr. ofge: L 
curtus : gr. keipw < *krtós, curvus ‘krumm? : corvus ‘Rabe’; furnus, 
ai. gàrnás : fornan. 
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2. Die Lantgruppe ri ist in unbetonter Silbe zu er geworden. 
Skutsch hat aber auch testis < *tristis erklärt. Ich gebe zu, daß 
das eine Jautgesetzlich entwickelte Form sein dürfte. Dann aber 
dürfte testis auf *ristös zurückgehen, vgl. ai. tristhds “drei Plätze 
enthaltend’. Es wäre also endbeiont gewesen. Ferner certus = gr. 
xpıröc. Auch cerno könnte man vielleicht aus *krind erklären. Wenn 
testis lautgesetzlich ist, woher dann tribus? Hierher auch noch 
tertius = got. Pridja < *tritjös. 

3. Nach Sommer? soll o nach 2 vor Labialen zu einem 
Mittellaut zwischen © und « werden. Es heift aber stets lupus = 
gr.Abkoc. Also blieb wohl w in alter betonter Sılbe. 

lubet, libet, clupeus, cliveus, lympha, limpha könnten End- 
betonung gehabt haben. Vgl. auch liber "frei" aus einer Form mit 
Endbetonung trotz gr. &Aebdepoc. 


4. Auch die Behandlung der Lautgruppe lw macht 
Schwierigkeiten. 
Sie erscheint als 2 in soll- : gr. öAfog, ai. särvas; pallidus : 


lit. palvas gegenüber fulvus, helvus : d. gelb, die als Adjektiva end- 
betont waren. 


5. Sehr große Schwierigkeiten bereiten die Gesetze 
der Synkope, und ich muß gestehen, daß mir auch die 
Arbeiten von Ciardi-Dupre, BB. 26, 190 ff, C. Juret, 
H. Pedersen, MSL. 22, 1 ff, Albrecht Götze, IF. 41, 
80 ff. keine Klarheit gebracht zu haben scheinen. Auch 
hier scheint es mir erwägenswert, ob nicht alte Betonungen 
eingewirkt haben. 


Nebeneinander stehen z. B.: 

suprö, u. subra : superi; infr& : inferi; 

inträ : interior, exträ : exterior; 

valde : validus. 

Man kann hier sehr wohl daran denken, daß die Adverbia die 
Endbetonung bewahrt haben, gregenüber einer Tonzurückziehung im 
lebendigen Paradigma; oder daß der Ton bei langer Endsilbe nicht 
zurückgezogen ist, 

Mir scheint vieles dafür zu sprechen, daß Synkope vor dem 
Hauptton bei einem Gegenton auf der ersten eingetreten ist. Aber 
ich bin nicht imstande, auf dieses Problem hier des näheren ein- 
zugehen, zumal sich für den Sitz des idg. Haupttones doch kaum 
etwas ergeben würde. 


6. Bei Antritt eines ein- (oder auch mehr-Jsilbigen Enklitikons 
scheint sich schon im Idg. ein Ton auf der vorletzten Silbe ent- 
wickelt zu haben. Vgl. Bartholomae, Grd. d. iran. Phil, 1, 171 
und oben S. 60 und unten. 


Tatsächlich heißt es im Lateinischen Musäque, limindque, 
uträque. Hierin dürfte sich wohl die alte Betonung erhalten haben. 


§ 40, A1. Entstehen der lateinischen Betonung. 19 


Zusammenfassend möchte ich sagen: die Annahme, 
daß im Lateinischen oder Uritalischen einmal in allen 
Fällen ein Ton auf der ersten Silbe gelegen hat, ist 
durchaus nicht erwiesen. Vielmehr ist das sicher nur in 
gewissen aus dem Idg. ererbten Kategorien der Fall ge- 
wesen. 

Daß der idg. Hauptton namentlich auf der letzten 
und vorletzten Silbe in gewissem Umfang verhältnismäßig 
lange Zeit bewahrt geblieben ist, ist an und für sich 
durchaus möglich, und es scheint mir daher auch die 
Möglichkeit vorzuliegen, daß die vielen «Unregelmäßig- 
keiten» des Lateinischen, die bekanntlich dazu geführt 
haben, Allegro- und Lentoformen in weitem Umfang 
anzunehmen, womit gar nichts gesagt ist, auf einer Bin- 
wirkung einer alten, von der geschichtlichen verschiedenen 
Betonung beruhen. Diese mag in vielen Fällen der idg. 
entsprechen. Es können aber auch Abweichungen be- 
standen haben, Verschiebungen eingetreten sein, wie das 
im Litauischen und Slawischen der Fall ist. Zu einer 
Sicherheit ist leider nicht zu kommen. 

Anm. 1. Daß es sich bei der Entstehung der lat. Betonung 
um einzelne Vorgänge handelt, ergibt sich auch daraus, daß das 


Dreisilbengesetz bei Beginn der Überlieferung noch nicht ganz durch- 
geführt war. Vgl. Sommer? 590 u. F. Müller, IF. 37, 190. 


Anm. 2. Nach Wharton, MSL. 7, 451 ff, Gollitz, Trans- 
act. APhA. 28, 92 (vgl. IF. Anz. 10, 136), Pedersen, KZ. 38, 416 ff. 
werden die nach idg. Betonung vortonigen e und o im Lat. zu n. 
Da es l. octo heißt gegenüber ai. adtdu, l. ego gegenüber gr. eyw, so 
könnte das Gesetz nur in einer besondern Fassung Geltung haben, 
um die sich Collitz und Pedersen bemüht haben, «hne daß ihre 
Annahmen eingeleuchtet haben. Tatsächlich erscheinen im Lat. 
wirklich eine Reihe von o für scheinbar unbetontes idg. e, vgl.: 

L quattuor : got. fidwör, ai. datväras; 

l. aper : ahd. ebur. 

Es handelt sich aber wohl um idg. » und 3, die im Lateinischen 
zu a geworden sind. Vgl. Ir, 2, 80f. 

Für die Fortwirkung des idg. Akzentes im Lat. kommen die 
Fälle kaum in Betracht. 


41. Entstehen der lateinischen Betonung. Die An- 
nahme von Tonverschiebungen, wie sie heute geübt wird, 
ist außerordentlich bequem. Aber das Beispiel des Grie- 
chischen hat uns gezeigt, daß eine ganze Reihe von Vor- 
gängen vorliegen können, ehe das historische Ergebnis er- 
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zielt ist, und ähnliches werden wir im Slawischen an- 
treffen. Es ist sehr leicht zu sagen: Anfangsbetonung auf 
der ersten Silbe und dann Nebenakzente auf der vorletzten 
oder drittletzten. Aber das letztere ist nur die Umschrei- 
bung der vorliegenden Tatsache. 

Ich möchte nun für das Lateinische folgende Ent- 
wicklung vorschlagen, die m. E. ebenso sicher oder un- 
sicher ist, wie die bisherigen Annahmen: 

1. In zweisilbigen Oxytonis ist der Ton um eine 
More zurückgezogen, und zwarin verhältnismäßig später Zeit. 

Aus *agrös, gr. äypöc, wurde ger; aus patri, gr. natpi l. pätre; 
tebat : tibi; dedal : dedi. 


2. War die vorletzte Silbe kurz und betont, so trat in drei- 
silbigen Worten Zurückziehung um eine More ein. Aus *hominem, 
ai. vrdänam, gr. noıneva wurde höminem. 


3. In mehrsilbigen Oxytonis und Paroxytonis entwickelte sich 
ein Gegenton auf der ersten Silbe. Daher pepagat > pepigi; tutu- 
daft > tütudi;, cecaidat > cdcidi. 

Sobald in diesen und ähnlichen Fällen die Betonung 
der ersten Silbe durchgeführt war, entwickelte sich ein 
Gegenton auf der vorletzten langen. 


4. Bei Betonung der drittletzten und langer vorletzter Silbe zog 
diese den Ton auf sich. 


5. In mehrsilbigen Wörtern entwickelte sich bei Betonung der 
ersten Silbe ein Nebenton auf der vorletzten oder drittletzten. 
Alles in allem genommen wird bei diesen Annahmen 
die Ähnlichkeit mit der Entwicklung der griech. Betonung, 
besonders der äolischen, sehr groß, und wenn auch ver- 
schiedene Wege nach Rom führen können, so liegt es doch 
nahe, bei einer so großen Ähnlichkeit die gleiche Ent- 
wicklung anzunehmen. Bewiesen ist jedenfalls die durch- 
gehende Anfangsbetonung nicht. 


42. Gegenton. Auch wer dem Lateinischen eine 
durchgehende Anfangsbetonung zuschreibt, muß daneben 
einen Gegenton auf der vorletzten bzw. drittletzten Silbe 
annehmen, wie wir ihn auch im Griechischen finden und 
wie er in Sprachen mit vorwiegend musikalischem Akzent 
sehr gewöhnlich ist. Umgekehrt bestand, als die histo- 
rische lateinische Betonung durchgeführt war, ein Gegen- 
ton auf der ersten Silbe, wie die Entwicklung der ro- 
manischen Sprachen zeigt. 


§ 42—45] Akzent der italischen Dialekte. 81 


Vgl. frz. aventure < üdventüra; frz. albâtre < àlabástrum; 
frz. amertume < àmaritúdo; frz. ménage < mànsionáticus; 
ital. mangiare < mänducäre. 


43. Spuren des idg. Haupttons im Lat. sind ọben be- 
handelt worden. S. 74. 


44. Satzakzent. Das wesentliche über den lat. Satz- 
akzent steht bei Lindsay-Nohl S. 189 ff. Was für das 
Idg. in Betracht kommt, wird unten im Zusammenhang 
behandelt werden. 


45. Akzent der italischen Dialekte. Umbrisch-Oskisch. 
Während wir im Lateinischen die Angaben der Gram- 
matiker über die Betonung besitzen, und so wenigstens 
die der geschichtlichen Zeiten einigermaßen kennen, fehlt 
uns über die sonstigen italischen Dialekte jede Nachricht. 
Wir sind aiso auf Rückschlüsse aus der Lautgestaltung 
angewiesen. Was sich in dieser Hinsicht hatte ermitteln 
lassen, steht bei v. Planta, Gramm. d. osk.-umbr. Dia- 
lekte 1, 589. Nach ihm ist auch für das Umbrisch- 
Oskische eine vorgeschichtliche Betonung der ersten Silbe 
anzunehmen, so daß wir es also mit einer gemeinitalischen 
Regelung zu tun hätten, und außerdem soll sich später 
das Dreisilbengesetz entwickelt haben. Letzteres läßt sich 
kaum beweisen. Thurneysen hat Glotta 1, 270 darauf 
hingewiesen, daß sich die Doppelschreibung der Vokale 
im Oskischen mit einer Ausnahme (tristaamentud) nur in 
erster Silbe findet. Das ließe mit Sicherheit auf Anfangs- 
betonung für das Oskische schließen.!) 

Auf das Umbrische läßt sich das aber nicht ohne 
weiteres übertragen. Hier findet sich die Längebezeich- 
nung durch k auch in Mittelsilben, z. B. mantrahklu, kum- 
nahkle. 

Im übrigen ist der Schluß von der Betonung eines 
Dialektes auf den andern, wie ihn v. Planta zieht, wenig 
zwingend. Man braucht ja nur an die Verschiedenheit 
von polnischer und tschechischer Betonung zu denken. 

Der allgemeine Charakter des Akzents war im Um- 
brischen verhältnismäßig stark exspiratorisch, da hier viele 
Vokale ausfallen, weit mehr als im Lateinischen. Auf- 


2) Gegen Thurneysen F. Muller, IF. 37, 189. 
Hirt, Indogermanische Grammatik. YV. H 
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fallend ist auch die Monophthongierung der Diphthonge, 
die im Oskischen fehlt. 

Im Oskischen finden sich sehr häufig Doppelkonso- 
nanten, d. h. gedehnte, und zwar fast ausschließlich vor 
i, u oder r. Etwas ähnliches findet sich auch im Vulgär- 
Lat., vgl. Gröbers Grd. 1, 364. Auf die Ähnlichkeit mit 
der westgermanischen Konsonantendehnung hat schon 
v. Planta 1, 538 hingewiesen. Hier wie dort wird es 
sich um eine Verschiebung: der Silbengrenze handeln. 

Über eine mögliche Nachwirkung des idg. Haupttones 
im Umbr.-Osk. vgl. v. Planta 1, 489 f. 

Über die Wortbetonung in den oskisch-umbrischen 
Dialekten vgl. jetzt F. Muller, IF. 37, 187 f., der zu 
dem Ergebnis kommt, daf. die lateinische Betonung ge- 
herrscht habe. 


46. Akzent der romanischen Sprachen. Den Akzent 
der romanischen Sprachen darzustellen, fällt aus dem 
Rahmen dieses Buches heraus. Immerhin ist es doch 
ganz nützlich, einen Blick auf die Fortsetzung des La- 
teinischen zu werfen, weil wir hier einen sicheren Aus- 
gangs- und Endpunkt haben. 

Da steht nun zunächst das eine fest, daß die roma- 
nischen Sprachen den Hauptton des Lateinischen im we- 
sentlichen unverändert bewahrt haben. In einigen Fällen 
weisen sie aber auf eine Betonung, die von der uns ge- 
läufigen abweicht, z. B. 

frz. vingt > viginti; trente << triginta. 

Ferner gelten für das Romanische die Silben, auf die 
Muta + Liquida folgt, als lang, es hat also hier wieder 
eine Verschiebung der Silbengrenze stattgefunden. 

Die Hauptsache aber ist, die Entwicklung der ro- 
manischen Sprachen weist im allgemeinen auf das Vor- 
wiegen des Nachdruckakzents hin, so daß sie also in 
diesem Punkt vom Lateinischen wesentlich abgewichen 
sind. 


Sechstes Kapitel. Das Keltische. 


47. Geschichtliches und Literaturübersicht. Eine zu- 
sammenfassende Darstellung der keltischen Betonung bietet 
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jetzt H. Pedersen, Vergl. Gramm. d. keltischen Sprachen 
1, 255, Göttingen 1909. 
An sonstiger Literatur ist zu nennen: 


‚W. Meyer-Lübke, Über die Betonung des Gallischen. S.-B. 
d. kais, Ak. d. W, in Wien, phil.-hist. KL, 143, 2. Dazu die Anzeige 
von Thurneysen, Lbl. f. germ. u. rom. Phil. 1901, 136 ff.; 


H. Zimmer, Über altir. Betonung und Verskunst. Kelt, Stud. 
VI, 1884; 


R. Thurneysen, L'accentuation de l'ancien verbe irlandais. 
Rev. Celt. 6, 129 ff.; 


P SCH Thurneysen, Zur ir, Akzent- und Verslehre. Rev. Celt. 6, 


H. Zimmer, Gurupüjäkaumudi (Weber-Festschrift 1896), 
S 79—83; 


H. Zimmer, Untersuchungen über den Satzakzent des Alt- 
irischen. S.-B. d. k. pr, Ak. d. Wiss. 1905, 19. 


48. Die Quellen der keltischen Betonung. Unmittel- 
bare Angaben über die keltische Betonung sind uns nicht 
überliefert. Wir sind daher auf Rückschlüsse angewiesen. 


Einerseits besitzen wir die modernen Mundarten. Von 
diesen trägt das Irische im wesentlichen den Ton auf der 
ersten Silbe. So ist es auch im Altirischen gewesen. Da 
der Akzent stark exspiratorisch und energisch war, können 
wir den Sitz des Haupttones verhältnismäßig leicht er- 
kennen, indem alle Silben, die ihn nicht trugen, reduziert 
wurden oder ausfielen. In der Verbindung mit einer 
Präposition trägt die erste Silbe des Verbs den Ton, z. B. 
do-möiniur “ich meine’, ad-rimi er zählt’. Vgl. Thurn- 
eysen 25. Dies entspricht, wie man sieht, der germa- 
nischen Verbalbetonung. Doch gibt es auch Abweichungen. 
Bei mehreren Präpositionen trägt das zweite Element den 
Hauptton, bei zwei Präpositionen also die zweite, bei 
mehreren die zweite. 

Auch trägt im Imperativ und in andern Fällen die 
Präposition den Ton. Vgl. Thurneysen 26. 

Im heutigen Kymrischen wird die jetzige vorletzte 
(die idg. drittletzte) Silbe betont, und so muß es, nach 
den Wirkungen des Tones zu urteilen, auch im Kornischen 
gewesen sein. «Im britannischen Dialekt von Vannes», 
sagt Pedersen 1, 276, «liegt dagegen der Akzent auf 
der (jetzigen) letzten Silbe (der idg. vorletzten Silbe), und 
diese Akzentlage muß einst gemeinbritannisch gewesen 


GF 
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sein». Ausführlich über die kymrische Betonung J. Mor- 
ris Jones, A Welsh Grammar, 1913, S. 47 ff. 

Über die gallische Betonung ist nichts überliefert 
und wir sind auf Rückschlüsse aus der lautlichen Ent- 
wicklung angewiesen. 


49. Das Wesen der keltischen Betonung. Alle An- 
gaben über die modernen Mundarten stimmen darin über- 
ein, daß der Akzent sehr stark exspiratorisch war, daß 
die Haupttonsilbe die andern überragt und die andern 
mehr oder minder stark gedrückt werden. In dieser Art 
des Akzents stimmen alle Mundarten überein, und auch 
das heutige Englische hat sie. Dem entspricht die laut- 
liche Entwicklung, bei der die Worte ganz verschiedene 
Formen annehmen, je nachdem, welche Silbe betont ist. 

Vgl. z. B. Verbalformen wie asberat und epret ‘sie sagen’, 
Thurneysen 62. 

«Die Silben unmittelbar vor und nach der Tonsilbe 
sind im Irischen die schwächsten gewesen», sagt Pe- 
dersen 1, 259. 

Wann diese Betonung aufgekommen ist, läßt sich 
nicht sagen. Jedenfalls können wir im Altgallischen noch 
nichts von den Wirkungen eines exspiratorischen Akzentes 
spüren. In den Namen sind uns doch Wortformen über- 
liefert, die durchaus noch dem Idg. entsprechen. 

Nach Pedersen 1, 277 lassen sich die Wirkungen 
des ältern Tons im Britannischen sebr gut aus einem 
musikalischen Akzent erklären. 

Da wir auf dem Gebiet der alten Kelten, der Ger- 
manen und der Etrusker einen ausgesprochen exspira- 
torischen Akzent finden, so wird wohl der exspiratorische 
Charakter der keltischen Akzentuierung dadurch hervor- 
gerufen sein, daß eine nichtidg. Bevölkerung keltisch ge- 
lernt hat. 


50. Silbenakzente im Keltischen. Ich habe die Frage 
untersucht, ob sich in den Endsilben Spuren der Unter- 
scheidung von akuierten und zirkumflektierten Längen 
und Diphthongen nachweisen lassen. Obgleich hinsicht- 
lich der Endvokale im Irischen noch manche Unregel- 
mäßigkeit besteht, so weist; doch, soviel ich sehe, nichts 
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auf einen Einfluß der Akzentqualitäten auf die Ent- 
wicklung hin. 

Nur in einem Fall liegt eine Möglichkeit vor. Der Gen. Plur. 
laulei fer und geht auf viröm zurück. In einem andern Fall ist 
aber langer Vokal + Nasal vielleicht erhalten: 1. Sg. Konj. bera < 
*berām (vgl. Thurneysen 338). 

Wieweit sich in späterer Zeit etwa Silbenakzente 
entwickelt haben und wieweit sie im heutischen Keltisch 
vorhanden sind, darüber ist mir nichts bekannt. 


91. Silbentrennung. Hierzu vgl. Hermann S. 262. 
Beachtenswert ist, daß jedes 5 nach Konsonant zu ij ge- 
worden ist. Daraus darf man wohl schließen, daß die 
Silbengrenze vor dem Konsonanten lag. Ausgenommen 
ist wj, das zu Diphthong -} j geführt hat. In gewissem 
Sinne ähnlich steht es mit w. Nach Hermann 266 
haben sich auch im Keltischen die Silben geöffnet. Ich 
glaube aber doch, daß wir eher offene Silben in weitem 
Maße als alt vorauszusetzen haben. 


52. Der keltische Hauptton. Auf Grund der Anfangs- 
betonung im Irischen hat man auch schon dem Urkel- 
tischen einen Hauptton auf der ersten Silbe zugeschrieben 
und Thurneysen, Rev. Celt. 6, 315 hat eine gemein- 
westeuropäische Akzentregelung vermutet, da ja auch das 
Lateinische und Germanische einen Anfangston zeigen. 
Dagegen hat Zimmer a a O. mit Recht Einspruch er- 
hoben, weil doch eben das Kymrische den Ton auf der 
vorletzten oder letzten Silbe trägt. Freilich könnte sich 
diese Betonung aus einem Gegenton neben der Anfangs- 
betonung, ähnlich wie im Lateinischen, entwickelt haben. 
Hier kann allein die lautliche Entwicklung Auskunft 
geben. Jones behauptet S. 49 that British cannot have 
shared the fixed initial accentuation of Goidelic. 

Wir haben aber noch im Gallischen Material, das 
uns vielleicht Auskunft geben könnte. Die gallische 
Sprache ist uns ja wenig bekannt. Das Meiste ist unter- 
gegangen. Aber viele Eigennamen leben noch im heu- 
tigen Romanisch fort, und daher hat Meyer-Lübke 
a. a. O. versucht, aus der lautlichen Betonung den Sitz 
der Betonung zu bestimmen. Wenngleich die Unter- 
suchung mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, so 
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gesteht doch auch Thurneysen zu: «Durchgehende An- 
fangsbetonung für das Gallische ist nicht wahrscheinlich 
zu machen. Welche Betonung aber das Gallische gehabt 
hat, ob noch die idg. oder eine irgendwie verschobene, 
das zu erkennen, dazu reichen unsere Mittel nicht aus.» 


Immerhin, da das Gallische lautlich einen durchaus 
altertümlichen Charakter trägt, hat man eigentlich keinen 
Grund, zunächst eine andere Betonung anzusetzen als die 
idg. Die beiden keltischen Mundarten verhalten sich hin- 
sichtlich ihrer Betonung zueinander wie Tschechisch und 
Polnisch. 


53. Entstehung der keltischen Betonung. Wenn wir 
vom Altgallischen absehen, so zeigt das alte Keltische 
ohne Zweifel einen stark exspiratoriechen Akzent, und es 
ist mit dieser Eigentümlichkeit ebenso wie das Italische 
und Germanische ganz wesentlich vom Idg. abgewichen. 
Wenn nun auch nicht die Anfangsbetonung in den drei 
Sprachen zusammenhängt, wie Thurneysen einst wollte, 
so glaube ich doch nicht, daß der exspiratorische Cha- 
rakter des Akzentes der drei Sprachen auf Zufall beruht. 
Der Übergang von der musikalischen zur exspiratorischen 
Betonung geschieht nicht von heute zu morgen ohne tiefen 
innern Grund, sondern er dürfte auf einer Sprachüber- 
tragung beruben, daß nämlich ein nichtidg. Volk mit 
exspiratorischem Akzent idg. gelernt hat. Tatsächlich 
sitzen ja nun die Kelten ebenso wie die Römer auf er- 
obertem Grund und Boden, und auch von den Germanen 
kann man das annehmen und hat es angenommen. Daß 
auch das Französische einmal einen stark exspiratorischen 
Akzent gehabt hat, das beweist die Entwicklung des La- 
teinischen in französischem Munde, das beweist die Ent- 
wicklung der gallischen Ortenamen zu den heutigen fran- 
zösischen. 

Aus Tricasses wurde Troyes, aus Nimausus Nimes, Bitüriges 
> Bourges, Catüriges > Chorges, Viducasses > Vieux, Durdcasses 
> Dreux, Baiocasses > Bajeux usw. 

Wir wissen ferner, daß das Etruskische einen starken 
exspiratorischen Akzent besaß. Die Sprache der eigent- 
lichen rhätischen Bevölkerung, auf die die Etrusker viel- 
leicht nur aufgepfropft waren, erstreckt sich aber bis nach 
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Süddeutschland. Einen Zufall kann ich demnach nicht 
darin sehen, daß in den drei westlichen idg. Sprachen der 
exspiratorische Akzent auftritt. Damit hängt die Anfangs- 
betonung nur bis zu einem gewissen Grade zusammen. 
Sie tritt leicht ein, aber es ist nicht unbedingt notwendig. 
Auch die Betonung der vorletzten Silbe wie im Kymrischen 
ist mit exspiratorischem Akzent vereinbar. Man denke 
auch an das Beispiel des Englischen, wo in Fremdwörtern 
der Hauptton beibehalten wird, obgleich es exspiratorischen 
Akzent hat. Vgl. potdtoe, exposition (exposisn) usw. 
Anm. Auch das Französische, das auf keltischem Grunde er- 
wachsen ist, zeigt einen starken exspiratorischen Akzent, sonst hätten 


die Worte nicht so verändert werden können, wie es tatsächlich ge- 
schehen ist. 


Vgl. frz. femme < l. femina; frz. fable < l. fäbula; 

frz. faire < l. facere; frz. taire < 1. tacēre. 

Aber wenn man auch mit einiger Wahrscheinlichkeit 
ein fremdes Substrat verantwortlich machen kann, so ist 
doch der Weg, wie die Betonung entstanden ist, noch 
völlig unklar, und er muß ja auch unklar bleiben, so- 
lange wir nicht über das Verhältnis des irischen Haupt- 
tones zum Kyimrischen ins klare kommen. 


54. Neben- und Gegenton. Angaben über den Gegen- 
ton finde ich inbetreff des Kymrischen bei Jones, A Welsh 
Grammar, S. 54. Danach liegt bei vier- und mehrsilbigen 
Wörtern ein Nebenton auf der ersten Silbe, z. B. ben-di- 
ge-dig ‘blessed’, Pl. böndigedigion. Dasselbe gilt, wenn in 
dreisilbigen Wörtern die erste betont ist, z. B. cyf[iaw|nhäd 
“justification’. 

Über das Irische sagt Pedersen 1, 260: «Einen 
kleinen Nebenakzent hatte auch die zweite Silbe nach 
dem Akzent, und auch die Stärke des Akzents der fol- 
genden Silben wechselte rhythmisch; jedoch bleibt die 
(nach den Auslautsgesetzen) letzte Silbe ohne Rücksicht 
auf die Entfernung von dem Hauptakzent immer ver- 
hältnismäßig gut erhalten (vor allem verliert sie niemals 
ihren Vokal)» Die letzte Silbe war aber einst die vor- 
letzte, so daß sich hier eine Beziehung zum Kymrischen 
ergibt. 

Sonst entnehme ich noch aus Pedersen 1, 243, daß 
schon vor der Zeit der großen Auslautsgesetze in gewissen 
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proklitischen und enklitischen Wörtern der idg. auslau- 
tende Vokal geschwunden sein muß. Das würde sich dem 
vergleichen, daß auch sonst Vokale in unbetonter Silbe 
nach einem Nebenton eher schwinden. 


55. Lautveränderungen durch den Hauptton bedingt. 
Das Keltische ist durch den Akzent lautlich ungeheuer 
verändert worden. Aber um solche Veränderungen han- 
delt es sich hier nicht. Hier ist die Frage, ob gewisse 
Lautveränderungen noch durch den Sitz des idg. Akzentes 
bedingt sind. Man hat verschiedene Versuche nach dieser 
Richtung gemacht. Aber sehr viel Sicheres hat sich nicht 
ermitteln lassen. 

1. Nach Pedersen, Kelt. Gr. 1, 256 ist im Gal- 
lischen unbetontes auslautendes i zu e geworden, betontes 
geblieben, 

vgl. gall. ande-, are-, ate- : ai. ddhi, päri, ati und gall. ambi- : 
gr. Au, 

2. Nach Stokes, KZ. 29, 375, IF. 2, 167 soll ein 
Verschlußlaut -- n zu Doppelverschlußlaut geworden sein, 
wenn der idg. Ton folgte. Ausführlich dazu Zupitza, 
KZ. 36, 202. Auch Pedersen, Kelt. Gr. 1, 158 f. stimmt 
bei. Daß der Doppelkonsonant auf eine n-Assimilation 
zurückgeht, scheint auch mir für einige Fälle wahrschein- 
lich. Welche Rolle dabei der Sitz des alten Haupttones 
gespielt hat, vermag ich nicht zu entscheiden. 

Auf weiteres gehe ich nicht ein. 


56. Satzakzent. Vgl. hierzu H. Pedersen, K. Gr. 1, 
258 sowie Nachträge zu 256, S. 542 und 278 u. S. 294. 
Die Frage wird uns beim Idg. beschäftigen. 


Siebentes Kapitel. Das Germanische. 


97. Geschichtliches und Literatur. Während sich für 
die keltischen Sprachen keine gleiche Betonung nach- 
weisen läßt, die wir dann als urkeltisch zugrunde legen 
könnten, steht es mit dem Germanischen anders. Sämt- 
liche germanischen Sprachen (gotisch, nordisch, anglo- 
friesisch, deutsch) tragen im allgemeinen den Hauptton 
auf der ersten Silbe, mit Ausnahme der Verbalkomposita, 
und sie zeigen einen stark exspiratorischen Akzent, der, 
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wie in andern Sprachen mit dieser Eigentümlichkeit, zur 
Schwächung oder dem Verlust der unbetonten Silben führt. 


Daß diese Eigentümlichkeit alt ist, ergibt sich aus 
dem Dasein des Alliterationsverses, bei dem die betonte 
Silbe reimt, und aus sonstigen Gründen, und man kann 
sagen, daß dieser gleichartige Akzent und diese gleiche 
Betonung eine der Haupteigentümlichkeiten ist, die einen 
Dialekt als Germanisch charakterisieren. 


Diese Gleichheit und Einfachheit der Betonung hat 
es wohl bewirkt, daß man sich verhältnismäßig spät ein- 
gehend mit dieser Erscheinung beschäftigt hat. 


Das Germanische gleicht also hinsichtlich seiner Be- 
tonung in manchen Punkten dem Keltischen, und es würde 
hier ebenso kurz behandelt werden können, wie diese 
Sprache, wenn man nicht erkannt hätte, daß der freie 
idg. Ton noch im Urgermanischen bestanden haben muß, 
wie K. Verner, KZ. 23, 97 ff. nachgewiesen hat. 


Sehr viel später ist dann auch erwiesen worden, daß 
die idg. Silbenakzente im Germanischen nachgewirkt ha- 
ben, was zuerst W. Scherer, Gesch. d. d. Sprache ver- 
mutet hat. 

Bei der Erforschung des germanischen Akzents gab 
es also zwei Probleme, einerseits festzustellen, welche Nach- 
wirkungen der idg. Akzent hinterlassen hat, und ander- 
seits, wie sich die germanische Betonung weiter entwickelt 
hat. Denn ganz gleich sind in dieser Beziehung die ger- 
manischen Sprachen nicht. 

Für das Althochdeutsche hat Lachmann die Akzent- 
lebre begründet. (Über ahd. Betonung und Verskunst, 
Kl. Schriften 1, 538.) 

Ergänzt wurde seine Arbeit durch die Untersuchungen von 
Paul und Sievers, Btr., Bd. 4, 5, 6. 


Weiter ist dann auf Sarans Deutsche Verslehre, München 
1907 zu verweisen, wo auch die sonstige Literatur, sowie auf 
O. Behaghel, Geschichte der deutschen Sprache? 103—134 mit 
ziemlich vollständigen Literaturangaben. 


Über die nordischen Sprachen waren wir verhältnis- 
mäßig wenig unterrichtet, obgleich hier sehr bemerkens- 


werte Tatsachen vorliegen, wie der Stoßton im Dänischen 
und die beiden Akzentsysteme im Schwedischen. 
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Wir wissen jetzt recht gut darüber Bescheid, vor allem durch 
die Arbeiten von Axel Kock, Spräkhistoriska undersökningar om 
Svensk Akcent I., II., Lund 1878, 1884—85 mit ausführlicher kri- 
tischer Angabe der verschiedenen über den schwedischen Akzent 
erschienenen Schriften. 

In deutscher Sprache liegt von demselben jetzt eine zusammen- 
fassende, vortrefflich unterrichtende Darstellung vor: 

A. Kock, Die alt- und neuschwedische Akzentuierung. Qu. 
u. F. 87, 1901. 


58. Die Quellen des germanischen Akzents liegen in 
erster Linie in der Beobachtung der heutigen Mundarten, 
aus denen sich ja als für alle gültig das Gesetz von der 
Betonung der ersten Silbe ergibt. Für die ältere Zeit 
haben wir einige akzentuierte Texte. Außerdem erhalten 
wir ein bedeutsames Hilfsmittel an den Versen, weil, wie 
man einfach beobachten kann, im Germanischen Vers- 
und Wortiktus im allgemeinen zusammenfallen. Durch 
den Alliterationsvers erhalten wir sogar die Möglichkeit, 
den Satzakzent in weitem Maße festzustellen. 

Weiteres ergibt sich aus der Sprachentwicklung, in- 
dem die unbetonten Silben geschwächt werden und die 
unbetonten Vokale ausfallen. 


59. Allgemeine Art des Akzents. Über die allgemeine 
Art des germanischen Akzents ist man nie im Zweifel 
gewesen. In den heutigen Mundarten und Sprachen ist 
fast überall ein stark exspiratorischer Akzent vorhanden, 
d. h. wir finden große Unterschiede der Lautheit. Und 
dieser exspiratorische Akzent besteht offenbar seit Beginn 
der germanischen Sonderentwicklung. Denn man kann 
mit vollem Recht behaupten, daß fast die gesamte laut- 
liche Entwicklung der germanischen Sprachen durch den 
Nachdrucksakzent bedingt ist, wie ich dies in meiner Ge- 
schichte der deutschen Sprache dargestellt habe. In 
keiner Sprache mit vorwiegend musikalischem Akzent gibt 
es eine derartig verschiedene Behandlung der betonten und 
und unbetonten Vokale, wie wir sie im Germanischen 
treffen. Aber nicht nur das; auch die germanische Laut- 
verschiebung dürfte auf eine Wirkung des exspiratorischen 
Akzentes zurückgehen und noch so manches andere. Na- 
türlich kann die musikalische Seite der Betonung nicht 
gefehlt haben. Noch heute ist diese überall zu beobachten, 
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aber eben doch in Verbindung mit dem exspiratorischen 
Moment D 


Jedenfalls weicht der germanische Akzent, wie er in 
der Entwicklung der germanischen Sprachen zur Er- 
scheinung kommt, wesentlich von dem ab, was wir für 
das Indogermanische vorauszusetzen haben. 

Etwas sekundäres, freilich damit in Zusammenhang 


stehendes, ist die Zurückziehung des Tones auf die erste 
Silbe, über welche $ 62 siehe. 


Daß die Akzentumwandlung des Germanischen und 
die Verschiebung des Haupttons auf die erste Silbe etwas 
ganz verschiedenes sind und zeitlich nicht zusammen- 
fallen, läßt sich sicher behaupten. 

Was die Akzentumwandlung betrifft, so setzt die 
germanische Lautverschiebung sie voraus. Ich glaube 
wenigstens, daß sie durch den exspiratorischen Charakter 
des Akzents bedingt ist, vgl. Hirt, Gesch. d. deutschen 
Sprache? 53 f. Die Verschiebung des Haupttones ist aber 
erst eingetreten, nachdem das Vernersche Gesetz ge- 
wirkt hat. 


Anm. Es fragt sich nun, wann die germanische Lautver- 
schiebung eingetreten ist. Ich bin geneigt, sie ziemlich spät an- 
zusetzen. So haben manche Fremdwörter sie mitgemacht, wie got. 
hanaps : gr. lat. cannabis, ahd. Walh aus kelt, Volcae. 

An Stelle der Medien finden wir die Tenues in got. reiks < 
kelt. zig ‘König’; got. Kreks < l, Graecus; ahd. kostön < Í. gustäre; 
germ. tün < gall. dünum. 

Am bemerkenswertesten aber ist wohl, daß mehrere entlehnte 
Wörter sogar dem Vernerschen Gesetz unterliegen. 

Got. paida ‘Gewand’, mhd. pfeit, noch heute bayr. pfoat. ist 
nach Thumbs überzeugenden Ausführungen aus gr. Boirn entlehnt. 
Und ebenso dürfte got. ulbandus aus gr. &\epac stammen, da ich 
mich wenigstens nicht entschließen kann, darin idg. Erbgut zu sehen. 
Als drittes Beispiel könnte man dazustellen got. fairguni “Gebirge, 
mhd. virgunt aus kelt. *perkünia (Hereynia silva). 


1) H. Pedersen hat KZ. 39, 243 auch dem Germanischen 
einen musikalischen Akzent zugesprochen. Seine Ansicht scheint 
mir aber wenig wahrscheinlich. Für die Erklärung des Übergangs 
stimmloser Spiranten in stimmhafte braucht man diese Annahme 
nicht, da hier eine Art Assimilation vorliegt, die nach unbetonter 
Silbe stets leichter eintreten wird, wie nach betonter. Es handelt 
sich doch bei dem Übergang von *fapér zu *fader einfach darum, 
daß man die Stimmbänder in der Lage beharren läßt, in der sie 
sich bei der Hervorbringung des Vokals befinden. 
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Danach muß man also die Lautversehiebung in verhältnismäßig 
späte Zeit setzen. Und dazu stimmt ja auch sonst alles, auch die 
Entlebnungen ins Finnische. Die Akzentumwandlung dürfte doch 
durch die germanische Wanderbewegung bedingt sein. 


60. Silbenakzente des idg. im Germanischen. Die 
beiden Silbenakzente des Idg., die wir im Indischen und 
Griechischen antreffen, hat das Germanische in einigen 
Spuren bewahrt. Das läßt sich mit Hilfe gewisser Laut- 
veränderungen im Auslaut an den Auslauisgesetzen zeigen. 
Der erste, der in dieser Frage das Richtige ahnte, war 
W. Scherer. Er brachte Gesch. d. d. Spr. 120 die im 
Auslaut erhaltenen germanischen Längen mit den über- 
dehnten Vokalen des Indischen in Zusammenhang. Vgl. 
auch Mahlow, Die langen Vokale AEO. 5if. Er fand 
aber kaum Beachtung. Dann verwies Hanssen, KZ. 27, 
612 auf den Unterschied von gr. Akut und Zirkumfiex, 
lit. Stoßton und Schleifton und erklärte daraus die go- 
tischen Erscheinungen. Obgleich seine Zusammenstel- 
lungen fast alle richtig sind, fand er doch keinen Beifall. 
Denn es folgten in den nächsten Jahren verschiedene Ver- 
suche, die germanischen Auslautsgesetze zu erklären. So 
von Kluge, P. Grd. 1, 358 ff, Brugmann, Grd.! 2, 
548, 572, 660, 663, Jellinek, Beiträge z. Erklärung der 
germ. Flexion 1891, v. Helten und Streitberg. 


Allen war der Hanssensche Versuch bekannt. Alle 
lehnten sie ihn ab. Ich habe dann versucht, IF. 1, 195 
die gesamten germ. Auslautserscheinungen, nicht nur die 
gotischen, auf Grund des Akzentprinzips zu erklären, 
hatte das noch einmal IF, 6, 47 ff. gegen Jellinek, ZfdA. 
39, 125 ff. zu verteidigen, bin dann aber damit durch- 
gedrungen.!) 


1) Ich kann wohl sagen, daß diese Durchführung der ger- 
manischen Auslautsgesetze die stärkste geistige Anstrengung war, 
die ich je gehabt habe. Jetzt sieht alles so leicht aus, damals hat 
es mich Wochen angestrengter Arbeit gekostet. Ich möchte hier 
noch einen Beitrag zur literarischen Kritik anschließen, Collitz 
zeigte AfdA. 18, 169 den ersten Teil meiner Habilitationsschrift an 
und meinte, daß ich besonnen zu Werke gegangen sei. Er fügte 
dann in einer Fußnote hinzu: «Inzwischen ist die Fortsetzung der 
Arbeit erschienen. Sie veranlaßt mich zu der Bemerkung, daß 
obiges Urteil nur für den ersten Teil der Arbeit gilt, in dem er die 
Aufstellungen Bezzenbergers weiter ausführt.» In Wirklichkeit bot 
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‚ Die Frage ist dann weiter behandelt von A. Walde, Die ger- 
manischen Auslautsgeseize, Halle 1900, 


und zusammenfassend von J. Janko, Soustava dlouhých slabik 
koncových v star& Germanätind, Prag 1903. Eine deutsche Über- 
sicht steht IF. Anz. 15, 247 ff. 

Die germanischen Auslautsgesetze lassen sich am 
besten als Quantitätserscheinungen verstehen, und es ist 
durchaus fraglich, ob die Intonationen noch erhalten 
waren. 


Es gab im Idg. dreimorige (zirkumflektierte) und 
zweimorige (akuierte) Vokale. Beide werden im Ger- 
manischen zunächst um eine More gekürzt; ausgenommen 
die Stellung vor s. Wir erhalten also im Gotischen statt 
der idg. Längen einfache Längen und Kürzen. In den 
übrigen Mundarten werden die Längen weiter gekürzt, 
während die neuentstandenen Kürzen mit den alten Kürzen 
zusammengeflossen sind und z. T. abfallen, z. T. zeigt sich 
der alte Quantitätsunterschied in der verschiedenen Qua- 
lität der Vokale. 


Schleifende Längen. (restoßene Längen. 
1. Idg. ôm: Gen. Pl. gr. Ydewv, Gm, am: A. Sg. der ã-St. gr. tt- 
ahd. tago, ae. daga; urv, ahd. geba, ae. giefae; 


1. Sg. der schw. Prät. auf -döm 
oder -däm, ahd. nerita, ur- 
nord. tawido; 

N. Sg. der n-St. auf än, gr. 
AndWwv, ahd. zunga, ae. 
tungae; 

1. Sg. Opt. got. bairan < berm 
oder beräm = gr. àyevdńwv 
oder = l. feram; 

2. Idg. ém: G. PL got. dage; ëm: N. Sg. der n-St. gr. towńv, 
got. kana, an. hani; 

1. Sg. got. nasida, gr. eAldnv; 

1. Sg. got. haba < *habēm, an. 
hefe; 

Akk. Sg. der jë-St. l. faciem, 
got. bandja, an. heide; 

3. Idg. ô, å: AN. Sg. ai. Ad, lit. Gë: N. Sg. der 4-St. gr. oui: 
ö, gr. Adv. vu : got. pa- got. giba, ae. ziefu, ahd. diu: 
pro, galeikö, ahd. gilicho; N. Pl. Ntr. der o-St. lit. keturiö- 


der erste Teil nicht viel Arbeit, das ungünstige Urteil über den 
zweiten beruht aber darauf, daß Collitz eine eigene Ansicht über 
die germanischen Auslautsgesetze hatte. 
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Schleifende Längen. Gestoßene Längen. 
N, Sg. der n-St. auf A: hit. lika, got. waürda, ae. fatu, 
akmuö : got. namö n., ahd. ahd, diu; R 
namo m., gumo = L komo; 1. Sg. Prs. lit, sukù “drehe? : 


got. nima, ahd. nimu; 

L Sg. auf -ō, lit. vilkù, got. 
daga, ahd. tagu und Fem. 
gebu; 

N. Du. auf -ö, got, framaldra, 
ba, ae. nosu, duru; 


4. Idg. ©: got. vadre; ë: N. Sg. der je-St, got. sibja; 
3. Sg. des sch. Prät. nasida = 
gr. eAUdn; 
5. Idg. å: i: N. Sg. got. früöndi; 3. Sg. Opt. 
Prät. nën; 


6. Idg. oi, oer: got. ai, ahd.e; of, oi: got. a, an. e.; 
3. Sg. Opt. got. bairai, ahd. 3. Sg. Med. got. haitada, gr. 
bere = gr. Meino; pépeta, an. heite. 
Dat. Sg. got. gibai, ae. giefe = 

gr. ruf. 

Einsilbige Formen werden nicht gekürzt. 

Daher N. Pl. got. ai, lit. te, gr. toi; N. Sg. got. së gr. ñ; Akk. 
Sg. got. Pō, gr. Thv. 

Natürlich können sie verkürzt werden, wenn sie enklitisch sind. 

Während die Vertretung von idg. äm, -m im West- 
germanischen und Altnordischen ganz sicher ist, ist sie 
für das Gotische zweifelhaft. 

Natürlich kann man Akk. got. giba aus *gebäm, 1. Sg. nasida 
< *nasidöm, hana < *hanön erklären, aber in diesen drei Fällen 
sind auch andere Erklärungen möglich, Da es an, Akk. gjöf heißt 
= dem Nom., so kann auch got. Akk. giba Nominativ sein. hana 
geht wegen anord. hani wohl auf *%anen zurück, und nasida könnte 
die 3. P. sein oder aus ëm zu erklären sein. 


Demgegenüber liegen nun in mehreren Fällen im Go- 
tischen Formen auf -au vor, denen in den verwandten 
Sprachen solche auf -öm entsprechen. Solange man in 
got. au einen Diphthong gesehen hat, war die Vermittlung 
natürlich unmöglich. Aber in Nebensilben gab es im 
Gotischen keine Diphthonge mehr (auch in Hauptsilben 
nicht, worauf es hier nicht ankommt), und wir können 
in dem as sehr wohl die Bezeichnung eines offenen ö 
sehen, und daß dieses aus -öm enistanden sein könnte, 
kann man ohne jedes Bedenken annehmen. Ich habe 
dies IF. 1, 205 ff., 6, 58 ff. getan und tue es heute mit 
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noch größerer Überzeugung als früher. Die Fälle sind 
folgende: 


1. Got. 3. PI. Imp. bairandau = gr. pepövrwv?), ai. 3. Ps. Imp. 
Med. bhärantäm. 
2. 1. Sg. got. wiljau = ahd. willa, wille = abg. veljo < 
*celjäm. Die Übereinstimmung in der Flexion von 
got. wiljau, an. vilia mit abg. veljo 
wileis veliši 
, wili . velitü 
ist geradezu schlagend und verblüffend. In beiden Sprachen liegen 
Unregelmäßigkeiten vor, und Unregelmäßigkeiten haben die Gewähr 
höheren Alters für sich. 
3. Die 1.Ps. Opt. got. bairau war am schwersten zu erklären. 
Jetzt hat sie in gr. dweuvdrwv, das ebenfalls eine Optativform ist, 
vgl. IGr. 4, 289, eine überraschende Parallele gefunden. 
4. Es erscheint ein ou ferner im Opt. des Mediopassivs 1. P. 
Sg. got. habaidau, 2, Sg. habaizau, 3. Pl. habaindau. Hier finden wir 
im Indischen die 2. D. bhavethäm, 3. D. bhavetam, von denen letztere 
got. nimaidau genau entsprechen würde. Es würde sich dann um 
die Ausdehnung einer Endung handeln, wie wir dies im Indischen 
bei dem @ des Ind. antreffen. Vgl. auch gr. &pepoin-äv. 


Da die im Gotischen noch vorhandenen und für das 
Vorahd. vorauszusetzenden Längen in der weiteren Ent- 
wicklung gekürzt werden und auch ganz abfallen, so gehen 
die idg. Silbenakzente schließlich ganz verloren. 

Anm. 1. In den nordischen Sprachen gibt es zwei Akzent- 
systeme, 1 und 2, s. u. A. Kock, Akzentuierung 111 meint, daß 
der Akzent 2 in einer Reihe von Worlen auf den idg. Zirkumflex 
der Endsilben zurückgehe. Vgl. auch Ark. f. nord. fil., N. F. 3, 363-9. 

Anm. 2. Im Laufe der Zeit haben sich auch in deutschen 
Mundarten neue Silbenakzente entwickelt. Vgl. die bei Behaghel‘ 
134 zitierte Literatur. Mit den idg. Intonationen haben sie nichts 
zu tun. 


61. Silbentrennung. 


Literatur: Kl. Hechtenberg-Collitz, Syllabication in Gothic. 
Journal of English and German Philology 6 (1906), 72—91; 

W. Schulze, Wortbrechung in den gothischen Handschriften. 
S.-B. d. preuß. Ak. d. Wiss. 1908, Nr. XXXI, S. 610—24. 

E. Hermann, IF. Anz. 26, 50 und Silbenbildung 267 ff. 


Die Schreibung der got. Handschriften, mit denen 
sich die drei Forscher beschäftigen, gibt ein ziemlich 
klares Bild. 

o 1) Ich habe nachgewiesen, daß gr. pepövrwv älter ist als gr. 


pepövrw, und in der Tat ist ja pepövrwv als Neubildung gar nicht 
zu versteben. 
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1. Einfache Konsonanten gehören stets zur zweiten 
Silbe. 

2. Von zwei und mehr Konsonanten gehört stets der 
letzte zur zweiten Silbe. 

3. Die Verbindungen Muta + Liquida dagegen werden 
in zahlreichen Fällen, wenn auch nicht immer, ungetrennt 
gelassen. Dazu auch A und Zr. 

4. Zusammensetzungen werden in der Fuge getrennt. 


Zweifellos finden wir im Germanischen in weitem 
Umfang geschlossene Silben. Offen ist nur die Frage, wie 
die westgermanische Konsonantendehnung entstanden ist. 


Die westgermanische Konsonantendehnung vor 7, w, 
r, l m, n beruht nach Sievers, Btr. 16, 263 auf einer 
Verschiebung der Silbengrenze derart, daß aus sa-tjan 
*sat-tian wurde. Eine solche Annahme bewegt sich ganz 
im Rahmen dessen, was wir Jahrhunderte später, in der 
Entwicklung zum Neuhochdeutschen wieder antreffen. Ich 
kann nicht finden, daß Hermann H 273f. diese Ansicht 
erschüttert hat. 


62. Der indogermanische Hauptton im Germanischen. 
Das Vernersche Gesetz. Es gehört zu den wunderbarsten 
Erscheinungen der Sprachgeschichte, daß wir Nachwir- 
kungen des idg. Haupttones bis heute in unsrer Sprache 
finden. Das ergibt sich aus folgendem: 


Die idg. Tenues p, t, k werden im Germanischen zu 
f, Ø, h verschoben. Daneben erscheinen aber auch b, 
d g (jetzt b, t, g) was man grammatischen Wechsel 
nannte, vgl. noch heute ziehen : gezogen, schneiden : ge- 
schnitten. Als weiterer Wechsel schloß sich der von s und 
r an: gewesen ` waren. Diese Erscheinung blieb vollständig 
rätselhaft, bis K. Verner, KZ. 23, 97 die Lösung fand. 
Er wies nach, daß die im Urgermanischen entstandenen 
stimmlosen Spiranten f, P, h,s zu b, d, g, z wurden, wenn 
der idg. Akzent nicht unmittelbar vorausging. So von 
H. Paul formuliert. 

Ich fasse das Gesetz heute anders auf, wie das auch 
de Saussure, Cours de Ling. 201 tut. 


Die stimmlosen Spiranten f, d, h, kw, s werden im 
Germanischen regelrecht stimmhaft. 
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Ausgenommen: 1. im Anlaut, 
2. vor stimmlosen Lauten, 
3. im Inlaut zwischen stimmhaften 
Lauten, wenn der idg. Akzent unmittelbar vorausging. 


Das wesentlichste ist, daß ein Streben vorliegt, die 
stimmlosen Spiranten stimmhaft werden zu lassen, was 
sich im Laufe der germanischen Sprachgeschichte wieder- 
holt. So wird 5 im Aengl. zu d, ebenso im Deutschen 
zu d und d funds werden bei uns ebenfalls stimmhaft. 


Wir haben das Stimmhaftwerden der stimmlosen Spiranten 
auch im Lateinischen, und insofern konnte Conway ein Buch 
schreiben Verners law in Italy. Die Punkte 1 und 2 sind im La- 
teinischen und überall Ausnahmen. Punkt 3 ist eine Eigentümlich- 
keit des Germanischen. Der unmittelbar dem Spiranten voraus- 
gehende Nachdrucksakzent hielt diesen Vorgang auf. 


Da der sicher zu erschließende urgermanische Zustand 
in den Mundarten z. T. etwas verändert ist, so folgt zu- 
nächst eine Übersicht über die einzelnen Mundarten. 

An Ergänzungen zu Verners Arbeit sind noch zu nennen: 

Fr. Kluge, Das germ. Akzentgesetz in Btr. z. Gesch. d. germ. 
Konjug., Straßburg 1879, S. 131 ff.; KZ. 26, 68; Btr. 8, 519; Ost- 
hoff, MU. 2, 12; Btr. 8, 256; H Paul, Zum Vernerschen Gesetz, 


PBrBtr. 6, 538 ff.; A. Noreen, PBrBtr. 7, 431 ff.; Bugge, Bir. 12, 
394 ff.; 13, 167 f£., 311 ff.; Hirt, IF. 7, 111 f£. 


Eine vollständige Sammlung des Materials fehlt. Ein Schüler 
von mir wird es hoffentlich liefern. 


63. Der grammatische Wechsel im Gotischen. Im Go- 
tischen finden wir den Wechsel 5—d, f—b, h— 9, s—z. 
Das Material bei F. A. Wood, Germanic Studies, II, Chi- 
cago 1895 und bei Streitberg, Got. EB.* 97. Gestört 
wird dies Bild dadurch, daß d b, z im absoluten Aus- 
laut und vor ausl. s eigentlich stimmlos werden. 

Auffallend bleibt es, daß sich der grammatische Wech- 
sel im got. Verb so gut wie gar nicht findet. 

So heißt es got. tiuha — táuh — taúhum — taühans, 

während wir noch heute ziehe — gezogen sagen. 

Merkwürdigerweise haben auch die Kausativa, die nie die erste 
Silbe betonen, im Gotischen meist den stimmlosen Spiranten. 

So got. ganasjan “erretten? gegenüber ahd. ginerian; urrdisjan 
“aufstehen machen’; daupjan ‘töten’. l 

Ich möchte glauben, daß in diesen Fällen im Go- 
tischen nicht eine Ausgleichung des grammatischen Wech- 
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sels, sondern eine frühe Tonverschiebung stattgefunden 
hat, so daß diese Formen lautgesetzlich sind. 

Gestört ist das Vernersche Gesetz ferner durch das 
von Thurneysen, IF. 8, 208 ff. begründete Dissimilations- 
gesetz. Ich erkenne das Gesetz nur insoweit an, als stimm- 
hafte Spiranten in unbetonter Silbe stimmlos geworden 
sind, wenn die Silbe mit stimmhaftem Laut anlautete, 
Vgl. Btr. 23, 323. Dagegen Streitberg, IF. 14, 494 ff. 


Hierher gehören also Fälle wie waldufni "Gewalt, wundufni 
‘Wunde? gegenüber fastubni ‘Dienst’, fraistubni “Versuchung. 

Es ist noch zu beachten, daß in manchen Fällen auch noch 
alter Tonwechsel vorliegen kann, z. B. in berusjös, got. agisa Dat. : 
ahd, usw. egiso gegenüber jukuzi. 

Btr. 23, 329 habe ich angenommen, daß die Laut- 
gruppe -rs im Auslaut geblieben, -rz dagegen zu -r ge- 
worden sei, d. h. daß auch in letzter Silbe der Ton ge- 
wirkt hat. Die Annahme ist eigentlich selbstverständlich 
und ich halte an dieser Erklärung fest. 

Beispiele: 


Endbetonung. 

got. akrs : gr. äypög “Ackar’; 

got. gaurs “betrübt? : ai. ghörds; 

got. fadrs “des Vaters’ : gr. ro.- 
Tpög; 

got. hörs, skeirs “klar”, swers "ge, 
ehrt’. klätrs ‘rein’ sind als 
Adjektiva normalerweise Oxy- 
ton; 

got. figgrs läßt sich nicht he- 
stimmen, war aber wohl end- 
betont. 


Wurzelbetonung. 

anbar, lit. antras, ai. dntaras; 

wapar : gr. nötepoc; 

fidwör X : al. datväras; 

stiur : ai. sthdviras; 

baür ist als Simplex nur im Dat. 
Plur. baúrim belegt, sonst nur 
im Komp. aina-baur, fruma- 
baur, die auf dem ersten Glied 
betont waren; 

unsar, izwar euer" sind kaum 
endbetont, gewesen. 


Die einzige Ausnahme wäre got. watr ‘Mann’, da es ai. virds 


heißt. Aber da auch lat. vir eine unerklärte Ausnahme ist, so möchte 
ich als idg. überhaupt *wi-r ansetzen, eine Bildung, die im Aind. 
und Lit. zu *wirös umgestaltet wurde. Ich halte daher an meiner 
Annahme fest. Anders Wrede, Ostgoten 177, A. Kock, KZ. 36, 
579, Braune, Got. Gr., Streitberg, Got. EB.* 90. 


64. Der grammatische Wechsel im Ahd. Im Ahd. ist 
der Wechsel durchweg erhalten. Wir finden einen Wechsel 
von h:gbzw.h:w, d:t (für J: đ)}, s:r und f:b. Statt 
f steht im Inlaut auch v. Für die Erkenntnis des Wech- 
sels von f und b sind wir fast einzig auf das Althoch- 
deutsche angewiesen, bei dem allerdings die Schreibung 
auch nicht immer zuverlässig ist. 
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Leider wird aber gerade in diesem Fall der Wert des Ahd. 
durch ein von K. v. Bahder, IF. 14, 259 ff. begründetes Gesetz ge- 
mindert. Nach ihm ist urgerm. d vor r und Z zu f geworden. Da 
nun neben dr, Al (> fr, fV nicht selten -batr, da*l stand, so wird 
durch dieses Gesetz grammatischer Wechsel vorgetäuscht. 

‚ Was den Lautwandel ganz sicher stellt, ist der Umstand, daß 
in einigen Fremdwörtern f für b erscheint. 

Hierher ahd. säbar < l. söbrius, woneben alem, süfer ‘sauber’, 
d. Teufel < 1. diabolus; d. Tafel < l. tabula; obd. pöfel neben Pöbel 
< rom. poblo. 

Weiter finden wir f in Wörtern mit idg. bh. 

Hierher ahd. weval : weban : gr. úpaivw ‘webe’: 

ahd. sküvala ` skiuban : ai. kšubh; 

ahd. tufar “töricht? : tumb : gr. TupAöc; 

ahd. fravali ‘kühn’, d. Frevel neben frabali : got. abrs, ai. am- 
bhraas “groß, furchtbar’; 

d. Schwefel : got. swibls. 


65. Der grammatische Wechsel im Altsächsischen ist 
weniger gut erhalten als im Ahd., da f im Inlaut oft zu 
d, auslaut. 5 zu f, Ip zu ld (vgl. gold, got. gulp), rd öfter 
zu rd geworden ist. Dagegen ist der Wechsel 5 (d):d, 
h:g (w), s:r gut bewahrt. 


Besonders zu beachten ist, dab n vor d nicht aber vor d 
schwindet. 
Vgl. sid ‘Gang’ : got. sinps, aber sendian; 
kd ‘kund’ : urkundeo ‘Zeuge’; 
ad :d. mund; fidan : fundan. 
Weiteres bei Holthausen, Altsächsisches Elementarbuch $ 257. 


66. Der grammatische Wechsel im Altenglischen. Im 
Ae finden wir nur den Wechsel von Are h: w, wobei 
h meist schwindet, von D,d:d, s:r, vgl. Sievers, Ags. 
Gr? 119. 

Der Wechsel von f: ist nicht mehr zu erkennen, weil f 
stimmhaft geworden ist. Wie Sievers, Bir. 11, 542 ff. gezeigt hat, 


liegt in den Epinaler Glossen mit einigen Ausnahmen noch eine 
Scheidung von f und b vor. Vgl. 


Ahd. Ahd. Ahd. 
uuf : üfo teblae : zabal salb : salba 
cefr : kevar sceabas ` scoub reab : rouba 
uulfes : wolf halbae : halba celbitu : albig 
girefan : grävo staeb : stab ebor : ebur 
hofr : hovar hualb : hualb halb : halb 
innifli : innuovili libr : lebara ansuebitun ` insueppen 
fifoldae ` fifalira hebuc : habuh sinuurbal : sinwerbal 
scofl ` scüvala. the(o)b : diob gelebdae : (gi)louben. 


lebil : labal 
7* 
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Außerdem ist vor f der Nasal mit Ersatzdehnung geschwunden 
vor b aber nicht. Daher fif “fünf”, aber lomb. 

Ebenso schwindet n vor $, während nd zu nd geworden ist. 

Daher heißt es öder “ander’, ahd. ander; së “wahr”; töd “Zahn, 
got. tunpus; müd, ahd mund. 

Das ist besonders wichtig für unbetonte Silben. Daher 3. Pl. 
Pr. berad < *beranpi, geogud "Jugend usw. 

IB ist zu (d geworden und. demnach von altem ł¢ nicht zu 
unterscheiden, daher beald — gut. balps. Ebenso steht di nach 
langem Vokal im Westsächs. für 5l, vgl. nædl ‘Nadel’ : got. nöpla. 


67. Der grammatische Wechsel im Altnordischen. Vgl. 
Noreen, Aisl. Gr.” 142. Im An. sind f und 5 gänzlich 
zusammengefallen. Nur ist m vor altem f geschwunden, 
nicht aber vor 5. Daher pg "Riese, aber fimbul- "Riesen-’ 
in Zen, 

Der Wechsel von 5 und d findet sich wohl in urnord. 
HapuwulafR und HadulaikaR. Später ist p zu d geworden. 

Erhalten hat sich der Wechsel, indem lp zu U, ld zu 
ld- geworden ist. Daher 


ballr, got. balps ‘kräftig’: Baldr, ae. bealdor ‘Fürst’; 
elire, got. albiza “älter” : aldenn "alt": 

Prät. fell. got. faifal5 *bedeckte? : Pl. feldom; 

Prät. hell (selten) : heldom ‘hielten’; 

Prät. olla : olda : walda ‘verursachen’; 

gud-spiall : spiald ‘Evangelium’; 

haukstalle : haukstalde ‘vornehmer Mann’ ; 

anorw. hylla : hylda ‘zum 'Wohlwollen bewegen’. 


Ähnlich ist ab > nn, nd > nd geworden: 

finna, got. finban, Prt. fann : Pl. fundum, Pl. fundinn; 

sinn ‘Reise’, got. sinds : senda, got. sandjan; 

-kunnr (-kudr) : kundr "stanımend’; 

enne "Stirn? : ender ‘Ende’; 

grunnr (grudr) "Grond : grund "Boden": 

linnr (lidr) *Lindwurm’ : tindi ‘Band’; 

anorw. unningi : undingi “entwischter Sklave’ (vgl. got. unp- 
Dliuhan, afries. undflia “entfliehen’). 

Da k im Anord. wie übrigens auch im Ags. zwischen 
Vokalen und sonst schwindet, so finden wir statt des 
Wechsels von A und g Formen ohne und mit g. 

Z. B. slä <_*slaha, Prät. sig : Pl. slögom, Part. sleginn. 


Das Material bei Noreen 143. 


68. Besondere Fälle des Vernerschen Gesetzes. Außer 
zwischen Vokalen findet sich auch sonst noch ein Über- 
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gang von stimmlosen Spiranten in stimmhafte in gewissen 
Konsonantenverbindungen wie 1: ld, nB:ınd u. a, für 
die oben Beispiele angeführt sind. Unsicher ist die Sache, 
wenn eine dieser Verbindungen zur Doppelkonsonanz as- ` 
similiert ist. 

1. Wechsel von l und IL Sievers hat IF. 4, 
335 ff., wie ich glaube mit Recht, angenommen, daß germ: 
d zu ll angeglichen worden sei. Soweit dieses di dann 
auf idg. tl zurückgeht, läßt sich der Ton bestimmen. 


Beispiele: got. oof wohl n. ‘Versammlungsort’, ahd. mahal, 
ae. mædl : mallus in der lex Salica. Ich stelle aber auch got. mëi n. 
‘Zeit, Zeitpunkt’, Pl. mela ‘Schriftzeichen’, ahd. ma hierhin und diese 
weiter zu l. macula ‘Fleck(en)’ aus *mētlá neben *mätlom; 

ahd, wadal ‘Schweiten, Phasen des Mondes’, wadalönr “schwei- 
fen’ : ahd. wallön, ae. wallian; 

ae. stadol, ahd. stadal m. ‘Stadel : an. stallr, ae. steall, ahd. 
stal ‘Stall’, doch kann in stall auch |. stabulum stecken; 

ahd. bihal n. ‘Beil < *bzBlom : ae, as. bill, 

Hierher auch noch vielleicht Seil, abg. silo : poln. sidto, 

Wurzelbetonung haben noch ae. ädl ‘Krankheit’, ae. nædl “Na- 
del’, got. nēpla; w£dla ‘armer’, midl “Gebiß’, widlan "beschmutzen?. 


2. Die Lautgruppen (e, sl, rs, sn, sm, ms sollten dem 
Vernerschen Gesetz unterliegen. Diese Lautgruppen sind 
zum Teil erhalten, zum Teil führt man gewisse ll, rr, 
mm, nn auf diese Laut + s zurück. 


a) Zem got. germ.-hals, l. collum; 

ls sieht man in ahd. as. bellan : lit. balsas ‘Stimme, "Ton", ai. 
bhäs ‘reden’ < *bals-; dazu vielleicht auch nd. bulle, e. bull. Da es 
aber an. boli heißt, so könnte in dem ZZ auch łn stecken; 

ahd. kallön “laut sprechen’, an. kalle ‘rufen’ könnte zu ai. 
grndmi “preise, ehre? gehören, dann aus łn, oder zu abg. glasü 
‘Stimme’. Oder dies zu ahd, gellan “tönen, klingen, schreien’, vgl. 
bayr. els. gelsen “summen? und Gelse ‘Schnake?., 


b} sl ist wohl nach dem Ton geblieben, 

Freilich sind Beispiele wie got. swumsl ‘Teich’, huns? ‘Opfer’, 
ahd. amsala, hasal nicht gerade sicher, 

Für sf hat Kluge, Btr. 8, 524 in Anspruch genommen nhd. 
kroll ‘lockig’ : kraus; 

an. knylla ‘schlagen’, ags. enyllan “stoßen? : anord. knosa "schla- 
gen’, ags. cnyssan, ahd. knussen ‘stoßen’ u. a. 

c) rs bleibt in ahd. ars : gr. öppos; ahd. fersana : ai. päränis, 
gr. nrepva; got. walrsiza, e. worse; an. hjarsi : gr. kóp, aber ai. 
sirdd. 

Dagegen finden wir rz bzw. rr in got. afrzeis, ahd. irri, ahd, 
irrean : |, erräre; ahd. durri ‘dürr’ : ai. tršús ‘gierig, lechzend’; got. 
Baursus gehört wieder zu.den got. Ausnahmen; 


102 Das Germanische. [$ 68. 69 


anord. orre ‘Auerhahn’ : gr. &ponv, ai. vřdan “männlich’; 

gramm. Wechsel in got. gadars : ahd. giturrum ‘wagen’. 

d en hat sich zu str entwickelt und unterliegt nicht der Wir- 
kung des Haupttones. 

e) ms, ns findet sich in got. ams ‘Schulter? : gr. due ` got. ans 
‘Balken’, an. @ss; an, Ges ‘Got? < *unsus; ahd. amsala. 

Dagegen got. mimz ‘Fleisch’ : ai. mgsdm. Wie sich das weiter 
entwickelt hat, ist unklar. 

f} sn, sm in got. asans, an, önn “Feldarbeit’, as. asna “Miete: 
ahd. aran ; 

zn in got. arwazna ‘Pfeil’; razn, an, rann, ae. ern "Haus, 
Man erwartet aber im Westgerm. Assimilation. Diese ist eingetreten 
in der Lautgruppe sm. 

Vgl. got. Bomme, abd. demu : ai. täsmät; 

got. im “ich bin’ : idg. dear, Vgl. Kluge, Bir. 8, 524 f.; Streit- 
berg, Btr. 15, 504 ff.; dagegen Noreen, Urg. H 160, aber mit 
Unrecht. 

Erhaltenes sm in ahd. besamo, buosam, deismo ‘fermentum’, die 
aber alle unklar sind. 


69. Sonstige Wirkungen des idg. Haupttones. Es ist 
ganz natürlich, daß man sich bei der ungeheuren Bedeut- 
samkeit des Vernerschen Gesetzes noch nach andern Wir- 
kungen des idg. Akzentes umgesehen hat. Aber weniges 
ist davon sicher. 

l. Verschärfung von j und w. Im Germanischen 
tritt nach kurzem Vokal häufig eine Dehnung des zwischen- 
vokalischen j und w auf, die sich im Got. als ddj, ggw, 
an. ggj, ggw darstellt. Im Westgermanischen verbindet 
sich das w mit dem vorhergehenden Vokal zu einem 
Diphthong. Es heißt also: 


got. triggwa ‘Treue, an. tryggr, ahd. triuwa. 


Es sind viele Versuche unternommen worden, diese 
Erscheinung zu erklären. Kluge, Btr. zur Gesch. d. germ. 
Konjug. 127 ff. machte den vorausgehenden Ton verant- 
wortlich, Bechtel dagegen Gött. Gel. Anz. 1885, 235 ff. 
den nachfolgenden. Da alle Versuche, den Wechsel an- 
ders zu erklären, als gescheitert anzusehen sind (auch der 
von Streitberg, Btr. 14, 179 ff., weitere Lit. bei Noreen, 
Urg. Ll. 160), so bleibt doch der Blick immer wieder an 
dem Ton haften. R. Trautmann, Germ. Lautges. 40 
(mit Literatur) ist entschieden für Bechtel eingetreten 
und später hat Mikkola denselben Gedanken zu be- 
gründen versucht. Ich schließe mich diesen beiden an. 
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Zwar stimmen nicht alle Beispiele, aber das ist auch bei 
Verner nicht der Fall. 


A. Endbetonung finden wir: 


ahd. sou n., Gen. souwes ‘sucus’, ae, söaw ` ai. savds ‘der ge- 
preßte Somatrunk’; 


got. triggws ‘trew’, an. tryggr, abd. triuwi, afries. triuwe, ae. 
tr&owe : gr. dPo6v ` ioxupóv; 

an. egg "Ru, ae. &g, ahd. ei : gr. böv (allerdings auch Wnov), 
s. jdje < jãäjóm; 

gol. G. Pl. twaddje, gr. dowWv, aruss. Bibel dea: 

an. Frigg, ahd. frīa : ai. prijă “Gattin, Tochter’; 

got. daddjan, aschwed, deggia “säugen’ : ved. dhdjati, das für 
*dhajati steht, serb. datt, r. doju, dojtš 1); 

ae. clæg ‘Lehm’, ne. clay “Ton, Lehm, Schmutz’, awfries. clay, 
ndän. Lise, mnd. klei : gr. yAoıdg “dickes, schmutziges Öl, schmutzige, 
klebrige Flüssigkeit’; 

got. iddja = l. ii, ai. ijé erfordert Endbetonung. 


B. Betonung der ersten Silbe: 


got. awistr “Schafstall’, ahd. ewist, vielleicht aus awi-wistr : ai, 
dvis, gr. dig ‘Schaf’; 

dazu got. au&pi “Schafherde’, ae. Zowde, ahd, ewit mit Betonung 
der ersten oder der letzten Silbe; ahd. og hat das ww durch 7. 
Verschärfung bekommen; 

got. aiz, ahd. ër < *ajiz, ai. das; 

got. awiliud n. ‘Danksagung’; awi : ai. dvis ‘günstig ; 

got. niun, gr. &vvea, ai. ndva; 

got. triu, e. tree ‘Baum’, s. drijevo; 

got. kniu, e. knee, gr. YóvU; 

für got. fawai, e. few wird Betonung der ersten Silbe wahr- 
scheinlich auf Grund von ahd. föhem = l. paucus, gr. naðpoç; 

in got. niujis, alid. niuwi usw. stand w nicht intervokalisch, 
anderseits heißt es gr. veoc, ai. ndvas, ndvjas. 


C. Ausnahmen: 

got. qius, ai. jieds. Vielleicht steckt die Verschärfung in ahd. 
queck (s. ol: 

got. früjabwa, fijapwa kommen jetzt nicht mehr in Betracht, 
da ihr 5 durch Thurneysens Gesetz zu erklären ist. Es liegt wohl 
wegen Biwadw “Knechtschaft” dw zugrunde; 

got. prijë : gr. pu, An. allerdings Priggia. 


Diese Ausnahmen scheinen mir so unbedeutend, daß 
ich an das Gesetz glaube. Auch vom Vernerschen Gesetz 
gibt es zahlreiche Ausnahmen. S$. u. 


i) Kluge nahm ai. dhdjati als ursprünglich an, was es nicht ist. 
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; In zwei Fällen liegt im Anord. sozusagen noch grammatischer 
Wechsel vor, nämlich 
in büa, Prät. biö, Pl. biuggom, Part. (büenn) 
und höggva, hiö, hioggom, högg(u)enn. 

Anm. Statt intervokalischem w erscheint westgermanisch k 
in verschiedenen Fällen. Vgl. Bugge, Btr. 13, 515. Allerdings in 
d. queck erscheint der Guttural auch an. (aisl. kuikr, Pi. kuikuer < 
kuikkuer, was aber für *kuigguer intolge Assimilation stehen könnte) 
und im Lat. vixi, victum, so daß dieser Fall nicht sicher ist. Aber 
an und für sich könnte es sich in diesen Fällen um Lehnworte aus 
dem Ostgermanischen handeln, bei denen og durch kk ersetzt wäre. 

Ahd. queck : ai. jTvas; 

ae. täcor, ahd. zeihhur : ai. deng, gr. òańp ‘Schwager’; 

ae. naca, ahd. nacho : gr. G. vnösg, ai. näus; 

d. spucken : got. speiwan; 

ae. spic, ahd, speck : gr. niwy, ai. pivan; 

mhd. hacken, ae. heccean ` ahd. houwan. 

2. n-Assimilation. Nach einer von Bezzenberger 
aufgestellten Vermutung (GGA. 1876, 1374) ist im Ur- 
germ. n an vorausgehende stimmhafte Spiranten oder Ver- 
schlußlaute zur Doppelmedia assimiliert worden, die dann 
zur Doppeltenuis verschoben wurde unter der Voraus- 
setzung, daß der idg. Akzent folgte. Vgl. hierzu noch 
Osthoff, Btr. 8, 299, Kluge, Bir. 9, 149 ff., Kauff- 
mann, Btr. 12, 504 ff. 

Bestritten ist das Gesetz von M. Trautmann, Germ. 
Lautgesetze 62, wo weitere Literatur. Dieses Gesetz dient 
zur Erklärung der ziemlich oft neben stimmloser Spirans 
oder Media auftretenden Doppeltenuis. So zahlreich dies 
auch ist, so sind doch wirklich klare Fälle nicht gerade 
häufig. 

Vgl. ahd. leckön < *lighnämi : gr. Aıyvelw; 

d. stutzen ` stoßen, L tundo; 

ahd. ae. loc, an. lokkr ‘Locke : lit. lugnas ‘geschmeidig, biegsam’; 

aisl. stakkr “Heuschober? ` }. stagnum ‘stehendes Wasser’; 

ae. fricca ‘Herold’, ai. prasnin ‘Fragesteller’; 

afries, hwitt “weiß’, mnd. witt : ai. śvitnas “weiß”. 

Anderseits gibt es sichere Fälle, in denen a nicht 
assimiliert ist. 

Anord. ogn m. “Ofen? : got, auhns; ahd. degan : gr. texvov; no- 
Bildungen wie got. bns, ahd. eban; swikns "rein, keusch’, uslukns 
‘offen’; as. swebanos : gr. Ünvog u. a. 


Daß in diesen Fällen etwa ein Vokal ausgefallen sei 
(3 oder »), dafür liegt gar kein Anhalt vor. Ich weiß 
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hier keinen Rat, da m. E. eine irgendwie annehmbare 
Erklärung der Doppeltenuis auch nicht gegeben ist. 

3. Sehr merkwürdig ist das Verhältnis von got. mizdö, ae. meord ; 
ahd. miata, as. möda, ae. med ` ai. midhäm, gr. woðóç. Vgl. dazu 


Janko, IF. 20, 255. Sollte etwa wechselnder Ton die Verschieden- 
heit hervorgerufen haben? 


4. Auf sonstige Annahmen gehe ich nicht ein. 


70. Unzuverlässigkeit des grammatischen Wechsels. So 
wichtig das Vernersche Gesetz für die Bestimmung des 
idg. Haupttones war, so wurde ich doch bei der Be- 
arbeitung der ersten Auflage dieses Buches auf eine Reihe 
von Punkten aufmerksam, in denen das Gesetz zu Ton- 
ansätzen im Germanischen führte, die zum Indogerma- 
nischen nicht stimmen wollten. Und es ist ja auch ganz 
klar, daß man diesen Faktor mit Vorsicht benutzen muß. 
Denn die Verschiedenheit der Konsonanten, die durch den 
Tonwechsel hervorgerufen worden war, konnte sehr leicht 
zu Ausgleichungen führen, wie denn im Gotischen der 
grammatische Wechsel im Verbum fast vollständig be- 
seitigt ist. Auch sonst sind Ausgleichungen eingetreten. 
Während das Adjektivum meistens endbetont war, also 
den stimmhaften Spiranten zeigen müßte, war der Kom- 
parativ auf der Wurzelsilbe betont und müßte daher den 
stimmlosen Spiranten aufweisen. 

Das regelrechte Verhältnis liegt noch vor in got. jungs, ai. 
juvaśás gegenüber jühiza aus *junhiza, ahd. alt neben elthiro. 
Sonst ist aber ausgeglichen, und zwar sicher ebensogut nach dem 
Komparativ wie nach dem Positiv. Wenn wir got. kauhs, hauhiza, 
ahd. höh, höhiro finden, so beweist aisl. Raugr “der Hügel’, eigent- 
lich ‘der Hohe’, daß im Gotischen usw. ausgeglichen worden ist. 
Dasselbe dürfte gelten für got. balþa- "kühn?, 

Schließlich ist für die Sprache ein Konsonanten- 
wechsel etwas wesentlich anderes als ein Tonwechsel. 
Letzteren bebält man bei, ersteren gleicht man aus. Um 
also die Tragweite des Vernerschen Gesetzes festzustellen, 
muß das Material vollständig gesammelt werden, was ein 
Schüler von mir hoffentlich ausführen wird. Vorläufig 
folgt hier eine unvollständige Sammlung. 


71. Germanische Endbetonung. Wie oben beim Griech. 
stelle ich im folgenden Fälle zusammen, in denen ger- 
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manische Wörter genau oder wenigstens annähernd genau 
den akzentuierten Wörtern andrer Sprachen entsprechen. 


Nschwed. agg ‘Stich, Grol? < agag : gr. ökwan ‘Spitze, 
Schneide’; 

got. andeis, ahd. enti : gr. dvrioc “gegenüber”. Die Betonung 
von al. antjes ist nicht überliefert; 

got. and-, ahd. ant-, ent-, zr. àvti, ai. dnti. War aber als Prä- 
position vielfach unbetont; 

ahd. ango “Stachel, Haken’, got. halsagga ‘Hals, Nacken’, eig. 
*Biegung? : gr. Ari “Ellenbogen; 

ahd. as. angul “Angelhaken’, gr. äyklXog ‘krumm’, ai, ankurds 
‘junger Schoß’ ; 

ahd. art “Art u. Weise’ : ai. rtis f.; 

ahd. bar : lit. bäsas, r. bosój, s. bës, f. böse; 

ahd. ecka, as. eggia, ae. ecg, an. egg ` gr. Axis ‘Spitze’, 1. acies; 

as. ölor “Zaun : ai. atasám “Gebüsch, Gestrüpp’ (Btr. 25, 571); 

got. fadar, ahd, fater, ae. [der : gr. narhp, ai. pitá ; 

as. folda, ae. folde, an. fold : ai. prthivi, gr. nAateia, 

mhd. kager, mengl. kagger, e. haggard : ai. kersäs ‘abgemagert, 
hager, schwächlich’; 

got. haidus ‘Gestalt’, ahd. heit, ae, häd : ai. kētús “Lichterschei- 
nung, Helle, Bild’; 

got. kardus, ahd. hart : gr. kpatúgç; 

ahd. keitar, as. hödar, ae. hädor : ai. liträs; 

ae. hreddan, d. retten : ai. srathajati “macht locker’; 

got. hunda Pl., ahd. kunt : gr. éxaróv, ai. satám; 

ahd. imbi, ae. ymbe “Bienenschwarm’ : gr. &urig “Stechmücke’; 

got. juggs, ahd. jung, ne. geong, an. ungr : ai. juvasds “jugendlich’; 

ahd. magar, ae. mager, an. magr : Er, Haxpös, ‘lang’; 

got. mimz ‘Fleisch’ ` ai. mäsám, aher serb, MESO; 

an. möndull “Drehgriff? : lit. mentüre ‘Quirl’; 

ahd. muotar, as. mödar : al. mātā, gr. Akk. untepo; 

ahd. nagal : "ai. nakhám ‘Klaue’; 

ahd. riga ‘Linie : ai. röcha “Rib, Strich, Linie’; 

got. ahd. sibun : gr. Gerd, ai. saptá; 

got. sineigs ‘alt’ : ai. sanakds; 

ahd. snura “Schwiegertochter’ : gr. vuóç, ai, snušá; 

got. sundrö ‘besonders’ : gr. ätdp, ai. sanulär, ` 

ahd. swigar ‘Schwieger’ : ai. $vasrüs, gr. &xupö, russ. svekröv; 

got. Binde “Volk? : lit. tazta; 

got. Dridja : gr. tmooög, l. tertius; ahd. ubir : ai. updr;; 

got. undar : ai. antär; an. ylgr “Wölfin? : ai. vrkis. 


72. Vorhergehender Ton. 


Ahd. ädara, ae. @dre ‘Ader’, Pl. ‘Eingeweide’ : gr. ħrop ‘Herz’; 
nrpov “Baurh’; 

got. afar ‘nach’, ai. «paras ‘hinterer’; 

got. ahma “Geist” : gr. öuna "Auge: 

got, atbva-tundi ‘Pflanze’, eig. ‘Pferdezehe’, ae. &huskalk, ae. eoh, 
an. jör : gr. immoc, ai, dsras; 
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got. aiz n., ahd, ër ‘Erz’ : ai. Ajas; 
got. ams ‘Schulter’, gr. uoç, ai. dsas; 
got. andar, ahd. andar, as. ödhar, ae. ößer, an. annarr : lit. 
añtras, aì. äntaras; 
an. Gun, daneben önd ‘vestibulum’ : ai. di@ “Umrahmung der 
Tür’, 1, antae; 
ahd. ars, ae. ears, an. ars : gr. öppog “Bürzel’; 
ia got. asans f. "Erntezeit’; daneben ahd. aran m. : r. jesen, serb. 
jesen; 
got. brößar, ahd. bruodar : ai. bhraäta; 
ahd. fahs m. n, “Haar, Haupthaar’ : gr. nöxog “Vlies, Schafwolle’ ; 
got. fathu, ahd. fihu, ae. feö, an. fe: ai. pdsu; 
got. filu-faihs "sehr mannigfach’ : ai. purupesas ‘vielgestaltig’; 
ahd. farh n., ae. fearh : gr. nöpxos, lit. pařšas, serb. práse; 
ahd. fedara, as. fethera : serb. Pl. péra, ai. pätram n. “Fittich’; 
got guf gr. nevre, ai. páńča; 
ahd. furdor : gr. npötepoc, aber ai. pratardm; 
got, gulp, ahd. gold, an. gull : russ. z6loto, s. zldto; 
an. hjarsi ‘Scheitel’ : gr. xöpon ‘Schläfe?; 
got. hnupö ‘Stachel’ : gr. kvúðoç' ükavða nıxpd (Thumb, KZ. 
36, 190 ff.); 
got. köha m. ‘Pflug’ : ai. säkha ‘Ast, Zweig’; 
got. wapar ‘wer von beiden’, ahd. (h)weder, as. hwedhar ` gr. 
nötepog, aber ai. katards; 
got. iğ : ai. ër, gr. En; 
ahd. lēhan n., ae. län, an. län : ai. réknas ‘ererbter Besitz’; 
ahd. marh “Roß’ : altkelt. ndpxa; 
an. meiss ‘Korb’, ahd. meisa : s. mijeh “Schlauch, Blasebalg’; 
mhd. muodar ‘Mieder’, afries. möther ` gr. phtpa; 
got. munps, ahd. mund, ae. müp, an. munnr : l, mentum ‘Knie’; 
ahd. nasa : ai. näsä,; 
ahd. nefo : ai. nåpäāt "Enkel’; 
got. nibjis “Verwandter? : ai. nitjas ‘eigen’; 
ahd. norder-wint : gr. veptepog ‘untere’; 
ahd. rad, afries. reth, lit. rätas, ai. rdthas; 
as. rīth “torrens’, ae. ride: ai. rétas ‘Gub’; 
ahd. ruodar ‘Ruder’ : ai. aritram ‘Ruder’; 
an. sannr, as. ae. sōp ‘wahr : ai. sánt ‘seiend’; 
got, swaihra, ahd, swehur, ae. sweor : lit. 3öäuras, s. svékar, ai. 
svášuras “Schwäher’, aber gr. &xupöc; 
got. taihun, ahd. zekan, as. tehan, ae. tën, an. tiu : gr. dexa, lit. 
desimtis, s. deset, ai. dáśa; 
got. tunpus, ahd. zand, afries. toth, ae. töp, an. tönn, tannr ` gr. 
òdóvr-oç, ai. dánt; 
got. Páprö ‘von da’ : ai. tátra; 
got. eibö ‘Donner? : russ. túča “dunkle Wolke, Gewitterwolke’, 
S. túča ; 
got. ufarö ‘darüber’ : ai. úparas ‘der obere’, gr. Ünepoç “Mörser- 
keule’; 
got. wribus ‘Herde’, ae. wræp “Trupp, Herde’ : ai. vrätas “Schar”: 
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got. wulfs : gr. Abxog, ai. vfkas, serb. vuk; 
got. wipra ‘gegen’ : ai. vitaras “weiter führend”. 


73. Ausnahmen. 

An. agn ‘Lockspeise, Köder’ : ai. dsanam ‘Speise’; 

got. ainaha : russ inokü ‘Mönch’; 

ahd. fetiro ‘Oheim’ : gr. gërpue, ai. pilrvjas; 

ahd, viordo ‘vierte’ : ai. Caturihäs; 

got. [ödr n. ‘Scheide? : ai. påtram “Behälter? ; 

ahd. gans ‘Gans’ : ai. hasds; 

ahd. ger : gr. xaiog “Hirtenstab’, ai. këios n. ‘Geschoß’; 

ahd. hadara ‘Lumpen’ : ai. $ithirds “locker”; 

ahd. huof : ai. Saphäs "Hut": 

mhd. hader : russ. kotord "Streit; 

ahd. leisa : serb. lijèha < lechd; 

ahd. linta ‘Linde’ : gr. &Adrn ‘Fichte’; 

ahd. lök ‘niedriges Gehölz’, ai. lökas "Treier Raum’; , 

ahd. meisa ‘Traggestell’, an. meiss m. ‘Korb’ ` ai. mēšás “Vlies 
des Schafes’, aber serb. mijeh ‘Schlauch’; 

d. Moder : ai. mütram ‘Harn’; 

ahd. ginäde ‘niederlassen’ : ai. näthäm ‘Hilfe’; 

ahd. or(re)huon, an. orre m. “Birkhahn’ : gr. pony, ai. vřšā 
‘männlich’; 

an. önd “Vorzimmer’ : ai. dtä “Umfassung’”; 

got. paida "Gewand" : gr. Bait: 

ahd, quiti ‘Leim? : ai. játu “Lack; 

an. rãs ‘Lauf, ae, rës : gr. &pwi} ‘Schwung’; 

ae. sear, mnd. sör “trocken? : gr. aŭoç ‘trocken’; 

got. snaga ‘Kleid’ : gr. vdun “Ziegenfell’; 

got. tweifls "Zweifel : gr. bınrAöc; 

got. amma ‘dem’ : ai. tasmäd; 

got. winds "Wind: : gr. dhıng, ai. vatas; 

got. wipra "gegen" : ai. vitarám “weiter”, 

Man sieht aus den Beispielen, daß es doch recht be- 
trächtliche Ausnahmen gibt. Z. T. sind sie erklärlich, 
z. T. mag es sich um Verschiebungen handeln. Angeführt 
sind sie, um zu zeigen, daß die § 63 und 69, 1 behan- 
delten Fälle recht wohl möglich sind, daß die Ausnahmen 
in diesen nicht über das zu erwartende Maß hinausgehen. 


74. Die Nebentöne des Germanischen und der idg. 
Akzent. Mit der einfachen Behauptung, das Germanische 
trage den Hauptton auf der ersten Silbe, ist natürlich das 
Wesen der germanischen Akzentuierung nicht erschöpft. 
Wir haben vielmehr in allen Sprachen auch noch Neben- 
töne vor uns. Für die modernen Zeiten sind wir darauf 
angewiesen, das Vorhandene zu beobachten, für die älteren 
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Zeiten sind wir dagegen auf die lautliche Entwicklung 
angewiesen. Es liegen hier mehrere vortreffliche Arbeiten 
vor. In diesen ist verschiedentlich behauptet worden, daß 
die Nebentöne in gewissem Umfang mit idg. Tonver- 
schiedenheiten zusammenhingen. Um das klarzustellen, 
ist es aber angebracht, erst einiges über Tonverhältnisse 
der Mundarten vorauszuschicken, wobei wir Gotisch, Nor- 
disch und Westgermanisch als drei getrennte Gebiete 
unterscheiden müssen. 


75. Gotisch. Über den gotischen Akzent ist uns 
unmittelbar nichts überliefert. Doch läßt sich voraus- 
setzen, daß das Gotische mit den übrigen Mundarten 
übereinstimmt, daß es also den Hauptton auf der ersten 
Silbe getragen hat, mit Ausnahme der Verba mit Präfix, 
die dieses unbetont lassen, 

Daß die erste Silbe betont war, dafür spricht das 
Thurneysensche Gesetz, das nur für unbetonte Silben gilt. 

Dafür, daß nominale und verbale Zusammensetzungen 
verschieden betont waren, spricht es, daß in verbalen Bil- 
dungen eine kürzere Form steht als in nominalen. 

Schon Holtzmann, Altd. Gr. 1, 2, 55 hat dies mit 
dem Ton in Zusammenhang gebracht. Jetzt behauptet 
man gewöhnlich *anda niman, das zu andniman wurde, sei 
noch kein festes Kompositum gewesen, und daher sei 
anda wie ein selbständiges Wort behandelt. Das ist aber 
wegen des sonstigen Materials unmöglich. 

Ich nehme an, daß im Gotischen ein a und noch 
andere Vokale nach nebentoniger Silbe ausgefallen sind 

Es hieß ändaniman, aber dnda-waürdi, 

d. entnehmen, aber Antwort. 

Im ersten Fall ist a nach dem schwachbetonten ànd 
ausgefallen, im zweiten nicht. Vgl. 


andbeltan ` ` ándabeit andhdusjan : Aändastaua 
andbindan :dndabauhts andhrüskan ` dndasöts 
andbündnan : ändalauni andhüljan :dndapähts 
andhdfjan : dndahafts andleinan :dändawaurdi 
andhaitan :dndahait andniman : dndanems 
andhämön : dändanahli andgipan :dndanumts. 


a) andbahti, andbahts gehören nicht hierher, da sie gar nicht 
das Präfix anda- enthalten. 
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b) Vor vokalischem Anlaut des zweiten Gliedes steht natürlich 
and-, daher änd-augi, dändaugiba, ándaugjð. 

c) Ist das Kompositum noch einmal zusammengesetzt, so ändern 
sich natürlich die Akzentbedingungen, es heißt ganz regelrecht 
ünändsöks. 

d andhüleins ist eine Ableitung vom Verbum andhülian, 
ebenso wird andstäld zu betonen und als Ableitung von andstdldan 
aufzufassen sein. 

e) Die einzige wirkliche Ausnahme ist andwairds und and- 
wairbis, andwairpi. Dazu Kluge, KZ. 26, 81. 


Ganz ähnliche Verhältnisse liegen bei faura vor: 


faura-dauri ‘Gasse’ faur-biudan. ‘verbieten’ 
-filli “Vorhaut? -damjan ‘verhindern’ 
-gagga “Vorsteher? -gaggjan “vorübergehen’ 
-gaggi “Vorsteheramt? -lagjan “vorlegen? 
-gaggja “Vorsteher? -mül,an "das Maul verbinden’ 
-häh “Vorhang? -qipan ‘verreden’? 
-mapbleis ‘Sprecher’ -rinnan ‘vorhergehen’ 
-tani “Wunderzeichen’. -sigljan “versiegeln? 


-sniwan ‘zuvorkommen’ 
-waipjan ‘verbinden’ 
-walwjan ‘wälzen’. 

In diesem Fall gibt es aber mehr Ausnahmen, 


Die folgenden Fälle aber zeigen, daß der Ausfall des a nicht 
auf die verbalen Zusammenselzungen beschränkt war. 
waja-merei wai-dedja "Übeltäter’ 
-möerjan “lästern’ 
-möereins “Lästerung’ 
lausa-waurdi, -ei leeres Geschwätz? laus-handus 


lausa-waúrds “eitles redend’ laus-qipre “leeren Magens’ 
yuba-skaunei “Gotiesgestalt’ gup-blöstreis “Gottesverehrer’ 
guda-faurhts, -laus gudhäüs. 


In diesen Fällen müßten also die Komposita den Hauptton auf 
dem zweiten Bestandteil getragen haben. Vgl. Kluge a. a. O 

Man kann weiter got. wit hinzufügen, das aus *wita 
< *witö = lit. vedù entstanden sein dürfte und die enkli- 
tische Form darstellt. 

Von den auslautenden Vokalen schwindet bekannt- 
lich a regelmäßig, und wie es scheint auch i, während u 
erhalten bleibt. Das Gotische steht in diesem Punkt in 
einem gewissen Gegensatz zum Westgermanischen, wo das 
i und u nach langer Silbe schwinden, während sie nach 
kurzer erhalten bleiben. Allerdings scheint u in einigen 
Fällen auch im Gotischen abgefallen zu sein, vgl. Hirt, 
Btr. 22, 224, aber daß hier der alte Ton gewirkt hätte, 
läßt sich nicht erweisen. 
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76. Das Skandinavische. Die heutigen skandinavischen 
Sprachen betonen natürlich wie Englisch und Deutsch im 
wesentlichen die erste Silbe. Daneben gibt es aber noch 
eine ganze Reihe andrer Eigentümlichkeiten (auch in «un- 
betonten» Silben), von denen z. B. der dänische «Stoß- 
ton» schon seit langem bekannt ist. Dieser besteht in 
einem Glottisverschluß innerhalb der Silbe. Er ist aber 
nicht in allen Silben vorhanden, und so haben wir also 
bier Silben mit verschiedenen Intonationen vor uns. Auch 
Schwedisch und Norwegisch haben zwei Akzentsysteme. 
Wir sind über diese Erscheinungen jetzt sehr bequem 
unterrichtet durch das Buch von Axel Kock, Die alt- 
und neuschwedische Akzentuierung unter Berücksichtigung 
der andern nordischen Sprachen, Qu. F. 87, 1901. 

Kock unterscheidet für das Schwedische zwei Ak- 
zentuierungssysteme: 

1. Der Akzent 1, der auf einsilbigen Wörtern steht, 
und solchen, die aus einsilbigen erweitert sind, und 

2. der Akzent 2 auf Wörtern, die zwei- oder mehr- 
silbig sind und es auch in der alten Sprache waren. 

Die nähere Beschreibung dieser Akzente siehe bei 
Kock 8. Das wesentliche für mich ist, daß bei Akzent 2 
ein exspiratorischer Nebenakzent auf der letzten Silbe ruht 
(etwa wie in d. Otto), und daß damit der höchste musi- 
kalische Ton der Sprache verbunden ist. 

Die beiden Betonungen kommen einem zum Bewußt- 
sein, wenn man gleichgeschriebene Wörter vergleicht, 
wie z. B. 

Akzent 1 Akzent 2 


buren, best. Form von bur ‘Käfig’ : buren, Part. Pass. von bära ‘tragen’ 
sagen ‘die Sage’ : I sagen “ihr sagt’ 


sågen ‘die Säge? : I sägen ‘ihr sahet 
hafven "die Meere’ : I hafven ‘ihr habt’ 
regel ‘Regel’ regel ‘Riegel’ 
giftet ‘das Gift’ : giftet "die Ehe’. 


Der Akzent 2 erinnert stark an gewisse schweizerische Be- 
tonungen wie z. B. loset ‘hört’, sowie etwa an den Sekundärakzent 
des Serbischen in düsa < düsd. Auch aus dem Litauischen läßt 
sich eine Art der Betonung vergleichen. S. unten. 


Woher stammen diese beiden verschiedenen Systeme? 
Nach A. Kock 110f. haben den Akzent 2 «die Wörter, 
die entweder in gemeingerm. bzw. urnord. Zeit einen Vokal 
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in der dritten Silbe verloren haben, wodurch die zweite 
Silbe zweigipfligen exspiratorischen und kombinierten 
musikalischen Akzent bekam oder die auf der zweiten 
Silbe schon in idg. Zeit den Zirkumflex hatten». Diese 
Annahme hat insofern Bedenken, als auch Wörter den 
Akzent 2 haben, bei denen die angegebenen Bedingungen 
nicht zutreffen, wie 

mößir, fabir = idg. mäter, pater. 

Wenn man die Erscheinungen der anderen idg. Spra- 
chen in Betracht zieht, aus denen sich ergibt, daß im 
Idg. die betonte Silbe musikalisch hoch lag, so hat die 
Ansicht viel für sich, daß wir es bei Akzent 2, wenigstens 
z. T., mit idg. Endbetonung zu tun haben, wie dies 
Noreen, Encyclopaedia Britannica XXI, 372, Grd. d. 
germ. Phil. 1?, 567 angenommen hat. Vgl. noch A. Kock, 
Btr. 14, 75 £. Natürlich kann der Akzent 2 nicht in 
allen Fällen auf das Idg. zurückgehen. Über andere Ver- 
mutungen vgl. A. Kock a. a, O., 5. 114, 

Wie dem auch sein mag, etwas wesentliches für die 
Erschließung der idg. Betonung ergibt sich aus den beiden 
Akzenten des Nordischen nicht. Ich gehe daher auch 
nicht weiter auf die Synkopierungsgesetze des Nor- 
dischen ein.!) 


71. Das Westgermanische. Über die Betonungs- und 
Akzentverbältnisse der modernen Sprache ist man wenig 
unterrichtet. Erst verhältnismäßig spät ist man auf eine 
Eigentümlichkeit des Schwäbisch-Alemannischen aufmerk- 
sam geworden. Hier liegt die betonte Wurzelsilbe gegen- 
über der norddeutschen Aussprache tief und die folgende 
«unbetonte» Silbe um eine Terz bis Quinte höher. Ob 


!) Sievers sagt Btr. 6, 310 Fn.: «Ich glaube jetzt schon mit 
Bestimmtheit den Satz aussprechen zu können, daß in den Edda- 
liedern ein “*Umspringen der Quantität’ bei ursprünglich zwei Silben 
bildenden Nachbarvokalen noch gar nicht eingetreten gewesen sei, 
außer wo dieses Umspringen gemeinnordisch ist: das letztere ist der 
Fall da, wo der zweite Vokal ursprünglich einen Nebenton hatte 
(vgl. Hoffory, Tidser. f. phil. Ny række 3, 299 ff.), welcher dem idg. 
Akzent entspricht, vgl. z. B. fjorir, gotl. fiaurir, aschw. fiurer aus 
*förir, *fewörir : ai. datvdras; sjọu, goll. siau, aschwed sju < 
sidün : ai. saptd, aber nfu, tfu, gotl. aschw. niu, tin < niun, téhun : 
ai. nára, déén, 
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dieser musikalisch hohe Ton, der auch mit einer gewissen 
Exspirationsstärke verbunden ist, in allen zweisilbigen 
Worten verhanden ist oder nur in gewissen, weiß ich 
nicht. Jedenfalls entspricht er bis zu einem gewissen 
Grade dem schwedischen Akzent 2. 


Wollte man annehmen, daß sich die idg. Endbetonung 
in einem hohen Ton der letzten Silbe erhalten hat, so 
hätten Wörter mit Akzent 1 und Akzent 2 (idg. Paroxy- 
tona und Oxytona) nebeneinander gestanden, und es hätte 
sich einer dieser Typen verallgemeinert. 


Weiter wissen wir über das Westgermanische Be- 
scheid durch die Arbeit von Sievers, Btr. 5, 63. Dort 
hat er festgestellt, daß © und u nach langer Silbe ge- 
schwunden sind, nach kurzer aher erhalten blieben. Zu 
erklären ist das wohl kaum anders als durch die An- 
nahme, daß das i und a nach kurzer Silbe noch an dem 
Exspirationsdruck teilgenommen haben. Daß hier eine 
Wirkung idg. Endbetonung vorläge, ist mir nicht wahr- 
scheinlich. 

Anm. Ich bringe hier noch eine merkwürdige Tatsache zur 
Sprache, daß nämlich die germ. Lehnwörter im Slawischen nicht 


immer, wie man vermuten sollte, auf der ersten Silbe betont sind, 
sondern vielfach auf der zweiten. 


Vgl. r. car, cesar, bulg. car, s. car < got. kaisar; 
s. mé, mäda < malá < got. mekeis ‘Schwert’; 

r. dzbå, s. izba < izdüba, germ. *stuba; 

r. kotorá, d. hader; 

r. kotél, kotlá, s. kötao, Gen. kòtla < got. katils ; 
r. Dundj, serb. allerdings Dúnavo < d. Donar; 
r. osel < got. asilus “Esel. 


Es bedarf dies näherer Untersuchung. 


78. Entstehung der germanischen Betonung. Wie die 
germanische Betonung auf der ersten Silbe entstanden ist, 
läßt sich mit irgendwelcher Sicherheit nicht sagen, wir 
können nur Vermutungen hegen. Gewöhnlich nimmt 
man an, daß sich in mehrsilbigen Wörtern ein Gegenton 
auf der ersten Silbe entwickelt hat, der dann zum Haupt- 
ton geworden sei. Diese Annahme ist natürlich sehr ein- 
fach, ob sie aber richtig ist, ist eine andere Frage. 


Man kann, namentlich wenn man die Vorgänge in 
andern Sprachen in Betracht zieht, bis zu einem gewissen 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 8 
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Grade auch an bestimmte mechanische Akzentzurück- 
ziehungsgesetze denken. 

Zunächst war ja ein großer Teil der Worte überhaupt 
auf der ersten Silbe betont, wie die große Masse der sub- 
stantivischen o-Stämme, der e, o-Verben, der Singular 
des Präteritums, nach dem sich der Plural gerichtet haben 
kann, und im Gotischen vielleicht auch gerichtet hat. 

Nimmt man weiter an, daß der Ton um eine Silbe 
zurückgezogen ist, etwa von der vorletzten auf die dritt- 
letzte, so wäre die Zahl der auf der ersten Silbe betonten 
Wörter schon wieder recht vermehrt worden. 

Daß es sich um keine durchgehende Anfangsbetonung 
handelt, lehrt ja das Beispiel der zusammengesetzten Verba. 
Die Präpositionen haben mit den dazugehörigen Verben 
in sehr vielen Fällen sicher eine völlige Einheit gebildet. 
Wenn es trotzdem got. gabairan, d. gebüren heißt, so sehen 
wir daraus, daß in derartigen Fällen der idg. Ton bewahrt 
geblieben ist, und daß keine allgemeine Betonung der 
ersten Silbe geherrscht hat. 

Es ist auch sehr wohl möglich, daß bei überwiegender 
Anfangsbetonung gewisse Worte noch ihre Endbetonung 
bewahrt haben. 

So betont Otfrid nicht selten indn, imö, irö und da- 
neben kommen auch Formen wie nan, mo, ro vor. Vgl. 
hierzu Kappe, ZfdPh. 42, 23 ff., 189 ff. Es kann sich 
hier sehr wohl etwas Altes erhalten haben. 

Anderseits fragt es sich, ob sich nicht der alte idg. 
Hauptton in einem Nebenton erhalten hat, wie man für 
gewisse Formen angenommen hat. Vgl. Sievers, Btr. 
5, 121. 

Weitere Vermutungen haben keinen Zweck. Aber 
jedenfalls ist das Problem nicht gelöst. 

Natürlich ist es auch möglich, daß der eigentümliche 
Charakter des germanischen Akzents, das Vorwiegen der 
Exspiration, dadurch entstanden ist, daß ein fremdes Volk 
indogermanisch gelernt hat. Es sieht nicht wie Zufall 
aus, daß sich in Westeuropa ein Gebiet stark exspira- 
torischen Akzentes findet (Germanisch, Keltisch, Fran- 
zösisch, Etruskisch, zuzeiten auch Lateinisch). 
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79. Gegenton. Der Gegenton spielt im Germanischen 
insofern eine bedeutende Rolle, als das Germanische reich 
an Zusammensetzungen ist. Man darf im allgemeinen 
annehmen, daß eine Zusammensetzung zunächst zwei Töne 
hat, von denen der eine schwächer sein wird als der an- 
dere. Bekannt ist, daß in Zss. mit Präpositionen die Prä- 
position den Ton trägt, wenn ein Nomen im zweiten Glied 
steht, dagegen unbetont ist, wenn ein Verbum folgt. Diese 
Eigentümlichkeit ist bis zu einem gewissen Grade indo- 
germanisch. 


Auch bei andern Zss. gab es diese beiden Möglich- 
keiten, Betonung des ersten oder des zweiten Gliedes. 
Wir besitzen auch Fälle, in denen der grammatische 
Wechsel die alte Betonung anzeigt. 


Z. B. urnord. hapuwolafR : hadulaikaR; isl, einfaldr : got. ain- 
falbaba; got. naudibaurfts, naudi-bandi gegenüber naupai. 


Merkwürdigerweise hat aber bei Zss. durchaus nicht 
immer die Betonung der ersten Silbe des ersten Gliedes 
gesiegt, wie man erwarten sollte, sondern namentlich im 
Nordischen finden wir sehr häufig eine Betonung des 
zweiten Gliedes, eine Eigentümlichkeit, die wir auch im 
Westgermanischen antreffen. Vgl. A. Kock, Akz. 174ff. 

So ist tuz = gr. dug unbetont in got. tuzwörjan, isl. torbönn 
‘schwer durch Bitten zu bewegen”. Auch un. Es heißt im Muspilli 


weroltrehtwisön, bei Otfrid ebanewigan, hellipörta. Kock 236. Vgl. 
auch V. Michels, Sievers-Festschrift 39 ff. 


Diese Betonung des zweiten Gliedes zeigt sich auch 
in modernen deutschen Dialekten, vgl. Bürgermeister usw. 

Hätte sich wirklich in solchen Fällen eine alte Be- 
tonung des zweiten Gliedes erhalten, so würde das gegen 
die Annahme sprechen, daß der Ton mechanisch auf die 
erste Silbe getreten sei. 


80. Satzakzent. Das Germanische ist die Sprache, 
die uns in bezug auf den Satzakzent in mehr als einer 
Beziehung weitgehende Auskunft gibt, weil im Alliterations- 
vers immer nur die am stärksten oder höchsten betonten 
Worte den Stab tragen. Infolgedessen kann man eine 
Stufenleiter aufstellen, die uns zeigt, wie die Wörter im 
Satz betont sind. 

8r 
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Eine zweite, allerdings noch nicht genügend ausge- 
schöpfte Quelle liegt in Otfrids Evangelienbuch vor. Wir 
besitzen bier eine von dera Dichter selbst durchkorrigierte 
Handschrift. In jedem Flalbvers sind durch Akzente (') 
ein, zwei oder seltener drei Hebungen bezeichnet, und es 
lassen sich daraus auch Schlüsse auf den Satzakzent ziehen. 


Achtes Kapitel. Das Baltische. 


81. Geschichtliches mit Literaiurangaben. Wie das 
Litauische im allgemeinen erst spät bekannt wurde, so 
steht es im besondern auch mit seinem Akzent. Abge- 
gehen von der Bezeichnung des Haupttones, die sich auch 
schon früher findet, hat erst Kurschat in seinen Bei- 
trägen zur Kunde der litauischen Sprache, II. Heft: Laut- 
und Tonlebre der litauischen Sprache, Königsberg 1849 
den Grund für eine richtige Kenntnis und Erkenntnis des 
litauischen Akzents gelegt. Er hat zuerst den Unterschied 
zwischen «geschliffenem» und «gestoßenems Ton darge- 
stellt. Seine Werke, d. h. außer der erwähnten Schrift 
noch seine Grammatik und sein deutsch-litauisches und 
litauisch-deutsches Wörterbuch, sind die, aus denen wir 
die Tatsachen der litauischen Betonung schöpfen müssen. 

Von einer gewissen Bedeutung sind außerdem die 
Dichtungen von Donaleitis, weil im Litauischen die 
Verse nach dem Wortton gebaut werden. 

Neben Kurschats sind dann die Arbeiten des Bi- 
schofs Baranowski von größtem Wert, da sie manches 
bieten, was Kurschat nicht hat, sei es, daß es in seiner 
Mundart nicht vorhanden war, sei es, daß er es nicht 
beobachtet hat. 

Die Hauptarbeiten sind: 

Östlitauische Texte. Mit Einleitungen und Anmerkungen heraus- 
gegeben von A. Baranowski u. H Weber, I, Weimar 1882. Mehr 
ist nicht erschienen. Der Nachlaß H. Webers, der zahlreiche Briefe 
Webers und akzentuierte Texte enthält, ist jetzt von H. Specht 
herausgegeben: Litauische Mundarten, gesammelt von A. Bara- 
nowski, Bd. I: Texte, 1920. Bd. Il: Grammatische Einleitung mit 
lexikalischem Anhang, 1922. Hsg. und bearbeitet von F. Specht. 

Eine weitere wichtige Abhandlung B.s stehl im Sbornik otd&- 
lenija russkago jazyka i slovesnosli der Petersburger Akademie, Bd. 65 


(1899). Einen deutschen Auszug daraus hat Leskien, IF. Anz. 13, 
79 ff, gegeben. 
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Sonstige Literatur: 
R. Ekblom, Manuel phonétique de la langue lituanienne, Arch. 
Wetudes orienlales, Bd. 19, Uppsala 1923. 
Nieminen, Der uridg. Ausgang -äi des Nominativ-Akku- 
sativ Plur. des Neutrums im Baltischen, Helsinki 1922. 


l AG n Wijk, Zur litauischen Nominalbetonung, Le monde orien- 
tal 11. 


J. Endzelin, Zur baltischen Deklination der «ablautenden» 
(i}yo-Stlämme, KZ. 50, 13 (1922). 

F. Torbiörnsson, De Litauiska Akcentförskjutningarna och 
den litauischen Verbalaccenten. Aus Spräkvetenskapliga Sällskapets 
i Uppsala Förhandlingar 1922—24, S. 62. Auch deutsch u. d. T. 
Die litauischen Akzentverschiebungen und der litauische Verbal- 
akzent, Slavica 9, Heidelberg 1924. 

R. Ekblom, Quantität und Intonation im zentralen Hoch- 
litauischen, Uppsala, Univ. Arsskrift 1925, 3. 

Neben dem Litauischen lebt als baltischer Dialekt 
heute noch das Lettische fort, das einen festen Haupt- 
ton auf der ersten Silbe hat, wobei mehrere Silbenakzente 
unterschieden werden. Das ausgestorbene alte Preu- 
Bische hat zwar keine Tonbezeichnung, es läßt sich aber 
aus der Schreibung manches über den Hauptton und die 
Silbenakzente entnehmen. In der Hauptsache dürfte die 
litauische Betonung die urbaltische darstellen. 


82. Allgemeines zum litauischen Akzent. Der litauische 
Hauptton ist beweglich und insofern mit dem indogerma- 
nischen vergleichbar. Wieweit der Sitz des Haupttones 
mit dem des indogermanischen übereinstimmt, war früher 
unklar. Jetzt wissen wir, daß dieses nur zum geringen 
Teil der Fall ist. Wie der Grundcharakter des litauischen 
Akzents ist, läßt sich nicht bestimmt sagen. Unzweitfel- 
haft ist die ganze Art des Akzents in den einzelnen Ge- 
genden verschieden, wie ja denn auch die einander wider- 
sprechenden Angaben Kurschats und Baranowskis nicht, 
wie ich früher glaubte, auf mangelnder Beobachtung Kur- 
schais beruhen, sondern in tatsächlichen Verschiedenbeiten 
des West- und Ostlitauischen ihren Grund haben. Selbst 
der Unterschied zwischen dem sogenannten gestoßenen 
und schleifenden Ton scheint nicht überall, so nicht im 
Zemaitischen, stark ausgeprägt vorhanden zu sein. Im 
allgemeinen weist der Lautcharakter des Litauischen auf 
ein Überwiegen der musikalischen Seite hin. Doch gibt 
es heute zweifellos Mundarten, in denen auch das ex- 
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spiratorische Moment stark hervortritt. Da Wort- und 
Versiktus bei Donaleitis zusammenfallen und da in ver- 
schiedenen Mundarten eine Schwächung und sogar ein 
Ausfall unbetonter Vokale stattfindet, so haben wir es 
auch mit einem exspiratorischen Akzent zu tun. Ich 
habe von meinem Aufenthalt in Litauen leider keine Er- 
innerung daran, wie stark das exspiratorische Moment war. 


83. Die Bezeichnungsweise. Die Bezeichnungsweise 
des litauischen Akzents, wie sie im wesentlichen von 
Kurschat herrührt, ist nicht ganz glücklich und bereitet 
dem Verständnis einige Schwierigkeiten, weil sie neben 
dem Hauptton auch den Silbenakzent bezeichnet. Wir 
wollen versuchen, ihn möglichst einfach darzustellen. Kur- 
schat verwendet in seinen grammatischen Schriften drei 
Akzentzeichen, den Gravis ', den Akut ` und den Zir- 
kumflex `. Die Länge wird nicht bezeichnet, sondern 
z. T. durch besondere Zeichen ausgedrückt. y ist z, é und 
o sind stets lang, e und a kurz. 

1. Der Gravis steht nur auf kurzen Vokalen, ins- 
besondere auf den Endsilben. Er drückt also die betonte 
Kürze aus. Endsilben können überhaupt nur den `" oder 
den ` tragen, weil alle alten Längen verkürzt sind. Wo 
auf Endsilben der "` steht, ist eine Silbe geschwunden. 
Im Innern des Wortes steht der ` auf den Vokalen ?, ü 
auch in den diphthongischen Verbindungen łn, im, ir, il, 
wo er aber außer dem Hauptton den fallenden Ton (Akut) 
der Silbe bezeichnet. 

Die betonten Vokale a und e, den alten idg. Kürzen 
entsprechend, haben bei Kurschat im allgemeinen nicht 
den Akzent ' (also å und è), sondern sie haben den Zir- 
kumflex ~ (also ã, ©), d. h. sie sind unter dem Ton ge- 
dehnt, und er nennt das schleifenden Ton. 


Gramm. § 110 gibt Kurschat die Regel: 

«Ein betontes o oder e der Stammsilbe ist in der Regel lang, 
ein unbetontes fast ohne Ausnahme kurz». $ 112 folgen die Aus- 
nahmen. Doch sind sie nicht vollständig, so daß ich noch die mir 
seinerzeit zur Verfügung gestellten Sammlungen von Leskien gebe. 

a) Ein a, e der Wuzelsilbe bleibt kurz vor einfachen momen- 
tanen Konsonanten oder vor Sibilanten (š, ž, s) oder vor den Ver- 
bindungen kš, ks im Infinitiv, Supinum, Imperfektum, Futurum, 
Optativ, Imperativ, Part. Präs. auf -dama-, Part. Prät, Akt., Kau- 
sativ auf -dinti, z. B. kästi, kàstu, käsdavau, kàsiu, kàstumbiau 
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(käscau), kàsk, käsdamas, küstas, käsdinti oder kèpti, köptu, kèp- 
davau, kepsiu, köptumbiau (köpcau), kepk, köpdamas, köptas, kèp- 
dinti(?), vgl. tèpdinti KLD. 

So werden die folgenden Verba behandelt (der Deutlichkeit 
wegen ist die Präsensform beigefügt). 


àkti (ankù) tapti (tampà) lèsti (lesù) sekti (senkù) 
kàkti (kankù) sastt (Sastü) mesti (metü) skrösti(skrentü) 
kästi (kası) slapti ($lampü) mögsti (mezgü) smègti (smengi) 
läkti (lakù) žàgti (žag ù) nèšti (nešù) Snekti (šnenkù) 
mästi (mastü) degti (degù) pesti (peslı) tèkti (tenkü) 
pläkti Coiokol gesti (gestü) regsti (rezgü) tepti (tepü) 
prästi (prantu) jèkti (jenku) röksti (resk'ù) N. tresti (treštù) 
rakti (rankù) kèpti (kepù) rèsti (rentù) vèsti (vedù) 
rasti (randù) krekti (krenkü) sègtèi (segü) vezti (vet). 
skästi(skantu)M. lepti (lepstuü)  sèkti (sek'ù) 

Man sieht aus diesem Verzeichnis, daß der Schlußsatz des oben 
zitierten Paragraphen nicht richtig ist. Schleicher schreibt die be- 
treffenden Formen ebenso: vèsti, kästi usw., bei ihm erscheint der 
Vokal also auch kurz. Eine Erklärung der Differenz, warum es z. B. 
änekti, bei der gleichen Konsonantenverbindung nach e aber snêktą 
(Akk. Sg. von Snektä “Gerede’) heißt, warum Inf. sat, aber 3. Sg. 
3ästa u. dgl., fehlt bei Kurschat. Bemerkenswert ist aber ein ver- 
einzeltes Schwanken bei ihm, z. B. tröszdinti im Vergleich zu tèp- 
dinti, und der oben weggelassene Zwischensatz des $ 112: «Nur die 
Anwohner des Kurischen Haffes sprechen auch hier betontes a und 
e der Hauptregel gemäß lang aus, also »eäti, vösti, kasti usw.». Für 
diese würden also die obigen zahlreichen Ausnahmen wegfallen. 


b) Die a enthaltenten Präpositionen, wenn auf sie in Verbal- 
kompositis der Ton fällt, behalten die Kürze, z. B. pamenu, prädedu, 
apdum’u, ätimu (während in Nominalkompositis & eintritt, z. B. ätilsis, 
äpmaudas usw.). 

c) Das a in Nom. Sg. Mask. der bestimmten Adjektivdeklination 
bleibt kurz: geräsis. 

d Abgeleitete Verba auf -ieröti schreibt Kurschat (wenn auch 
nicht ganz konsequent) mit kurzer Wurzelsilbe: täpäter’u, stäpter’u, 
Zekteru, žlèpter u. 

e) Wenn bei Ausfall des o vor dem Nominativ-s der Mask. 
irgendeine andere Konsonantenverbindung als Liquida oder Nasal + s 
entsteht, ist das a, e der Wurzelsilben kurz: làps (läpas), kràšts 
(krästas), reis (rētas). S. Kurschat, Gr. § 217. 

f) Die Präposition pàs. 

Leskien hat seinerzeit für diese Erscheinung keine Erklärung 
gegeben, und auch ich wußte nichts damit anzufangen. Seitdem habe 
ich gesehen, daß es sich hier um eine sekundäre Verschiebung des 
Akzentes handelt. S. u. 

Von der Einförmigkeit der Tonqualität der unter dem Hoch- 
ton gedehnten &, & als &, Z sind Ausnahmen in Kurschats Werken 
ganz vereinzelt: bläzgu, bläzgäti (dazu bläzgau, bläzgiti, bläzginti 
‘klappern’); bräkstereti (dazu auch bräksöoti) “knacken? mit der 
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Interjektion bräkst; däzgau, däegiti (daneben däzginti) “polternd 
werfen’ (vielleicht o und dann nicht sicher hierherzuziehen, vgl. 
dünzgu, düzgu); kväsi gaigals "der Enterich quakt’ LD; tekstereti 
“dickflüssiges werfen?’ (hinquatschen) mit Interj. tékšt; diese Worte 
können als schallnachahmende ganz außer acht gelassen werden; 
ferner pdsaitis, präsrava (während in sonstigen gleichartigen Kom- 
positis & steht, z. B. päsaka, prävaisa; pa2’äras etwa nur dialekt. 
Form für pa2’öras, vgl. d gleichbed. paž őra); oëieët Akk. Sg. zu 
geleäis, hier aber hat sich die Betonung nach der Form gelfj ge- 
richtet. Diese Ausnahmen sind so unbedeutend, daß man unbe- 
denklich von dem allgemeinen Auftreten der A. 5 reden darf.» 

2. Das Zeichen "` drückt in haupttonigen Silben den 
sogenannten gestoßenen oder stoßenden Ton aus, der dem 
griech. Akut entspricht und den ich den fallenden 
Ton nenne. 

Hier sind zwei Fälle zu unterscheiden: 


a) Auf den Diphthongen ai, au, ar, al, an, am usw. 
bezeichnet der Akut die gewöhnliche Länge des a, ent- 
spricht also der Schreibung ä, & der einfachen Laute. 
Man könnte also diese Verbindungen einfach äi schreiben. 
Neben dem Hauptton drückt diese Bezeichnung daher 
auch den fallenden Ton aus. 

b) Auf langen Vokalen, die im Lit. besonders be- 
zeichnet werden, drückt der Akut den fallenden Ton 
aus. Wir finden also ë, ý, ó, ú, wofür ich & č č, u 
schreibe. 

3. Der Zirkumflex steht auf dem zweiten Bestand- 
teil der Diphthonge. K. schreibt er, el, eñ, eñ, e, aŭ 
usw. und auch auf den langen Vokalen d, 5, ö, ü, wofür 
ich ê, £ ô, a schreibe. 

Es ist bei diesen Angaben Kurschats schwer, die li- 
tauischen Akzente richtig zu verstehen. Offenbar bat sich 
in den westlitauischen Mundarten manche Besonderheit 
eingestellt. Bei den Angaben Baranowskis, die ich 
durchaus aus eigener Beobachtung bestätigen kann, kom- 
men wir für das Östlitauische zu einer vollen Einheitlich- 
keit und Regelmäßigkeit. 


Zunächst geht im Ostlitauischen mit den verschie- 
denen Silbenakzenten eine Quantitätsverschiedenheit par- 
allel. Es gibt drei Quantitäten, einmorige, zweimorige 
und dreimorige. 
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Einmorig sind alle alten kurzen Vokale, soweit sie 
unbetont sind. Nur in Endsilben finden sich betonte 
einmorige Vokale. Zeichen ` 

Zweimorig sind die Vokale a, e, i, u, wenn sie be- 
tont sind, Schreibung é 2, i, o und alle langen Vokale 
in Endsilben. Hier kommt also auch Ö vor. 


In diphthongischen Verbindungen ist entweder der 
erste Bestandteil zweimorig oder der zweite. Wir hätten 
also zu scheiden zwischen äi, äu, ër, ër, îr und ai, aü, 
af, ef, if. Statt der ersten Bezeichnung schreibt man di, 
du, dr, er, ir usw. Der Unterschied zwischen einem fal- 
lenden und einem geschleiften Diphthongen hat sich also 
in einen Quantitätsunterschied umgesetzt. Der Unter- 
schied zwischen dr und op ließe sich als ahn und ann be- 
stimmen. Dieser Unterschied ist deutlich zu hören. 


Alle betonten Diphthonge sind also dreimorig, die 
unbetonten Diphthonge zweimorig mit einer Ausnahme: 
Ursprünglich betonte Längen, die ihren Akzent an die 
letzte abgegeben haben, bleiben dreimorig. 


Dreimorig sind die betonten Längen, und es kann 
auch bei ihnen der Hauptakzent auf der ersten More 
liegen (Vvv) oder auf der letzten (Yo). Ich schreibe 
im ersten Fall —, im zweiten °. In unbetonten Silben be- 
zeichne ich mit ` die zweimorige Länge, die dreimorige 
mit ^. 


84. Die Silbenakzente. Das Litauische kennt, wie 
aus dem Angeführten hervorgeht, zwei Silbenakzente, die 
man als gestoßen und geschleift bezeichnet. Diese Aus- 
drücke, namentlich der erste, sind nicht gerade glücklich, 
und ich werde den gestoßenen Ton den fallenden oder 
auch Akut nennen. Ihrer Natur nach werden sie sehr 
verschieden beschrieben, was zweifellos, wie ich selbst 
beobachtet habe, darauf beruht, daß die Aussprache der 
Siilbenakzente in den verschiedenen Gebieten Litauens ver- 
schieden ist. Wir werden sehen, daß die den litauischen 
Silbenakzenten entsprechenden Silbenakzente anderer Spra- 
chen z. T. geradezu umgekehrt wie die litauischen sind, 
so daß sich also eine solche Erscheinung geradezu um- 
kehren kann, ohne daß der Unterschied selbst aufgehoben 
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wird. So kommt es denn auch nicht so sehr auf die 
Natur der Silbenakzente an als auf den Unterschied. 

Über die Natur der lit. Silbenakzente haben sich geäußert: 

Kurschat, Lit. Gr. $ 193; Baranowski, Ostlit. Texte 
S. XXIV; Sievers, Phonetik? $ 31, Anm. 1, S. 203; Leskien, 
Unters. über Quantität und Betonung S. 552 (26); R. Ekblom, Zum 
Wortakzent im Südlitauischen. Le Monde oriental XI (1917), S. 227 f. 
und oben S. 117. 

Man übersieht dies alles jetzt bei van Wijk, Die baltischen 
und slawischen Akzent- und Intonationssysteme, Ein Beitrag zur 
Erforschung der baltisch-slawischen Verwandtschaftsverhältnisse. 
Verh. d. k. Akademie van Welt. te Amsterdam. Afd. Letterkunde. 
Nieuwe Reeks. Deel XXIII, Nr. 2, 1923. Ich werde daher nicht 
ausführlich darauf eingehen. 

Am einfachsten ist die Beschreibung Baranowskis. Bei den alten 
Längen und Diphthongen, die dreimorig sind, ruht die Hauptlautheit 
und musikalische Höhe auf der ersten More (Y w w gestoßener. 
oder fallender Ton) oder auf der letzten More (v Y & schleifender 
Ton). Bei den zweimorigen Längen ruht er stets auf der zweiten 
More (w V). Im ersten Fall ist in den diphthongischen Verbindungen 
der erste oder der zweite Bestandteil zweimorig. Demnach ist ó = 
Luu, ô = kein, ár = vv, of vw, dë dagegen 
sind vu, Daher is es ganz richtig, daß B. a? schreibt, Man darf 
aber nicht ër: schreiben, weil dies YW wäre, 

Nach Kurschat entspricht der gestoßene und fallende Ton 
etwa der deutschen Aussprache in Bahnhof, Seele, Bote, Riemen, der 
schleifende Ton etwa dem deutschen Frageton in Ruhm? in dem 
Satz Ruhm sucht er? getan? mehr? hier? verloren? nun? 

Bei dem fallenden Ton ist es noch bemerkenswert, daß in 
diphthongischen Verbindungen das a oder e stark überwiegt und das- 
zweite d u zurücktritt, ja in manchen Gegenden gar nicht zu hören 
ist. So wird gelegentlich irdukti, káilis, keikti geschrieben, um die 
geschwächte Aussprache anzudeuten, und in manchen Gegenden 
lauten diese träkti, káli, kekti. Ähnlich übrigens in Leipzig Agustus- 
e statt Augustusplatz und ae. & aus ai (e. kome, d Heim, bayr. 

oam). 


Wir können uns also mit der Erkenntnis begnügen, 
daß der fallende Ton auf dem ersten Bestandteil, der 
Schleifton auf dem zweiten Bestandteil des langen Vokals 
oder Diphthongen ruht. 

Dieser Stand der Dinge ermöglicht uns auch ein 
leichtes sprachgeschichtliches Verständnis. Der fallende 
Ton in Diphthongen ist z. T. aus zweisilbigen Verbindungen 
entstanden, z. B. árti “pflügen’ < árəti, und es ist danach 
ganz selbstverständlich, daß der erste Vokal Träger des 
Haupttones sein muß. 

Über die Herkunft der Intonationen s. u. 
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85. Silbentrennung. Auch für das Litauische be- 
hauptet Hermann 315, daß die Entwicklung dahin ge- 
gangen sei, daß geschlossene Silben geöffnet werden, Ein 
Beweis dafür scheint mir nicht erbracht. Tatsächlich 
sind die Silben im Litauischen und Lettischen in viel 
höherem Maße offen als etwa im Deutschen. Ich gehe 
hier nicht weiter darauf ein, 


86. Der litauische Hauptton im Verhältnis zum idg. 
Der litauische freibewegliche Hauptton weicht von der im 
Indischen, Griechischen und Germanischen vorliegenden 
Betonung stark ab. Die Gesetze, die diese Abweichung 
hervorgebracht haben, sind jetzt ziemlich klar. Da aber 
die gleichen Gesetze zu einem Teil auch im Slawischen 
vorliegen, so ist es geraten, sie erst später mit den Ge- 
setzen dieser Sprache zusammen zu behandeln. Jeden- 
falls ist die litauische Betonung dieselbe, die auch für 
das alte Preußische vorauszusetzen ist, und auch der let- 
tische Akzent hat sich von der Grundlage des Litauischen 
aus entwickelt. 

Der litauische Hauptton ist innerhalb des Paradigmas 
zum Teil sehr beweglich. Ein großer Teil dieser Beweg- 
lichkeit beruht aber auf einem besondern Tonverschie- 
bungsgesetz, nach dem die fallend betonten Endungen 
von einer vorhergehenden schleifend betonten den Ton 
auf sich ziehen. 

Macht man dieses Gesetz rückgängig, so erhält man 
ein viel einfacheres Schema. Aber auch dieses läßt sich 
nicht unmittelbar mit dem Idg. vergleichen. 


87. Das Altpreußische. Das Altpreußische ist uns 
ohne Betonungszeichen überliefert. Doch wenden unsere 
Texte Quantitätsbezeichnungen an, die alten Ton- und 
Intonationsverschiedenheiten entsprechen. 


88. Silbenakzent. Daß das Preußische Silbenakzente 
kannte, hat Fortunatov, Arch. f. slaw. Phil. 4, 575 er- 
wiesen. Vgl. noch BB. 22, 153. Die Sache ist dann 
von Berneker, Die preußische Sprache S. 102ff. und 
von Trautmann, Die altpreußischen Sprachdenkmäler 
184 ff. noch erweitert und das Material gesammelt worden. 

Im preußischen Katechismus von 1561 findet man: 
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1. In der Gruppe Vokal + Liquida oder Nasal + 
Konsonant den Vokal als lang bezeichnet, wenn der Ton 
im Litauischen schleifend war. Fehlt der Längestrich, 
so entspricht im Litauischen der fallende Ton. 


Beispiele: 
Akk. äntran : lit. añtrą; amsis ‘Volk? "IL ámžias; 
Akk. märtin ‘Braut : lit. marda; sargs “Wächter? : lit. sdrgas; 
Akk. ränkan “Hand? : lit. rafika, ilga “lange? : lit, gas; 
dessimts ‘zehnte? :lit. dešiñňtas; pilnan “vol : lit. pilnas; 
newints neunter : DL devintas; kurpe ‘Schuh’ : lit. kurpe; 


kirdimai ‘wir hören? : lit. giřdž'ame; pirmois ‘erste’ : lit. pirmas. 
wirst ‘er wird’ : lit. vifsta; 


2. Dasselbe gilt für die ¿- und «-Diphthonge, wie 
Berneker 105 gezeigt hat: 


eit “er gehe’ : lil. er: 

prēi ‘für : lit. priz; 

stēimans “den? hit. timus, 

äusins ‘Ohren’ : lit. ads; 
käima-luke ‘sucht heim’ : lit. kimas; 
deicktas ‘etwas’ : lit. deiktas “Ding: 
auktimiskan ‘Obrigkeit : lit. dukstas ; 

laims ‘reich’ : lit. Idime Glück’. 


Wir können aus der Schreibung des Preußischen 
immerhin einige Schlüsse auf die Natur der Silben- 
akzente ziehen. Bei dem «schleifenden» Ton wurde offen- 
bar der erste Bestandteil des Diphthongen gedehnt, bei 
dem «gestoßenen» der zweite. Damit stellt sich das Alt- 
preußische in einen unmittelbaren Gegensatz zum Li- 
tauischen, es stimmt aber mit den lettischen und sla- 
wischen Verhältnissen überein, wie wir sehen werden. 
Man möchte also geneigt sein, das Litauische dieser Über- 
einstimmung gegenüber als sekundär zu fassen, zumal 
auch das Griechische mit dem Preußischen übereinstimmt, 
denn der Schleifton in ’Io$4ol muß doch nach dem, was 
wir über die Natur der griechischen Silbenakzente aus- 
einandergesetzt haben, auf einer Betonung der ersten More 
beruhen. Aber die idg. Verhältnisse dürften doch, wie 
wir sehen werden, den litauischen geglichen haben. Im 
übrigen zeigt sich schon hier, daß sich die Silbenakzente 
geradezu umkehren können, ohne daß dadurch die Ver- 
schiedenheit aufgehoben wird. Und auf die Verschieden- 
heit kommt es eben an. 
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89. Der Wortakzent. 


Der Wortakzent. 
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Nach Fortunatov, BB. 22, 


153 werden im preußischen Katechismus vom Jahre 1561 
die betonten langen Vokale mit Längezeichen versehen. 
Ich gebe im folgenden eine Liste der Worte: 


ainā, lit. vienà ‘eine’; 

anträ, lit. antrè “eine andere’; 
biätwei “fürchten’, lit. Aide 
rāti ‘Brader’, s. brat; 

dät ‘geben’, lit. düoti; 
endeirit ‘sehen’, lit. dairitis; 
gallū ‘Kopf’, lit. galvà; 


gennämans D. Pl., r. Zend ‘Frau’; 


gidan ‘Schande’, lit. göda; 

nigidings “schamlos’, lit. gödingas; 

gywans, geiwin, lit. givas; 

poglobü “umarmte?, lit. glöböti; 

imtä ‘genommen’, lit. imtä; 

īst ‘essen’, lit. esti; 

idis ‘Speise’, abg. og, s. jdd 
‘Kummer’; 

türin, lit. juras "Meer: 

kabiuns, lit. kabeti ‘hangen’; 

kaiminan, lit. kaiminas “Nachbar”; 

erixtiäniskas‘christlich?, lit. krik3- 
C’önikas; 

küra ‘baut’, lit. küre; 


ligint "richten", lit. liginti; 
mergümans D. DL. lit. mergöms; 
ermīrit “messen, lit. mieriti; 
müti "Mutter, lit. möte; 
peisäton ‘schreiben’, r. pisdt'; 
piencktä, lit. penkta ‘fünfte’; 
pogünans ‘Heiden’, lit. pagönas; 
prätin ‘Rat’, lit. prötas; 
schlüsitwei "dienen", lit. s!&Ziri; 
seimins, seiminan, lit. Seimina , 
sälin ‘Kraut’, lit. Akk. Zöle; 
semmö “Erde’, lit. Z2me, r. zemlja; 
signät ‘segnen?, lit. Zegnöti; 
posinnäts, lit. Zindtas; 

sidons ‘sitzen’, lit. sösti; 

postät "werden", lit. pastöti; 
supüni ‘Hausfrau’, lit. Z’upöne; 
swirins ‘Tiere’, lit. Akk. Zveri; 
turret, lit. tureti "haben": 
tüsimtons, lit. tükstantis; 

waitiät ‘reden’, russ. otv&ddt’, 
wyran, wirins, lit. viras. 


«Im Preußischen», sagt Fortunatov, BB. 22, 172, 


«war also der gemeinbaltische freie Wortakzent erhalten, 
und zudem gab es dort bei den Diphthongen, den di- 
phthongischen Verbindungen auf sonorem Konsonant und 
den langen Vokalen verschiedene Arten des langen Ak- 
zents.» Auffallend ist, daß in den Endsilben die stoßende 
Länge erhalten ist, die im Litauischen verkürzt ist. 


90. Der leitische Akzent. Das Lettische hat einen 
festen Hauptton auf der ersten Silbe, gleicht also darin dem 
Keltischen, Germanischen, Tschechischen und Sorbischen. 
Zweifellos ist das Lettische ein litauischer Dialekt, der 
auf fremdvölkischem Boden erwachsen ist. Es kann also 
sehr wohl die Frage aufgeworfen werden, ob dieser Ton 
auf der ersten Silbe nicht darauf beruht, daß eine fremde 
Bevölkerung mit Anfangsbetonung und stark exspirato- 
rischem Akzent litauisch gelernt hat. Das ist durchaus 
möglich und deshalb wahrscheinlich, weil sich der eine 
der lettischen Silbenakzente, der besonders eigentümlich 
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ist, der richtige Stoßton, auch im benachbarten Estnischen 
und im Dänischen findet, 

Wir haben keinen Anhaltspunkt, wann und auf wel- 
chem besondern Wege die lettische Anfangsbetonung ent- 
standen ist. Ebensowenig haben sich bis jetzt Spuren des 
alten freien Tones in lautlichen Veränderungen nachweisen 
lassen. Der Akzent ist stark exspiratorisch. Man über- 
sieht die Tatsachen der lettischen Betonung jetzt bei 
Endzelin, Lettische Grammatik, 1923, S. 17ff. Für das 
Idg. gibt es vorläufig wenig aus. 


91. Silbenakzente. Wenn das Lettische auch den alten 
Wortton nicht erhalten hat, so besitzt es doch Silbenakzente, 
die zum guten Teil den litauischen entsprechen. Es gibt 
aber nicht nur zwei, sondern sogar drei Silbenakzente, von 
denen der dritte allerdings erst spät bekannt geworden ist. 
Die dritte Intonation ist nicht überall vorhanden, es wird 
aber behauptet, daß sie Urlettisch allgemein gewesen sei. 

Bielenstein, Die lettische Sprache, das Hauptwerk 
der früheren Zeit, unterschied einen «gedehnten» Ton und 
den «Stoßton». Der Stoßton hat aber mit dem litauischen 
«gestoßenen» fallenden Ton nichts zu tun, sondern das 
wesentliche an ihm ist, daß, wie Sievers, Phonetik be- 
merkt, «inmitten der Silbe ein ganz momentaner fester 
Verschluß der Stimmritze gebildet wird. Die Silbe zer- 
fällt dadurch in zwei Teile, die sich den beiden Gipfeln 
des "geschliffenen’ (litauischen) Akzentes vergleichen lassen, 
nur daß hier durch den Glottisverschluß getrennt ist, was 
beim geschliffenen Akzent durch kontinuierliche Über- 
gänge verbunden war.» 

Vom gedehnten Ton sagt Bielenstein: «die beiden 
Elemente des Diphthongs (sei es nun ein echter oder ein 
gebrochener) tönen so kontinuierlich zusammen, als es 
eben möglich ist, und der Ton liegt zwischen oder auf 
beiden Elementen in der Mitte, so daß also keines von 
beiden Elementen vorwaltet». 

Den dritten Ton nennt man den fallenden Ton. Er 
setzt mit stärkerem Ton ein und sinkt gegen Schluß. Er 
entspricht also seinem Wesen nach dem litauischen fal- 
lenden Ton, nicht aber in der Herkunft.!) 


1) Die Natur des lettischen Akzentes ist jetzt ziemlich genau 
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Auf die weitern Eigentümlichkeiten gehe ich hier 
nicht ein, da ich keine lettische Akzentlehre schreibe, 
und es nicht so sehr auf die Eigentümlichkeit der In- 
tonation als vielmehr auf die Unterscheidung ankommt. 


Eine Sache, die das Verständnis der lettischen Intonationen für 
den, der sich nicht gerade intensiv damit beschäftigt, sehr erschwert, 
ist die Transkription. 

Bielenstein schrieb für die gedehnte Länge å, ê, 1,0; &ö 
(= ë, ù), ai, ei, au, ui, iu, für die gestoßene d é, 4, ú; i (= 8), 
Ü; di, di, du, úi, tu. 

Das lettische Wörterbuch von Ulmann schreibt für den ge- 
dehnten Ton ein k und für den Stoßton ein °. 

Endzelin bezeichnet den Stoßion mit >, also zit ‘morgen’, 
art “pflügen’, den Dehnton mit ~, also z, B. Joie ‘Boot’, und den 
fallenden Ton mit '. Ich stand schon bei der Abfassung des idg. 
Akzents unter dem Eindruck der Transkriptionsmisere und bin daher 
von Bielenstein abgewichen. Meine Schreibung würde ich heute 
folgendermaßen geben. 

Für den Stoßton behalte ich Ulmanns Zeichen ° bei, für den 
gedehnten Ton wende ich ° an und für den fallenden Ton ver- 
wende ich Endzelins `. Natürlich müssen die Längen durch ” þe- 
zeichnet werden. 


92. Herkunft der lettischen Silbenakzente. Bei der 
nahen Verwandtschaft, in der das Lettische zu dem Li- 
tauischen steht, wird man eine Übereinstimmung zwischen 
den beiden Sprachen hinsichtlich ihrer Silbenakzente ver- 
muten dürfen. In der Tat kann man den Satz aufstellen: 
dem litauischen schleifenden Ton entspricht im Litauischen 
der Stoßton CL, dem fallenden Ton des Litauischen der 


gedehnte "Ton 7) 
Ich habe diesen Satz in meinem Idg. Akzent 149 an 
einem reichen, mir von Leskien überlassenen Material zu 


untersucht, wobei natürlich Verschiedenheiten auftreten. Vgl. Linde, 
Beitrag zur Phonetik der lettischen Sprachlaute, Magazin der lettisch- 
literärischen Gesellschaft 16, 2, 43ff.; H. Sehinıdt-Wartenberg, 
Phonetische Untersuchungen zum lettischen Akzent IF. 10, 117 ff; 
Poirot, Sur l’accent lette, Vox 23, 231 ff. (1913); J. Endzelin, 
Über den lettischen Silbenakzent, BB. 25, 259ff,, dazu Zamötki k 
latysskoj akcentovk&, Izvöstija VI, 4, 140ff. 

Zusammenfassend van Wijk 16ff. und Endzelin, Lett. 
Gr. 21. 

1) Bezzenberger, BB. 21, 293 sagt: «Der lettische gestußene 
Ton entspricht seinem Wesen nach dem litauischen Stoßton (fal- 
lenden Ton) und dem litauischen geschleiften Ton als solchem ent- 
spricht der lettische gedehnte Ton». Das wäre wieder eine voll- 
ständige Umkehrung der sprachgeschichtlichen Verhältnisse. 
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erweisen versucht, dabei allerdings nicht verhehlt, daß 
eine Reihe von Ausnahmen, z. T. sehr viel, bleiben, und 
habe dann S. 166 die Vermutung gewagt, daß hier der 
ursprüngliche Sitz des Haupttones von Bedeutung gewesen 
ist. Das ist auch die Ansicht Bezzenbergers, der BB. 
21, 305 die Frage weiter untersucht hat, Kategorisch hat 
dies de Saussure, IF. Anz. 6, 165 ausgesprochen. 


In ein neues Stadium, ist das Problem dadurch ge- 
treten, daß es eben im Lettischen einen dreifachen Silben- 
akzent gibt, wenigstens in einer Reihe von Mundarten. 
Auf Grund dieser Tatsache kommt Endzelin, BB. 25, 
259 f., 263 zu dem Ergebnis, daß «wenn ein litauisches 
Wort den geschleiften Ton hat, das entsprechende let- 
tische Wort in der Regel den fallenden Ton aufweist und 
umgekehrt». Aber ganz glatt ist dieses Ergebnis auch 
nicht. Es gibt auch hier zahlreiche Ausnahmen. Vor 
allem aber werden die Worte, die Endzelin als fallend 
betont angibt, bei Ulman als mit Stoßton versehen an- 
geführt. Mir steht nun hier kein Hilfsmittel zur Ver- 
fügung, durch das ich die drei Intonationen unterscheiden 
könnte, und ich muß mich daher im wesentlichen mit 
den beiden alten begnügen. Ich schreibe auch keine li- 
tauisch-lettische Intonationslehre. Da ich aber doch die 
Lösung des Problems bieten zu können. glaube, so will 
ich hier doch einiges Material geben. Ich hoffe aber, daß 
die Frage noch einmal in einer Monographie mit voll- 
ständigem Material behandelt wird. 


Von den oben gegebenen Entsprechungen lit. ` = 
lett. °, lit.” = lett.” gibt es zahlreiche Ausnahmen. Diese 
beruhen auf einer Erscheinung, die auch im Verhältnis 
vom Litauischen zum Slawischen eine Rolle spielt. Es 
handelt sich um folgendes: Zweisilbler mit altem Akut 
in der ersten Silbe haben den Ton auf die akuierte Silbe 
gezogen und haben in ihrem Paradigma unbeweglichen 
Akzent. Wörter mit Schleifion haben beweglichen Akzent. 
Wir haben also zwei Paradigmen. Nun haben viele 
Wörter mit unbeweglichem Ton beweglichen angenommen. 
Geht der Ton auf die Endungen über, so wandelt sich 
«ler Akut der Wurzelsilbe in den Schleifton oder der fal- 
lende Ton wird steigend. 
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: So haben wir z.B. ursprünglich lit. *gälva. Dies wird beweg- 
lich und es heißt galv& mit steigendem Ton der ersten Silbe, der 
Akk. aber noch géien. Im Russischen aber heißt es gólovu statt 
golövu, wie es dem Litauischen entsprechend heißen müßte. Und 
ebenso heißt es lett. ga’Iva, was dem russischen golovd entspricht. 
Derartige Fälle gibt es viele, und darauf beruht die Verschiedenheit 
zwischen Litauisch und Lettisch.) 

Ein wesentliches Hilfsmittel für die Lösung unsrer 
Frage ist darin gegeben, daß wir jetzt über die Herkunft 
der litauischen Intonationen Bescheid wissen (s. u.) und 
wir daher entscheiden können, auf welcher Seite das Ur- 
sprüngliche liegt. Ich halte es daher auch nicht mehr 
für richtig, das Material nach den Deklinationsklassen an- 


zuführen, sondern ich ordne es nach den Lauten. 


1. Lange Vokale haben normalerweise litauisch fal- 
lenden Ton, lettisch gedehnten. 


bba, bäba; 
brölis, bralis; 
dimai, dümi: 
diona, diona; 
Eras, jére; 
klötis, klēts; 
‚jüres, jüra; 
klönas, klúons; 
köja, kája; 


krümas, krünıs; 


melis, meles; 


m&enuo, mönesis; 


mön, mása; 
mötd, måte; 
melis, mēles; 
nitis, nite; 
nösis, näsis; 
sivas, Sing: 


2. Lange i-, u-Diphthonge: 


dukle, dukle: 
däiktas, däikti; 
gieda, g’ieda ; 


3. Lange r-, l-, n-Diphthonge: 


ürklas, árkls; 
bámba, bámba; 
délna, délna; 
Elnis, alnis; 
gerve, dzerve; 

4. Idg. Ara 
yirnös, dzirnas; 
glinda, gnidas; 


inkstas, iksts ; 
irklas, frkis; 





käulas, käuls; 
liepa, liepa; 


kaltas, kälts; 
kärtis, kärts; 
meldas, meldi; 


pentis, plets; 


IND: 


kurtas, kúrts; 
miltai, milti; 
stirna, stirna; 
tiltas, tilts; 


šőnas, Séis: 
súolas, súols; 
Südas, suds; 
tévas, tévs; 
tösis, täsis; 
vejas, vējš; 
vetra, vera; 
viras, virs; 
Zile, zile. 


pienas, piens; 
såulē, s&ulë. 


šármas, särms; 
várna, várna; 
vélnias, véins; 
žvýnis, zvine. 


vilna, vilna; 
Zirkles, dzirkles; 
žirnis, zirnis; 
Zvirblis, zvirbulis. 


1) Endz elin, BB. 25, 268 sagt: «Bei diesem Tatbestand drängt 


sich unwilikürlich die Annahme auf, daß Wurzeln, die im Litauischen 
den Stoßton (71 mit wandelbarem Wortakzent haben, im Lettischen 
den gestoßenen Ton erhalten, und litauischem Stoßton mit festem 
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5. Idg Kurzdiphthonge haben lit. Schleifton, lettisch 


Stoßton: 
aukle, a’ukla; 
aütas, a’uts; 
AUSIS, a’uss; 
diend, diena; 
divas, dievs: 
draügas, dra’ugs; 
alga, a’lga; 
angs, wodze; 
anglıs, wogle; 
GSÀ, wosa; 
ařdas, œ rdi; 
balsas, ba’lss; 
barzdä, ba’rda; 
beñdras, bi’edrs; 
dafžas, dürzs; 
elksnis, a’lksnis; 
galva, ga’lva; 
kaftas, kārts; 


pirstas, pÜrksts; 
simtas, SC mie: 


gaisas, ya’iss; 
kimas, zi’ems; 
kvied'ai, kuresi; 
maità, me ug: 
miez’ai, meži; 
paütas, pa’uts; 
karklas, kä’rkls; 
karta, ka’rta; 
kerpü, ze’rpu; 
kerta, zertu; 
kremta, kre’'mtu; 
lafkas, iuoks; 
leñda, Led: 
miegas, mi’egs; 
naf3las, nārsts; 
pelnas, pe’lns; 
perka, pe’rku; 
pulkas, pu’lks; 
tiüklas, Eis: 
vilkas, vilks; 


raudö, ra’uda; 
sniêgas, sniegs; 
Siönas, sřens; 
tika, teku, 
Ziemä, zema. 


rankà, rwoka; 
skietas, škřets ; 
spafnas, spärns; 
šalnà, sa’lna; 
armà, sa’rma; 
talk, ta’lka; 
telpa, tlpo; 
vařdas, va’rds; 
vařtai, vrti; 
velka, velku; 
veřšis, versis; 
ŽQSLS, ZW OSS. 


vilnis, or lnis; 
virgüs, GC res, 


Auf die Ausnahmen kann ich nicht ausführlich ein- 
gehen. Wir sind aber jetzt imstande, mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit zu bestimmen, welche Intonation ursprüng- 


lich ist. 


Das ist z. B. in lit. söja, vīřà, peddä nicht der Fall, 
wenn auch das Lettische den gestoßenen Ton hat. Es 
handelt sich hier um Übertritt in die Klasse mit beweg- 
lichem Ton und die damit verbundene Umwandlung der 


Intonation. 


Das gilt nun ebenso für lett. ža, dzi’sla, ju’osta, Tä’va, ma’lka, 
slwota, woga, za’rna a. Y. a. 
Anderseits hat das Lettische auch in manchen Fällen das Alte 
bewahrt, z. B. núoma, g'érkle, lite, dvinis, júoks, gürklis, jeyt, zët, 


nikt u. a. 


Im großen und ganzen, so ist mein Eindruck, hat 


das Lettische die idg. Intonationen nicht ganz so gut be- 
wahrt, wie das Litauische, aber es ist und bleibt doch 
immer ein wichtiger Zeuge Dringend notwendig wäre 
ein etymologisches Wörterbuch mit Angabe der Intonationen. 


Wortakzent im Lettischen der gedehnte Ton entsprichts. Das ist 
nur in gewissem Maße richtig. So auch schon de Saussure. 
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Neuntes Kapitel. Das Slawische. 


93. Allgemeines mit Literaturangaben, Die ältesten 
Denkmäler des Slawischen liegen im Altbulgarischen vor. 
Wenn dieses auch nicht dem Urslawischen gleichzusetzen 
ist, so kommt es ihm doch sehr nahe. Leider ist der 
Wortton hier nicht überliefert, und auch bei den übrigen 
slawischen Sprachen sind wir fast durchweg auf die mo- 
dernen Aufzeichnungen angewiesen, da über die Akzent- 
zeichen der Handschriften noch keine genügenden Unter- 
suchungen angestellt sind. 

Wenn wir uns an die heutigen Slawinen halten, so 
treten uns hier dieselben Verschiedenheiten entgegen, wie 
bei den bisher behandelten idg. Sprachen. Denn eine 
Reihe von ihnen besitzt einen festen Hauptton. So hat 
ihn das Tschechische und das Sorbische auf der ersten, 
das Polnische auf der vorletzten Silbe. Hier läßt sich 
also höchstens auf Grund von Lautübergängen etwas über 
den ursprünglichen Sitz des Haupttones ermitteln. Die 
andern slawischen Sprachen, das Russische, Serbokroatische, 
Bulgarische und Slowenische dagegen, zeigen noch heute 
einen beweglichen Hauptton, von dem feststeht, daß er 
nach Abzug gewisser gesetzmäßiger Verschiebungen dem 
urslawischen Hauptton entspricht. Am besten untersucht 
und am besten zugänglich sind bis jetzt Russisch und 
Serbisch. Das Russische hat keine durchgreifende Ton- 
veränderung erfahren, das Serbische dagegen den Ton um 
eine Silbe zurückgezogen. Größer sind die Veränderungen 
im Bulgarischen und Slowenischen. Vergleicht man Rus- 
sisch und Serbisch, so stimmen sie weitgehend überein, 
so daß wir aus ihnen ein Bild des urslawischen Haupt- 
tones gewinnen können. Es ist klar, daß es eine beson- 
dere Aufgabe der Wissenschaft, in diesem Fall der sla- 
wischen Philologie, sein muß, nicht nur die heutige Be- 
tonung festzustellen, sondern auch die urslawische Be- 
tonung zu erschließen. Uns geht das Slawische nur in- 
soweit an, als es zur Erschließung des idg. Akzentes dient, 
und wir wollen und können natürlich im folgenden keine 
slawische Akzentlehre geben, sondern wir stellen es nur 
soweit dar, als es für die Erschließung des idg. Akzents 
in Betracht kommt. 

9t 
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Auch die Intonationen sind z. T. in Nachwirkungen 
erhalten, und es zeigt sich hier eine große Übereinstim- 
mung mit dem Litauischen. Ich nenne die beiden Silben- 
akzente: Akut = lit. Fallton, gr. Akut und Zirkumflex 
— lit. Schleifton, gr. Zirkumflex. 


Über den Akzent der heutigen slawischen Sprachen 
— Akzent in weitesten Sinne genommen — sind wir 
vortrefflich durch O. Brochs Slawische Phonetik, S. 296 ff., 
Heidelberg 1911 unterrichtet. Broch hat nicht nur die 
bisherigen Untersuchungen besprochen, sondern auch aus 
seinen eigenen Beobachtungen außerordentlich viel bei- 
gesteuert. 

An sonstiger Literatur nenne ich: 


Roman Brandt, Načertanije slavjanskoj akcentologü. Ab- 
riß des slawischen Akzents. Petersburg 1880. 

T. Maretić, Slavenski nominalni akcenat s obzirom na Li- 
tavski, Grčki i staroindijski. Der Nominalakzent im Slawischen mit 
Hinblick auf Litauisch, Griechisch und Altindisch. Rad jugo-slavenske 
akademije znanosti i umjetnosli, Bd. 102. Agram 1890. 

Breznik, Die Betonungstypen des slav. Verbums, 1911, AfslFh. 
32, 399 ff. 

d, J. Mikkola, Urslawische Grammatik 1, 116ff. 

V.Vondräk, Vergleichende slawische Gramm. 1?, 217 ff. Göt- 
tingen 1924. 

H. Pedersen, Die Nasalpräsentia und der slavische Akzent, 
KZ. 38, 19f. H. Pedersen, Zur Akzentlehre, KZ. 39, 232. 

Stjepan Jvšić, Prilog za slavenski Akcenat. Rad 187,133 ff. 


Wenn wir zur Bestimmung der urslawischen Betonung auf die 
Untersuchung der heutigen Mundarten angewiesen sind, die z, T. in 
weitgehender Weise erforscht sind, so gibt es doch daneben auch 
eine Überlieferung in Handschriften und Drucken, die erst zum 
kleinsten Teil ausgeschöpft ist. Diese Überlieferung ist nicht für 
das wichtig, was in der heutigen Sprache noch besteht, sondern sie 
muß vor allem für etwa jetzt ausgestorbene Formen herangezogen 
werden. So erwähne ich als besonders wertvoll die Akzente der 
russischen kirchenslawischen Bibel, wie sie wohl jetzt noch gedruckt 
wird — ich besitze ein Exemp‘ar vom Jahre 1804. 


Über andere ältere Akzentüberlieferung vgl. Vondrák ? 1,220. 


Ehe wir zum Urslawischen kommen, müssen wir 
demnach die einzelnen slawischen Mundarten und ihre 
Betonung für sich betrachten 1) 


1) Die erschlossene urslawische Betonung ist um fast 2000 Jahre 
älter als die heutige litauische. Sie verdient daher in Zweifelsfällen 
mehr Zutrauen als diese, 
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94. Das Serbokroatische gewährt für unsere Aufgabe 
die reichste Ausbeute, da es die alten Betonungsverhält- 
nisse fast nach jeder Seite gut erhalten hat. Es läßt sich 
nicht nur der Sitz des Haupttones feststellen, sondern 
auch die Intonationen lassen sich aus Quantitätsverände- 
sungen durchgehends bestimmen, wobei sich eine fast 
völlige Gleichheit ınit dem Litauischen ergibt. Außerdem 
liegen auf diesem Sprachgebiet die reichhaltigsten und 
vortrefflicheten Untersuchungen vor, so daß sich das Ser- 
bische nebst dem Russischen für die urslawischen und 
indogermanischen Verhältnisse vorzüglich verwerten läßt. 

Anm. Nachdem A. Leskien schon früher einen großen Teil 
seiner Tätigkeit der Erforschung des serbokroalischen Akzentes ge- 
widmet hatte, haben wir von ihm jetzt eine Grammatik der serbo- 
kroatischen Sprache erhalten, Heidelberg 1914, in der S, 119—227 
eine ausführliche und erschöpfende Darstellung des serbischen Ak- 
zentes gegeben ist, S. 119f, ist die Literatur verzeichnet 

Ich kann mich daher auf die Anführung der wichtigsten Ar- 
beiten beschränken. 

Die Hauptquelle der serbischen Betonung bleibt Vuk Steph. 
Karadschitsch, Lexicon serbico-germanico latinum. Editio tertia. 
Belgrad 1898. 

Außerdem Leskien, Untersuchungen über die Quantität und 
Betonung in den slaw. Sprachen, 1885, 1893. Abh. der phil.-hist. 
Kl. der Sächs. Ges. d. Wiss. 10 und 13. Untersuchungen über Be- 
tonungs- und Quantitätsverhältnisse in den slaw. Sprachen. AfslPh. 
21, 321 fi 

Die Verhältnisse des Serbokroatischen liegen folgender- 
maßen. Es zerfällt zunächst, abgesehen von andern Punk- 
ten, hinsichtlich der Betonung in zwei getrennte Gebiete: 

1. Das Cakavische, d. h. der Teil, in dem das Neu- 
trum des Fragepronomens ča lautet, vor allem das Ge- 
bet an der Küste und die dalmatinischen Inseln um- 
fassend, hat die alte Tonstelle nicht verändert. 

Unsere Kenntnisse dieses Dialekts gründen sich besonders auf 
die Arbeiten von _ 

Nemanić, Cakavisch-kroatische Studien, I. Akzentlehre. S.-B. 
d. Wiener Ak., Bd. 104, S. 362 ff.: Substantiva, Maskulina; Bd. 105, 
S. 505 ff.: Neutra, Feminina; Bd. 108, S.'167 ff.: Pronomina, Adjek- 
tiva, Komparativ, Numeralia, Partikeln. 

Da das Cakavische die Tonstelle nicht verändert hat, 
stimmt es im wesentlichen mit dem Russischen überein. 
Während dieses aber keine Quantitätsunterschiede hat, 
finden wir im Öakavischen Längen und Kürzen, und zwar 
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erscheinen die alten slawischen Längen und Diphthonge 
a, č, i, W, Y, Q, g or, ol, er, el, vr, vr, dl, al teils lang, 
teils kurz. Diese Erscheinung findet in einem von Les- 
kien gefundenen Gesetz (Unters. I, B. 24) ihre Erklärung: 
Die in der ursprünglichen Haupttonsilbe ste- 
henden Längen werden 

a) verkürzt, wenn ursprünglich der Ton stei- 
gend war (Akut), 

b) erhalten, wenn ursprünglich der Ton fal- 
lend war (Zirkumflex). 

Die steigende Betonung entspricht dem li- 
tauischen fallenden Ton (Stoßton), die fallende 
Betonung dem litauischen schleifenden Ton. 

c) Vor dem Hauptton bleibt die alte Länge stets er- 
halten. 

Zur Bezeichnung dieser Intonationsunterschiede hat 
Nemanić den Akut für die Länge, den Gravis für die 
Kürze angewandt. Das ist; aber unpraktisch und führt 
nur zur Verwirrung. Ich bezeichne einfach die Quantität 
durch das Längezeichen und den Tonsitz durch den Akut. 


2. Das $to-kavische oder eigentliche Serbische (man 
spricht hier sto, wo dort da gesprochen wird) hat eine 
große Umwälzung des Sitzes des Haupttones durchgeführt, 
indem regelmäßig der Ton um eine Silbe nach dem Wort- 
anfange hin verschoben ist. Um den alten serbischen 
Hauptton zu finden, müssen wir daher den Ton um eine 
Silbe nach dem Ende hin verlegen. 

Stand der Ton von Anfang an auf der ersten Silbe, 
so konnte er nicht weiter zurückgezogen werden; er ist 
aber hier noch von dem regressiven Ton dadurch zu unter- 
scheiden, daß die Intonation eine andere ist. Es haben 
sich hier also sekundär wieder zwei Qualitätsunterschiede 
ausgebildet, während die alten sich in Quantitätsdifferenzen 
zeigen. 


Vuk Karadzi&, der diese Akzente vortrefflich beobachtet 
hat, hat eine für den geplagten Indogermanisten ziemlich verwir- 
rende Bezeichnungsweise gewählt. Er bezeichnet nämlich den Se- 
kundärakzent durch Akut (Länge) und Gravis (Kürze), den alten 
Akzent auf der ersten Silbe aber durch “ (Kürze) und ^ (Länge). 
So sehr ich selbst auch an diese Schreibung gewöhnt bin, so halte 
ich es doch für richtig, von ihr abzugehen. Ich bezeichne auch 
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hier wieder die Längen durch den T und den alten Tonsitz durch 
den Akut, nur schreibe ich statt — auch ^. Das ist auch durchaus 
angemessen, denn wir haben es hier mit einem fallenden Akzent 
zu tun, wie beim litauischen «gestoßenen» Ton. Den verschobenen 
Hauptton bezeichne ich mit dem Gravis, und auch dies ist eine 
durchaus angemessene Bezeichnung. Denn erstens hat Vuk so den 
sekundären Ton auf der Kürze bezeichnet, zweitens aber hat dieser 
Ton eine gewisse Ähnlichkeit mit dem griechischen Gravis, da die 
jetzt betonte Silbe musikalisch tief liegt, während die ursprünglich 
hetonte noch jetzt einen musikalich hohen Ton hat. 

Ich schreibe also: s. čak, &üdo, r. čúdo; s. čak. jütro, r. jútro: 
Gen. s. čak. düha, r. dúcha; s. güst, gūsta, güsto, čak. güst, gūstá» 
güstó, r. gust, gustå, gustó; s, rüka, čak. rūká, r. ruká; Akk. s, čak- 


2 


rüku, r. rüku. 


Was die Natur der beiden serbischen Intonationen 
betrifft, so sind wir durch die Angaben verschiedener 
Forscher, namentlich durch Masing, Die Hauptformen 
des serbisch-chorwatischen Accents, Mém. de Ac. Imp. de 
St. Petersbourg, VII® Serie, Tome XXIII, Nr. 5, St. Peters- 
burg 1876, ausgezeichnet darüber unterrichtet. Nach den 
verschiedenen Angaben ist aber die Art der Akzentbewe- 
gung nicht überall die gleiche, was ich aus eigener Er- 
fahrung durchaus bestätigen kann. Während ich in der 
obern Herzegowina die Intonationen ohne jede Schwierig- 
keiten hören konnte, war das im Königreich Serbien nicht 
überall der Fall. 


Ich gebe im folgenden die Betonung der Herzegowina. 
Das Bemerkenswerteste ist folgendes. Der alte ursprüng- 
liche Ton ist musikalisch stark fallend und ebenso läßt 
er in seiner Lautheit nach. Die Sache geht soweit, daß 
in einem Worte wie röku das u der zweiten Silbe stellen- 
weise tonlos wird und vielleicht auch ganz schwindet. 
Der verschobene Ton ist dagegen stark steigend und vor 
allem liegt die folgende Silbe entschieden, und wie ich 
glaube, um eine Quinte höher, als der Beginn der ersten. 
Außerdem hat die zweite Silbe fast dieselbe oder eine 
nur um weniges geringere Lautheit als die erste. Wir 
haben also auf einem zweisilbigen Worte fast einen Doppel- 
akzent, ähnlich wie im Alemannisch-Schweizerischen, im 
Schwedischen und auch in einem Fall im Litauischen. 

Auch hier besitzen wir experimentelle Untersuchungen, vgl. 


Ekblom, Beiträge zur Phonetik der serbischen Sprache. Le monde 
oriental XI, 1917 mit Literatur. 
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Man kann hiernach die Tonverschiebung sehr gut 
verstehen. Es wird eben die Steigerung etwas vorweg- 
genommen. 

Leskien hat in seinen Untersuchungen S. 534 (8) 
ein weiteres wichtiges Lautgesetz für die Bestimmung des 
urslawischen Tones gefunden. Lag der Ton im Serbischen 
auf der Wurzelsilbe, so wird diese nach Schwund des 
auslautenden A und 7 gedehnt. Lag er auf der Endung, 
so hat zwar schon frühzeitig eine Tonzurückziehung statt- 
gefunden, denn wir finden im Serbischen den normalen 
fallenden Ton ° (Vuks "), aber keine Dehnung. Es 
heißt also 

bög, aber bób, d. h. also urslaw. bógă und bobü 
böga, böba, böga bobá. 

Dieselbe Tatsache äußert sich in dalmatinischen Dia- 
lekten etwas anders, wie Leskien, Ber. d. k. sächs. Ges. 
d. Wiss, 1888, S. 205 gezeigt hat. Die Hochtonstelle ist 
hier wie im Čak. bewahrt, es gibt aber auf den Längen 
noch einen zweiten Akzent. der dann eintritt, wenn der 
Ton ursprünglich auf dem Ende lag. Ich will ihn mit 
bezeichnen. 

Es heißt also sèd, südd ‘Gericht’ = s. sid, süda; dagegen súd, 
süda ‘Gefäß’, wie auch im Serbischen; gospodar, gospodära == serb. 
gospöddar, gospodära; krj, kråjá = s. krälj, krälja; jun'äk, junäkd 
= skr. jfünäk, jundka. 

Ebenso hat das Slowenische in diesem Fall einen 
besondern Akzent. 

Das Serbische hat also nicht nur den urslawischen 
Hauptton bewahrt, sondern läßt in Wurzelsilben noch die 
Silbenakzente erkennen, die das Litauische zeigt. 


95. Das Slowenische. Das Slowenische ist am näch- 
sten mit dem Serbokroatischen verwandt und besitzt 
ebenfalls einen freibeweglichen Ton. Gegenüber dem ur- 
slawischen Ton ist er zwar nach mehreren Richtungen ver- 
schoben, doch lassen sich diese Veränderungen sehr wohl 
erkennen, und es sind sogar noch alte Eigentümlichkeiten 
vorhanden, die das Serbokroatische nicht besitzt, so daß 
es an Wichtigkeit diesem eigentlich gleichkommt. Leider 
ist es nicht in dem Maße bearbeitet wie jene Sprache, 
und ich kann es nur wenig benutzen. 
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Als Wörterbuch kommt in Betracht 

Pleteršnik, Slovensko-nemški slovar izdan na troške raj- 
nega knezoškofa Ljubljanskega A. A. Wolfa. I, II. Laibach 1894—95. 

Grundlegend für unsere Kenntnis des Slowenischen sind die 
Arbeiten von Valjavec, die leider nach seinem Tode keine Fort- 
setzung gefunden haben. 

Prinos k naglasu u (novo) slovenskom jeziku. &-Deklination 
Rad 43, LP, 441 ff.; o/u-Deklination (Maskulina) Rad 45, DOT. 46, 
1; 47, 1ff.; Neutra Rad 56, 1; 57, UI: -Deklination Rad 60, 1ff.; 
63, 65, 1ff. Dazu noch 132, 116—213. Glavne točke o naglasu knji- 
nn Slovenätine. Vgl. außerdem Brandt 85-112, Leskien, Arch. 

3 EZ 

Die Betonung der ältesten Drucke untersucht P Diels, Studien 

z. slaw., Betonung. AfslPh. 31, 1ff. 


Wir finden im Slowenischen Längen und Kürzen. 
Auf den Längen haben wir 

1. einen fallenden Ton, der mit Zirkumfiex bezeichnet 
wird, und 

2. einen steigenden Ton, der mit dem Akut bezeichnet 
wird (+). 

3. Auf den Kürzen steht der Akut, für den man ge- 
wöhnlich den Gravis schreibt (CA, 

Es gibt folgende Tonverschiebungen: 

1. Paraxytona werden Oxytona, wenn der Silben- 
akzent fallend war, genau wie im Nbg. 

s. blägo, sl. blagö, aber s. bláto, sl. blatw 


zläto, zlatö, päsmo, päsmw 
mêso, mesö, jütro, jütrw 
seno, send, brát, brata, brát, bräta 
têsto, testô, vcláhk, vláha, vlák, vláha 


brêg, bréga, brêg, breyä 
câl, våla, Géi, valů 
clas, vläsa, vläs, vlasů. 
Die Oxytonierung tritt, wie im Bulgarischen, auch 
ein, wenn der Wurzelvokal kurz war. 


2. Der Ton wird von der letzten um eine Silbe 


zurückgezogen: 
r. bedr6, s. bedro, sl. bedrw r. dobrö, s. döbro, sl. döbrw 
vedrö, vedro, vedrw borozdd, bräzda, brázda 


golovd, gläva, gläva. 
Da es nun bei den Fem. auf o häufig Tonwechsel 


derart gab, daß der Ton im Akk. auf der vorletzten Silbe 
lag, so mußte im Slow. Endbetonung eintreten. Vgl. 
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r. boroda, bórodu, s. bråda, bradu, sl. bråda, bradê; 
golova, gölovn, gläva, glavu, gläva, glave. 
Mehrsilbige Paraxytona usw. dagegen behalten ihren 
Ton: 


r. dubräva, s. dübrava, sl. dwbräva 


derzäva, di’Zava, drzäva 
vinjaga, vinjäga 
beseda, beseda, beseda 


vladyka,  vladika, vladika. 

3. Eine Verkürzung durch den steigenden Ton ist 
auch im Slowenischen eingetreten. Doch zeigt sich das 
nur in Einsilblern, da alle offenen Silben unter dem Ton 
sonst lang sind. 


Vgl. s. brat, sl. brat s. brús, sl brüs 
vlah, vlah brêg, brêg 
grah, grah bêg, bêg 
dim, dim bês, bês 
ded, ded. vid, vid 
kruh, kruh vläk, vläk. 


96. Das Neubulgarische. Auch das Neubulgarische 
gehört zu den slawischen Sprachen, die noch einen be- 
weglichen Akzent haben. Doch ist er z. T. verschoben, 
wie zuerst Fortunatov, AfslPh. 4, 575f. gesehen hat. 

Ausführlich B. Conev, Za udarenieto vü bülgarski jezikü. 
Sbornik za narodni umotvorenija nauka i kniznina 6, 1 ff. Sofia 1891. 

Dazu Leskien, AfslPh. 21, 10. 

L Masing, Zur Laut- und Akzentiehre der macedo-slawischen 
Dialekte. Ein Beitrag zur Kritik derselben. Petersburg 1891. 

Die Akzentverschiebungsregel lautet: 


Bei altem Akut auf der Wurzelsilbe bleibt der Ton, bei Zir- 
kumflex wird er auf das Ende verschoben. 
Vgl. s. brát, b. bratüt, aber brêg, bh bregüt 


chljéb, chlebüt, dër, darüt 
Drei,  prüstüt, düch,  duchät. 


Ich gehe auf das Neubulgarische nicht weiter ein, 
da ich es nicht verwende. Es ist nur bemerkenswert, daß 
wir auch hier eine 'Tonverschiebung, diesmal allerdings 
nach dem Ende zu, haben. 


97. Das Russische, aus Groß-, Klein- und Weiß- 
russisch bestehend, hat zwar alle Quantitäten der Vokale 
und damit auch alle Intonationen bis auf einen Fall ver- 
loren, im übrigen aber den urslawischen Hauptton be- 
wahrt, so daß cs zur Hauptstütze der Erschließung der 
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urslawischen Betonung wird. Groß- und Kleinrussisch 
stimmen im allgemeinen überein. Natürlich gibt es inner- 
halb des großen russischen Sprachgebietes einzelne Ver- 
schiedenheiten. Das ist aber nicht wesentlich. 

Unsere Quellen sind im wesentlichen die Wörter- 
bücher und neben gewissen praktischen Zusammenstel- 
lungen einige wissenschaftliche Arbeiten. 

Kayssler, Die Lehre vom russischen Accent. Berlin 1866. 


A. Bystrov, Regeln über den Akzent in der russischen Sprache. 
Mitau 1884, 


J. Hanusz, Über die Betonung der Substantiva im Kleinruss., 
AfslPh. 1883. 
Abicht, Hauptschwierigkeiten der russischen Sprache. Lpz. 1897. 


g Fr. Weidmann, Russisch grammatisches Wörterbuch. Lpz. 
1901 


G. Perot, L’accent tonique dans la langue Russe. Lille 1900. 

Eine umfangreiche, leider noch nicht vollendete Darstellung 
des russ. Akzents bietet jetzt 

R. Nachtigall, Akzentbewegung in der russischen Formen- 
und Wortbildung. 1. Substantiva auf Konsonanten. Slavica 7. Hei- 
delberg 1922. S. 5ff. Übersicht über die Literatur, 

P. Boyer, L’accentuation du verbe russe. Paris 1895. 

Der russische Akzent ist stark exspiratorisch. Infolge- 
dessen erhalten sich nur die haupttonigen Silben in ihren 
Lauten, während alle andern mehr oder minder stark ge- 
kürzt oder verändert werden. 


Silbenakzente (Intonationen) kennt das Russische 
nicht. Nur in einem Fall ist der Unterschied des lit. 
fallenden und schleifenden Tons noch zu erkennen. Die 
urslawischen Lautgruppen er, el, or, ol +- Konsonant sind 
im Russ. zu ere, oro, olo geworden. Wo wir im Lit. den 
Schleifton finden, also er, el, af, al, da wird im Rus- 
sischen die erste Silbe betont, also ére, dro, ólo; wo wir 
Fallton finden, die zweite eré, oró, oló. Unbetontes oro 
usw. entspricht litauischem Schleifton. Vgl. 


lit. va’nas ‘Rabe’, r. vöron, lit. várna, “Krähe?, T. voröng; 
lit. Akk. bařzdą ‘Bart’, r. börodu, lit. berZas “Birke. r. bereza; 
lit. Nom. barzdä, r. borodd, lit. kálti ‘schmieden’, r. kolöf'; 


lit. kañkalas ‘Glocke’, r. kölokol. 
Anm. Nach Fortunatov bei Torbiörnsson, BB. 20, 128 
ist aus anlautendem ér in allen Dialekten ra, la entstanden. Vgl. 
abg. rame, s. rdme, p. ramię, klr. ramjá ; 
abg. ralo, s. rálo, p. radło, r. rálo; 
abg, lani, s, láne, p. tanie, r. lan. 
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Dagegen ist aus anlautendem 07, ol russ., poln., sorb., čech. 
ro, lo, slowak., südslaw. ra, la entstanden: 

abg. ravinü, s. rävan, Lech, rovny, D rowny, Y. rovnyJ; 

abg. rabă, supr. robü, s. »ob, atschech. rab, rob, poln. rób; 

abg. ladija, s. lädja, tsch. lodi, p. łódż. 


98. Das Westslawische.!) Von den westslawischen 
Sprachen hat das Polnische den Ton auf der vorletzten, 
das Sorbische und Tschechische ihn auf der ersten Silbe, 
so daß sie zunächst für den urslawischen Tonsitz nicht 
zu verwerten sind. Das Verhältnis der beiden Sprach- 
gruppen ist also wie das von Irisch zu Kymrisch. Wie 
diese Tonregelung entstanden, ist zunächst noch unklar. 
Bei dem Anfangston des Tschechischen und Sorbischen 
liegt es nahe, an den Einfluß der in diesen Gegenden 
früher ansässigen Germanen zu denken, so daß der Ak- 
zent der unterworfenen Bevölkerung zur Herrschaft ge- 
kommen wäre. Die Betonung des Polnischen ist wohl 
durch verschiedene Tonverschiebungen, ähnlich wie man 
es für das Lateinische vermuten kann, zustande gekommen. 

Zu den einzelnen Mundarten ist folgendes zu be- 
merken. 


99. Das Sorbische. Ich weiß darüber nichts weiter 
zu sagen, als daß sich der urslawische Ton in einigen 
Fällen an dem Ausfall von Silben feststellen läßt. 

Vgl. obersorbisch kra, r. igrd ‘Spiel’; pcha, pka, r. blochd ‘Floh’; 

jstwa, r.izbi ‘Stube’; hdy, r. kogdd ‘wenn’. 

Über Intonationen weiß ich nichts zu sagen. 

Die sorbische Tonzurückziehung hängt direkt oder 
indirekt sicher mit der tschechischen zusammen. 


100. Das Tschechische. Wenngleich das Tschechische 
den Ton auf der ersten Silbe trägt, so läßt sich doch die 
alte Betonung und z. T. auch die alte Intonation aus 
Quantitätsveränderungen wiedergewinnen, und es ist dem- 
nach für die Gewinnung des urslawischen Akzentes be- 
deutsam. 


Vgl. hierzu außer Brandt Jagić, IF. Anz. 3, 251ff.,, Mik- 
kola, Betonung und Quantität in den wesislaw. Sprachen. 1899. 


i) Literatur: J, Mikkola, Betonung und Quantität in den 
westslawischen Sprachen. 1899, 

O. Grünenthal, Der westslawische Akzent, KZ. 50, 1ff. 
Leider nur eine Skizze. 
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Man kann folgende Gesetze aufstellen: 

1. e und o werden unter dem Ton gedehnt, wobei 
noch besondere Bedingungen (folgender stimmhafter Laut) 
bestehen und vielfach ausgeglichen ist. Vgl. 

russ. S. tsch. russ, S. tsch. 

mogú mògu mohu post póst puost 

móžeš móžčš můžeš G. postá pòsta postu. 

móžet móžě müde 

2. Dem urslawischen Zirkumflex (serbischer Kürze) 
entspricht im Tschechischen die Länge und umgekehrt: 


S. Lech, S. tsch. 
bábu bäba blägo blaho 
világa vläha zläto zlato 
žába Zb meEso maso 
jama jäma seno Seng 
pära püra tésto tèsto 
råna rāna zvy zver, 


pásmo ` Dsg, 
Vor dem Ton ist im Tschechischen die Länge er- 


halten wie im Serbischen. Auch hier gibt es zahlreiche 
noch nicht erklärte Ausnahmen: 


5, tsch. S. tsch. 
dira dira kräsa kräsa 
müha moucha Tüka louka 
brazda bräzda chväla chväla. 


Weiteres bei Mikkola und Vondrák. Im all- 
gemeinen verwende ich das Tschechische nicht. 


101. Das Polnische trägt den Ton auf der vorletzten 
Silbe. Es ist daher für die Erschließung des urslawischen 
Tones nicht zu verwenden. Doch bietet die verschiedene 
Behandlung der Nasalvokale o und e einen Beweis dafür, 
daß auch im Polnischen die alten Intonationsverschieden- 
heiten vorhanden waren. 

Beide Lautgruppen werden im Polnischen durch o 
und e wiedergegeben. Vgl. 

p. meka, r, múka, s. múka; 
przędza, praZa, predja; 
mieta, mjdta, meta; 
nedza, nüda, núžda 

und auf der andern Seite 


p. maka, r. muká, s. müka; 
laka, luká, ćak. lüka. 
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Vgl. Lorentz, Die polnischen Nasalvokale, AfsiPh. 29, 132 ff. 
und 338ff. und Vondrák? 506 über die Bedingungen des Laut- 
wandels, 

102. Das Polabisce. Aus dem Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts besitzen wir Aufzeichnungen 
von der Sprache der alten Elbslawen westlich von der 
Elbe im hannöverschen Wendland. Diese sind z. T. mit 
Tonbezeichnungen versehen, teils läßt sich der Tonsitz aus 
Lautveränderungen erschließen. Vgl. A. Schleicher, 
Laut- und Formenlehre der polabischen Sprache, Peters- 
burg 1871. Es haben im Polabischen mehrere Tonver- 
schiebungen stattgefunden, die ich in meinem Aufsatz 
Die Betonung des Polabischen, Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. 
1896, S. 228 ff. festzustellen versucht habe. Weiter noch 
Mikkola a. a. O., S.58 und T. Lehr, Ze studjöw nad 
akcentem słowiańskim in Prace komisji językowej der Aka- 
demie in Krakau 1917, S. 63 ff. 

Die Hauptgesetze sind: 

1. Oxytona werden Paroxytona: 

céla, r. pčelá; däta, r. dityd; deüsa, r. dusd; 

glä’va, r. golová; jýdrü, r. jadró; jözyk, r. jazýk. 

2. In zweisilbigen Paroxytonis geht der Ton auf die 
letzte Silbe über: 

p. bobá, r. bába; p. desdt, r. desjat‘; 

p. Jaimü, r. imja; p. josin, r. deen ; 

p. korvó, r. koróva; p. mas, r. mjáso. 

3. Dreisilbige Paroxytona verschieben ihren Ton nicht. 


4. Proparoxytona werden Paroxytona: 

p. moterin, r. måterin; p. råâdláića, s. rälica; p. vaindića, 
r. vinica. 

Man sieht, wie hier mehrere Gesetze dahin führen, 
daß sehr viele Worte auf der vorletzten Silbe betont werden, 
womit wir also den Anfang zur polnischen Betonung 
haben. 


103. Kaschubisch und Slowinzisch. Diese beiden Spra- 
chen an der Ostseeküste, die ja mit dem Polnischen ziem- 
lich nahe verwandt sind, sind dadurch bedeutsam ge- 
worden, daß in ihnen sowohl der freie Wortton vorhanden 
ist, wie auch die Nachwirkung der Intonationen zu spüren 
sind. Mir ist es nicht möglich, darauf einzugehen. 
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Über die slowinzische Betonung vgl. F. Lorentz, Siowinzische 
Grammatik, 1903, S. 167 ff. und Tad. Lehr a. a. O. 

Ich berücksichtige also, wie man sieht, das West- 
slawische nicht. Ehe es nicht eingehend behandelt ist, 
wie das O. Grünenthal in Aussicht gestellt hat, ist es 
auch für den Indogermanisten nicht verwendbar. 


Zehntes Kapitel. 


Die litu-slawischen Intonationen. 


Literatur: Hirt, IF. Anz. 3, 164. 

De Saussure, IF. Anz. 6, 157, Rec. 526. 

R. Ekblom, Zur Physiologie der Akzentuation langer Silben 
im Slawo-baltischen. Skrifter utgifna af K. Humanistiska Vetensskaps- 
Samfundet i Uppsala 22:1. Uppsala 1922. 

S. Kulbakin, Akcenatska pitanja. Juänoslovenski filolog. IL 
(1921), S. 80 ff. 

N. van Wijk, Die baltischen und slawischen Akzent- und 
Intonationssysteme, Ein Beitrag zur Erforschung der baltisch-sla- 
wischen Verwandtschaftsverhältnisse. Verh. d. kgl. Akademie van 
Wetenschapen te Amsterdam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks, 
Deel XXIII, Nr. 2, 1923. 


104. Die Silbenakzente der letzten Silben. Die Silben- 
akzente des Idg. haben sich in der letzten Silbe im Li- 
tauischen wie im Germanischen in Quantitätsunterschiede 
umgesetzt. Die akuierten langen Vokale des ldg. er- 
scheinen im absoluten Auslaut als Kürzen, vgl. Leskien, 
AfslPh. 5, 188, im Inlaut aber tritt die Quantität wieder 
hervor. Vgl. 

I. Sg. gerü : baltúo-ju; L Sg. gerà : gerå-ja; 
N. Pl. gei ` baltle-ji; A. Pi. geràs : geräs-ias; 
A. Pl. gerüs : baltúos-ius; N. D. gert : gerleji-dwi; 
N. Du. gerù : baltúoju-du; 1. Sg. sukù ` sukdos; 

N. Sg. gerà : geréit, d. Sg. suk} : sukies. 

Die Längen sind also verkürzt; wenn sie zweimorig 
waren, um eine More. Aus den Angaben Baranowskis 
geht aber hervor, daß auch die sogenannten schleifenden 
Längen nicht wie im Inlaut dreimorig, sondern nur zwei- 
morig sind, und daraus folgt, daß auch in diesem Fall 
eine Verkürzung um eine More stattgefunden hat. Die 
Übereinstimmung mit dem Germanischen ist demnach 
nahezu vollständig. Trotzdem wird keiner an einen un- 
mittelbaren Zusammenhang glauben. - 
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Als Folgerung aus dem Vorhergehenden ist noch die 
zu ziehen, daß jede erhaltene Länge im lit. Auslaut schlei- 
fend war, falls sie nicht erst sekundär in den Auslaut 
getreten ist. 

Die litauischen Silbenakzente der letzten Silben stim- 
men in allen wesentlichen Punkten mit denen der andern 
indogermanischen Sprachen überein. Vgl. die Zusammen- 
stellungen $ 137, 138. Auch für das Slawische lassen 
sich die Akzentqualitäten für eine ganze Reihe von End- 
silben bestimmen, und zwar gibt es dafür drei Wege. 

1. Unmittelbar erhalten haben sich die Unterschiede 
der Intonationen in einigen Fällen des Serbokroatischen 
und des Slowenischen. Die oben S. 134 erwähnten Aus- 
führungen Leskiens müssen natürlich auch für die End- 
silben gelten. Waren sie betont, so mußte bei schlei- 
fendem Ton (Zirkumflex) die alte Länge erhalten bleiben, 
bei steigendem Ton (Akut) verkürzt werden. Nachtonig 
wurden wohl alle Endsilben verkürzt. Das ist natürlich 
sehr ungünstig für die Bewahrung alter Eigentümlich- 
keiten. Tatsächlich sind denn auch im Cakavischen in 
den meisten Fällen die Kürzen verallgemeinert. Es heißt 
ebensogut Gen. Sg. kmètă ‘rustici’, wie popd, popü, d. b. es 
hat in allen Fällen die Form der paroxytonierten o-Stämme 
gesieg. Beim Femininum hat sich dagegen ein Unter- 
schied erhalten. Der Gen. von sesird lautet sestr?, der 
N. Akk. Pl. sestr. Das entspricht m. E. dem lit. Wechsel 
von G. Sg. mergös und Akk. Pl. mergäs.. Wie die Formen 
auch verwandelt sein mögen, so ist doch im Laufe der 
Jahrhunderte die alte Akzentqualität, wenn auch nur als 
Quantitätsunterschied bewahrt. 

Deutlicher liegt die Sache bei den i-Stämmen. Hier 
finden wir: 


Gen. boli “des Schmerzes’, pedt ‘des Ofens’, raži “des Roggens’, 
pēšći “der Faust? gegenüber Dat. Lok. peći, rast, soll ‘Salz’, nodi 
‘Nacht’. Das entspricht dem schleifenden Ton von lit. Gen, akis 
gegenüber dem Lok. Inf. suktè Der Dat. kann auch gr. o in auai 
entsprechen. 

Serb. kdi, čak. ké und Eé entspricht lit. dukte. 

Im Slowenischen finden wir im Nom. Sg. der fem. ä-Stämme 
stets die Kürze vodd, oved == lit. mergä, im Gen. (eig. Abl.) der 
mask.. a-Stämme dagegen die Länge slapd, mostä = lit. vilkö. 

Bei den u-Stämmen steht im Gen. Sg. die Länge slapü, im 
Lok. der o-Stümme, eig. der «-Stämme, die Kürze k slapú. 
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2. Nach einem von Leskien, Bezzenberger, BB. 
21, 294 ff., Lorentz, IF. 8, 95 u.a. gefundenen Gesetz 
zieht im Litauischen eine stoßend betonte Endsilbe den 
Ton von der vorhergehenden kurzen oder geschleiften auf 
sich. Daher geht vilkù auf vilku zurück. 


Im Östlitauischen Baranowskis ist dieses Gesetz besonders deut- 
lich, weil hier die ursprünglich betonte Silbe noch dreimorig ist. 
Vgl. z.B. waiküs Akk. Pl. ‘die Knaben’. S. unten S. 171. 


Diese Eigentümlichkeit habe ich selbst oft genug gehört und 
es gleicht dann die Betonung der von serb. rüka. In der von 
Rozwadowski herausgegebenen Universitas linguarum Lituaniae, 
vgl. auch IF. 7, 268, ist diese Akzentverschiebung nicht eingetreten 
oder wieder rückgängig gemacht. 


Nach Fortunatov, Sbornik otd. russkago jaz. i slov. 
Imper. Akad. Nauk 1897, S. 62 ist dieses Gesetz ur- 
baltisch-slawisch. Ob es in einer gemeinsamen Epoche 
eingetreten ist oder ob hier, wie so oft, das gleiche Gesetz 
in zwei getrennten Sprachen gewirkt hat, vermag ich nicht 
zu entscheiden. Tatsache ist es, daß auch im Slaw. ur- 
sprünglich stoßend betonte Endsilben den Ton auf sich 
ziehen. 


Vgl. hierzu van Wijk, IF. 40, 1ff. und E. Nieminen, Der 
uridg. Ausgang äi S. 126. Die Fälle sind besprochen von Meillet, 
MSL. 11, 346 ff, AfsiPh. 25, 426 ff, Kul’bakin, Izvestija der 
9. Abt. der Petersb. Akad. 11, 4, 246ff,, van Wijk 28ff., aller- 
dings mit Vermischung von vielem nicht Hierhergehörigen. Denn 
nicht in allen Fällen, in denen der Ton auf der Endung ruht, 
handelt es sich um eine Verschiebung. So heißt es im Lit. ranka, 
Gen. usw. rafikös, und wir können daraus eine Akzentverschiebung 
erschließen, aber nicht für russ. rukd, ruki. Bei dem Neutrum Plur. 
liegt der Ton in vielen Fällen auf der Endung -a, aber auch in den 
übrigen Kasus, so daß hier alte Endbetonung vorliegt.') 


Folgende Fälle kommen in Betracht: 


a) Der Nom. Sg. der ä-Stämme, r. borodd gegenüber Akk. 
börodu, s. bråda, Akk. brädu, falls im Nom. Wurzelbetonung anzu- 
setzen ist. 


1) Dieses Gesetz ist ein wesentlich anderes als das von de Saus- 
sure aufgestellte, nach dem jede Silbe mit schleifendem Ton (Zir- 
kumflex) ihren Ton an die folgende mit Akut (Stoßton) abgibt. Es 
ist daher auch unberechtigt, es de Saussures Gesetz zu nennen, 
wie dies K. H. Meyer, Russ. Gr. 205 und sonst tut. Wer es zuerst 
gefunden hat, wird sich wohl nicht ermitteln lassen. Ich habe es 
seinerzeit von Leskien kennen gelernt, seine Richtigkeil aber zu- 
nächst bestritten (Idg. Akzent 97 vom Jahr 1895). 
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b) Der N. Dual. hat sich im Russischen in einigen zu Pluralen 
umgedeuteten Formen erhalten. Vgl. berega ‘Ufer’, boká "Seiten", 
glaz& ‘Augen’, rog& “Hörner”, rukavd ‘Ärmel’, krajá ‘Ränder’. 

c) Der N. Sg. der neutralen n-Stämme geht slaw. auf ën aus, 
was auf Grund von gr. moimńv, got. kana Stoßton hatte. 

Dadurch erklärt sich serb. vrijeme, G. vremena. 

H Pedersens Annahme, daß e in diesem Fall auf n zurück- 
geht, wird dadurch widerlegt. Auch nicht auf at, wie Fürst Tru- 
betzkoj will. 

d) Der Lok. Sg. der i-Stämme trägt im Russischen und Ser- 
bischen bei vielen Worten den Ton auf der Endung, die sonst par- 
oxyton sind. So z.B. 

Russ. Serb. 
peč’, peii  péć, G. pedi, L. pedi 
noč, noči nöd, G. nóći, L. nòči 
rec, "ët rijed, rijeći, rijeci 
Cast, častí část, části, CAsti usw. 

Ebenso im Cak. nodi, pe, raží, solí. Zu diesen Lokativen 
gehören auch die Infinitive auf -żi. 

Zweifellos kann die Endbetonung durch den Stoßton hervor- 
gerufen sein, aber anderseits könnte die Endbetonung auch aus idg. 
Zeit stammen. 

el Der Lok. der x-Stämme zieht im Slawischen ebenfalls den 
Ton auf sich. Im Russischen hat er sich als besondere Form der 
Maskulina erhalten, und er trägt, wenn er überhaupt gebildet wird, 
den Ton auf dem u, z.B. v god“ “im Jahr’, na beregú “am Ufer‘. 

Allerdings könnte auch in diesem Fall eine alte Eigentümlich- 
keit bewahrt sein, 

f) Die 1. Sg. des Präs. zieht den Ton vielfach auf sich, vgl. 
russ. deržú, déržiš, ton, tóneš. 


Andere Fälle, die van Wijk S. 29f. anführt, scheinen 
teils unsicher zu sein, teils mit Unrecht hierhergezogen 
zu werden. 


3. Lautveränderungen. IF. 1, 259 ff. hat Streit- 
berg ferner aus Lautveränderungen das Vorhandensein 
zweier Akzentqualitäten in slawischen Endsilben nach- 
gewiesen, vgl. dazu Vert, IF. 2, 337., und zwar auf 
folgendem Wege: Im Slawischen sind wie im Germa- 
nischen und Litauischen auslautende Langdiphthonge ver- 
kürzt. Dies ist erst eingetreten, als in den Verbindungen 
fallend betonter langer Vokal + Nasal schon Nasalvokal 
eingetreten war. Es standen sich damals & und ëm gegen- 
über. ôm usw. wurde dann verkürzt zu om, woraus weiter 
% wurde, die Nasalvokale aber behielten ihre Länge. 

Durch diese Regel läßt, sich der Silbenakzent für fol- 
gende Fälle feststellen: 
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a) schleifender Ton: 
1. G. PL M. rabă aus *raböm; 
2. G. PL F. Zenü aus *3enöm oder *3enäm; 
b) fallender Ton: 
1. Akk. Sg. Fem. der ä-St. Zeng aus Zendm 
2. Akk. Sg. der jē-St. zemljọ aus *zemljäm; 
3. N. Sg. Ntr. der n-Stämme semg aus *sēmén ; 
4. N. Sg. M. der n-St, kamy aus kamön; 
5. I. Sg Fem. Zeng aus *Zenäm; 
6. I. Pl. Mask. vlüky aus *vlüköm?; 
7. 1. Sg. Präs. Med. berg aus *beram; 
8. 1. Sg. Präs. Ind. dvigng aus dvignåm. 
c) Verschiedene Forscher haben angenommen, daß 
schlejfendes ot, ai zu é, stoßend betontes zu i geworden sei. 
Man stützt sich dabei auf den Gegensatz von Lok. Sg. vlüce = 
gr. ’I09yot und N. Pl. vläc = gr. Yeot. 
Dem widerspricht aber die 2.3.Sg. Opt. nesi, bei welcher Form 
gr. Aelor, got. bafrai, lit. tesukie auf schleifenden Ton weisen. 
Wie man angesichts einer solchen Tatsache diese Ansicht ver- 
teidigen kann, ist mir unerfindlich. 
d) Schleifendes ë soll zu z geworden, akuiertes ge- 
blieben sein. Daher abg. mati = lit. möte. Unsicher. 


Einsilbige Wörter. Wie im Germanischen die Ein- 
silbner dem Verkürzungsgesetz nicht unterliegen, so ist 
es im allgemeinen auch im Litauischen und Slawischen. 

Aus dem Litauischen vgl. man jûs ‘hr’, aber Gen. jüsa, N. Pl. 
ti, Aë, aber gerieji, N. Du. tuwödu, aber vilkü; tris. 

Serbisch heißt es dvd, F, dvije < dvê ‘zwei’, tri, pêt, Bert, jâ, 
me, nås, vi, vås, ôn, njih, njim u.a. 

105. Intonation der Wurzelsilben. Das Litauische hat 
ebenso wie das Urslawische auch in Nichtendsilben Silben- 
akzente gekannt. Die beiden Sprachen stimmen darin 
weitgehend überein. Diese Silbenakzente gehen nun zwar 
nach den Untersuchungen von Bezzenberger, BB. 17, 
221 und de Saussure, MSL. 8, 425 ff., Rec. 490 auf 
Indogermanisches, aber im wesentlichen nicht auf ver- 
schiedene Silbenakzente zurück. Man kann folgende Ge- 
setze aufstellen: 

1. Diphthonge mit Schleifton im Lit., Stoßton im 
Lettischen, Zirkumflex im Slaw. entsprechen einfachen 
Diphthongen des Idg. 

2. Der lit. fallende (gestoßene) Ton, der slawische 
Akut auf Diphthongen entspricht 

10* 
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a) den Formen V! und RS idg. zweisilbiger Basen, die 
das sogenannte ə eingebüßt haben, vgl. IGr. 2, 116, 129, 

b) idg. Langdiphthongen, 

c) beruht auf Metatonie, s. u. S. 157. 


3. Der litauische fallende Ton, der slawische Akut 
auf langen Vokalen entspricht dem idg. normalen Akzent 
(Akut) auf langen Vokalen. 

4. Der litauische Schleifton, der slawische Zirkumflex 
auf langen Vokalen beruht meist auf Metatonie, wie auch 
in den Fällen 1—3 Metatonie vorkommt. In einzelnen 
Fällen ist er vielleicht indogermanisch. 


Wir führen im folgenden das Material nach diesen 
Gesichtspunkten geordnet vor. 


106. Idg. Kurzdiphthonge im Litu-Slawischen. 


1. ldg. en, on, an = lit. eñ, an, serb. ë, o 
Lit. angis, Akk. ang; ‘Schlange’, 1. anguis, ahd. unc; 
lit, ankstas ‘enge’, L angusius (s. úzak); 
lit. añtras “der andere, got. anpar ; 
lit, gsà "Henkel", Akk. sa, lett. wosa, 1. ansa; 
lit. befdras “Teilhaber”, gr. nevdepög “Schwiegervater; 
s. čak, dub, düba Eiche’, ahd. zimbar; 
s. jetra ‘Leber’, gr. Evtepov; 
s. küt, küta “WinkeP, gr. Kuvdög; 
lit, larkas Bügel’, s. lûk ‘Bogen’; 
lit. Zankà ‘Tal, s. läka, r. lukd, ahd. (krumbe-)lingun “in krim- 
mer Richtung’; 
lit, lefigvas “leicht’, gr. èħaxùç; 
lit. meñtē “Schulterblatt’, ai, manthäs; 
čak. měso ‘Fleisch’, got. mimz; 
s. müdar, r, F. mudrá ‘weiß’ , d. munter; 
s, méé, müda, got. manna ‘Mann’: 
lit. F. penkt, G. peik’ös "br, peñktas ‘fünfter, čak. pet, ai. páńča: 
s. püt, püta, r. put, puti “Weg?, ai. panthā, L pons; 
lit. rankà, s. rüka, r. rukd "Hand: < *wrankå : *branka, woraus 
d. Pranke; 
S, räga ‘Spott’, klr. rugd, e. wrong; 
s. rhb, rüba ‘Saum’, gr. Doud gekrümmt’; 
I. vüsas “Haken’, gr. ğykoc, l. uncus; 
lit, 2gsts ‘Gans’, L anser, ahd. gans; 
o Gs Zambas ‘Kante, s. zúb, züba, r. zub, zúba ‘Zahn’, gr. yóupoç 
Nagel’ 


2. Idg. er, el, or, ol == lit. ef, el, a’, al, russ. ére, 
öro, ölo, s. rē, rā, lü. 
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Lit, algà, lelt, a’lga “Lohn, gr. &ApN; 

lit. barzda, lett. ba’rda, r. borodd, s. bräda, l. barba, abd. bart; 
r. bereg, s. brijeg ‘Hügel’, ahd. berg; 

r. börov, bórova, s. brâv, bräva, ahd. barug; 

lit. derr& ‘Kienholz’, s. drijevo, r. derevo ‘Baum’ : gr. döpu, 


got. triu; 


lit. eřžilas ` gr. čpxıç “Hode’; 

lit. gardas ‘Hürde’, r, górod, s. gräd, ahd. garto; 

s. kläs, r. kólos “Ähre?, d. hals, L collum; 

s. ınläz “mulctum’ : gr. Apeiyw ; 

r. mölod, s. mläd "ung", l. mollis, ai. mrdüs; 

r. mórok ‘Finsternis’, s. mräk; 

lit. parsas ‘Eber’, s. präse ‘Ferkel’, r. porosjá dss., l. porcus, 


ahd. farh; 


s. plätno, r. polotnó "Leinwand? : d. falten; 

s. pläv ‘blond’, ahd. falo; 

lit, saldùs ‘süß’, s. släst ‘Süßigkeit? : 1. sa?, d. Salz; 

r. sórom, sóroma, s. sräm, sräma ‘Scham’, ahd. karm; 

lit. spařnas ‘Flügel’, ai. parndm; 

s. srijeda "Mitte, r. sered& : l. cor, got. hafrtö; 

r. Akk. störonu, s. strânu ‘Seite’, gr. orepvov ‘Brust’; 

lit. vařgas “Not, Elend’, s. vräg, vräga “Teufel, Not’, Hir. 'vórog, 


voroga; 


dius 


T. vörot, vorota "Hals", s. vräat, vräta, 1. vertex; 
r. z6öloto, s. zlâto, lett. zelts, got. gulp ‘Gold’. 


3. Idg. eu, ou, au = lit. aŭ, s. A. 


Lit, auss, Akk. aüsi, got. ausö, aber s. úcho, Gët: 

lit. Akk. añšrą “Morgenröte’, auäta ‘es tagt’, 1. aurra; 

lit. baugüs “furchtsam‘, gr. eu ‘fliehe’ ; 

lit. bausti “strafen, züchtigen’, ahd. bözan "stoßen’, e. Zo beat; 

lit. daubà ‘Schlucht’, s. dübok ‘tief’, got. diups ‘tief’; 

Ge daüsös "die obere Luft’, s. dük ‘Hauch’, düse ‘Seele’, got. 
ier’: 

lit. draügas, s. drúg "Gefährte’, got. driugan ‘Kriegsdienste tun’; 

s. jàha, č. jūhá : 1. jūs, aber lit. júšē; 

s. krüpa ‘Hagel’, č. krüpd, r. rund: 

lit. kaupas ‘Haufen’, s. kåpa ‘Haufen’, ae. hëap, d. haufen; 

lit. fadkas "weih, gr. Acuköc; 

lit. Zaükas ‘Feld’, ]. lücus, ahd. lök; 

s, lb, lúba “Baumrinde’, L liber "Bast": ahd. louba ; 

s. lûd, Iùda ‘töricht’, got. liuts “heuchlerisch’; 

r. luná, s. lüna ‘Mond’, apr. lauxnos ‘Gestirne’, l. lüna; 

lit. naudà ‘Nutzen’, aisl. naut; 

lit, plaulai, s. plûúča ‘Lunge’, gr. nkebuwv; 

lit, raudönas ‘rot, s. rûd, rüda, rüdo, got. vaups; 

lit, saüsas, s. sûh, süha, gr. adog, ahd. sör, ae. seär ‘trocken’; 

lit. šakti “schreien, laut rufen’, ai. sölati; 

lit, aunis, Pl. 3launis ‘Hüfte, Oberschenkel’, L clünis; 

s. üsta ‘Mund’, r, ustd, gr. oe, lit. vöstas “Flußmündung?. 
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4. Idg. ei, oì, ai = lit. eî, iĉ, ai, s. Lë De. 
Lil. divas ‘Gott, deive, Göttin’, 1. divus, ai. dëvás; 
lit. etti ‘gehen’, ai. éi ‘geht’; 


lit. gaidrùs “wolkenfrei, heiter’, giedras ‘heiter’, gr. pardpdg ` 


lit. gatsti “säumen, zögern’, L haerö öre; 
s, Ge “Gift, gr. oho, ahd. eitar; 

lit, „iegmas “Bratspieß”, gr. atxur; 

lit. kimas ‘Dorf’, got. haims; 


lit. kreivas ‘schief, s. kriv, krivo kromm", r. kriv, krivá, krivo; 


s. Iıjeha ‘Gartenbeet, r. lèchá, ahd. -leisa; 

lit. iekü "losse", gr. Aeimw; 

lit. bez’ü decke, liegti, gr. Acixw, ai. l&hmi; 

lit. mainas ‘Tausch’, s. mıjena “Mondwer hse’, l. mūtāre; 


lit, patšas ‘Schmutzfleck’, s. pismo ‘Brief’, gr. noxiAog "bunt": 


lit. piemuö, gr. moıunv “Hirt; 

lit. pietus ‘Mittagessen’, ai. pilus; 

s. slijed ‘Spur’, d. ‚Schlitten ; 

s. svijet ‘Licht’ : ai. svetaiz ‘leuchtet’; 

lit. sniögas, s$. snijeg, čak. sneg, got. snañwos ‘Schnee’; 
s. stijena ‘Steinwand’, r. sténá, got. stains; 

lit. viêspats "Heer", gr. oivoc "Haus": 

s. vid, gr. eldoc; 


lit, Ziemd, lett. zi’ema, s. zima, Akk. zimu ‘Winter’, r. zimd, gr. 


Seu, xeiua; 


s. žir Eichel’, gr. pdeip ‘die kleine Frucht einer Fichtenart', 


vgl. pdelporpayfoucor Her. 4, 109 von den Bowdivon. 
5. Idg. r, | = lit. iř, il, serb. 7, ú. 
S. efn ‘schwarz’, r. čéren, černá, ai, kršņás; 
lit. diFštas cwelk, zäh’, ai. drdhäs eh 
lit. girdz’ü ‘höre, gr. ppazw (BB. 6, 239); 
Š gornó “Ofen”, l. fornus, serb, aber gřne; 
s. gd ‘stolz’, L gurdus ‘dumm’; 
lit, kelviftas, s. Cätvfli, gr. Teraprog ‘vierter’; 
lit, kirmele ‘Wurm’, Akk. kifmelg, ai. kýmis; 
lit. kifsti hauen’, kiřstas, ai. krttds, kfttis; 
lit. mir’ätas vergessen’, a. pra-myštás; 
lit. miřti ‘sterben’, s. mètav ‘tot’, ai. mriás ; 
lit. piřštas : peršù ‘freic’, ai. pröfds ‘gebeten’; 
s. sfp, sêpa ‘Sichel’, gr. deeg? 
lit. Jirdìs, Akk. širdį, s. sřce, der Stoßton nach lit. *&er, 
stran, gr. kìñp, de Saussure 505; 
lit. tifčas, pr. tirts, ai. trlöjas ‘dritter’; 3 
lit. tiřšżas “dickflüssig’, °l. to(r)stus, ai. iräitas; 
s. tfn, tfna ‘Dom’, got. Paurnus; 
lit. vilkas, s. vůk, ai. vrkas ‘Wolf’; 
lit. viřbas ‘Gerte’, s. vřba "Weide, gr. pdß-bog ‘Zweig’: 
lit. viršùs _‘GipfeP, Akk. viräu, s. ofh, vha, ai. varfmä: 
lit. o/řsti “zu etwas werden’: ai. vrttäs. 


vgl. 
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6. Idg. m, n = lit. im, iñ, serb. ê. 

Lit. deriñtas, čak. devêti, gr. Evatroc; 

lit, desimtas, čak. desöti, gr. òékatog; 

lit. giñklas "Waffe, lit. gindas ‘Streit’, ai. hatás, gr. patöc; 

lit, gimti ‘geboren werden’, ni gatds ‘gekommen’; 

lit. imds “in die Hand nehmen’, l. emptus; 

lit. pa-mifiklas ‘Denkmal’, at-mintìs ‘Gedächtnis’, ai. matás, 
matis: 

lit, šiñtas, gr. ékatóv L centum; 

lit. fingüs, tiñgu “träge”, s. tèžak, tèžko schwer, t&Za ‘Schwere’, 
an. Pungr; 

lit. tiñklas ‘Netz’, ai. tántram “Aufzug des Gewebes’; 

čak, pest, pestt (S. pest) : d. faust. 


107. Litu-slawische akuierte Diphthonge. Schon For- 
tunatov (AfslPh. 4, 588, Anm. 32) bat den fallenden 
Ton von lit. béržas “Birke mit der Länge von ai. bharjas 
dss. in Verbindung gebracht. Sein Gedanke war richtig 
und er hat sich im Laufe der Zeit als außerordentlich 
fruchtbar erwiesen. Das ur von ai. bhürjas ist bekanntlich 
die Schwundstufe (RS) einer zweisilbigen schweren Basis, 
und ebenso weisen die litauisch fallend betonten Diphthonge 
auf eine zweisilbige schwere Basis hin. Dies nachgewiesen 
zu haben, ist das große Verdienst von Bezzenberger, 
BB. 17, 221 ff. In der ersten Auflage dieses Buches habe 
ich dann noch das sich fast von selbst ergebende Material 
für das Slawische hinzugefügt, aber die Sache noch nicht 
ganz richtig aufgefaßt. Zum folgenden vergleiche man 
IGr. 2, 125 f. 

Der litauisch-slawische Akut ist dadurch entstanden, 
daß das > in der zweiten Silbe zweisilbiger schwerer Basen 
geschwunden ist. Aus era usw. ist ër (ér), aus ira fr (Ir) 
geworden. Es ist ganz klar, daß sich der litauische Akut, 
der durchaus fallend ist, sehr leicht aus dem idg. Stand 
der Dinge erklären läßt, nicht aber der «steigende» Ton 
des Slawischen. Hier muß ein Umspringen stattgefunden 
haben. 

1. Idg. enə, ona = lit. én, án, S. e, u. 

Lit. ántis “Ente, s. útva, gr. vf\ooa, l. anas; 

lit. kändu, 'beiße?, lett. kúožu, ai. khddati ‘zerbeißt’ ; 

lit. zömsta ‘es dunkelt’, ai. támisram ‘Finsternis’; 

lit, vemti, lett. vemt “Erbrechen haben’, ai. vamitk; 

lit. Zändas “Kinnbacken’, gr. Yvddos; 

lit. Zönklas "Zeichen", l. gnarıs; 
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lit. Zentas ‘Schwiegersohn’, s. zei, zéta; 

S. Zötva “Ernte, r. žátva : ai. ghätds. 

2. Idg. era, elə, orə, ola, lit. ér, dr, el, ál, r. eré, oró, 
oló, S. re, ra, la. 

Lit. árti “pflügen’, gr. dpöw; 

lit. ärklas ‘Pflug’, s. ralo, gr. @porpov; 

lit. baltas ‘weiß’, s. bláto. r. böloto ‘Sumpf’; 

lit. bärti ‘schelten’, r. boröt; 

lit, berZas, lett. bērzs neben berzs, r. bereza, s. breza, ai. 
bhürjas; 

lit. délna "Handfläche?, s. (län, r. dolön’ : gr. daAacoa; vgl. zur 
Bedeutungsentwicklung gr. reAayoc: 

lit. dergti ‘schlecht Wetter sein’, dergana "Schlackerwetter’, gr. 
Tapdoow “verwirre’; 

lit. gerti ‘trinken’, lett. dz2’rt (abweichend), l. voräre, r. Zerrelo 
Rachen’; lit. gurklis, Akk. gürkli, s. grlo; 

lit, gervz, lett. dzörve ‘Kranich’, gr. Yepavoc; 

lit. kdlti fhämmern’, r. kolöt’, s. kläti, 1. clädes; 

lit. kárvē, s. kráva, r. koröva : ahd. hirug: 

lit. málti “mahlen’, r. molöt’, s. mljéti; 

lit, sergmi “behüte, bewache’, sárgas ‘Hüter’ (lett. sa’rgs), r. sto- 
zdëe, ai. sürks ‘sich kümmern’; 

S. Sláma, r. solöma ‘Stroh’, gr. xdAauos ‘Holm’; 

s. svrdka “Elster”, r. soróka, gr. kópaťč “Rabe; 

lit. Sérti ‘füttern’, gr. kopévvuut; 

lit. várna, s. vrána, r. voröna; 

s. vlága, r. vológa “Feuchtigkeit? : lit. vilłgīti ‘befeuchtend glätten’, 
d. welk und : mnd. wlom "übe, 1. Zäma ‘Lache, Morast, Sumpf’. 

3. Idg. era, ong, gp = lit. du, S. u. 

Lit. aukti “wachsen’ : l. augēre; 

lit. dušti “kalt werden’ : lit. vésti ‘kühl werden’; 

lit. gr’duti “zertrümmern? : |. ingruo; 

lit. kldusti “fragen? (kläusu : ai. sugrüsate) ; 

lit. 2’duti ‘aufhören’ : got. lewjan; 

lit. Záušti (lúžau) ‘brechen : got, lüken; 

lit, mduti “aufstreifen’ : L movere; 

lit, p'áuti ‘schneiden? : ai. gundti ‘reinigt, läutert’. 

4. Idg. oa 0ja, aja = lit. Te, éi, di, serb. i, e, je. 

Lit. báimē “Furcht? : bijötis ‘sich fürchten’; 

lit. Hepa, s. r. lipa ‘Linde’; 

lit. Gei “gießen?, s. ljéto Sommer : s. liti ‘gießen’, lit. liti 'reg- 
nen’, ai. ritfs ‘Strömung’; 

lit. méilē ‘Liebe’, s. mio, mila, milo ‘lieb’; 

lit. sietas “Sieb? : lit. sizóti ‘sieben’, s. sito, r. sito; 

lit. skeistas “glänzend’, s. čist "rein, 


5. Idg. aa ola == lit. fr, Zar, u. 


Lit, girna "Mühle’, ai, gräavan *Preßstein’; 
lit. girtas ‘gelobt’, 1. grätus, ai. gürtas; 
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lit. girtas “betrunken’, ai. girnds ‘verzehrt’; 

lit. gurklis, Akk. gürkl; “Kopt’, s. gřlo, nbg. gerlo, tsch. hralo; 

lit. does, lett, fig “lange’, s. dúg, ai. dirghäs; S 

lit. irklas "Ruder, lit. trti ‘rudern’, ai. arttram, gr. &pdoow: 

lit. Aurpz ‘Schuh’, s. ksplje *Schneeschuh’, gr. xpnric; 

lit. miltai Mehl’, lett. mölti, ai. mürnds ‘zermalmt’; 

lett. mülkis, ai. mürkhds "Dummkopf’; 

lit. pilkas “grau, ai. palikni; 

lit. pilnas, lett. pilns, s. pun, got. fulls, ai. pürnds; 

lit. pirmas, r. pervyj, S. přvyj, ai. púrvas ; 

lit. spirti “mit dem Fuß stoßen?, ai. sphuráti; 

DL širšuö, Akk. Pl. šír% us (de Saussure 499), s. srsljen “Hor- 

nisse’, L cräbro; 

lit. ¿fltas “Brücke, ai. tīrthám ‘Furt des Flusses’; 

lit. &irti “erfahren?, s. Gët reiben’; 

lit. lett. válna “Wollhärchen’, s. géng, 1. läna, got. wulla, ai. 
ürnd; 

lit, žirnis "Erbse’, s. sëng, L gränum. Abweichend čak. sëng: 

lit. spürgas “Sproß’, gr. dondpayrog “Spargel, ai. sphürjakas 
‘Pflanze’ Torbjörnsson 27; 

lit. Zuirblis “Sperling? : gr. xöpapoc. 

6. Idg. oa, mə erscheinen im Litauischen als in, 
im, ùn, um, im Serb. als ë. 

Lit. dümti “wehen?, s. duti ‘blasen’ : ai. dhmä; 

lit. gènti “wehren’, s. Zetva ‘Ernte’; 

lit, int? ‘Frau des Bruders’(?), ai. jatä, gr. @vdtepec; s. aber 
jetrve (Metatonie?); 

lit. timsras “Schweißfuß, dunkelrot? : 1. tenebrae; 

lit. pažintas "bekannt, d. kund, l. nötus. 

S. ime, imena möchte man auf *snamen zurückführen und als 
RS. zu gr. Övoua, al, ndmä stellen. 


108. idg. Langdiphthonge im Litu-Slawischen. Wo der 
litu-slawische Akut nicht auf eine zweisilbige Basisform 
zurückgeht und nicht etwa durch Metatonie (s. u.) ent- 
standen ist, da entspricht er einem idg. Langdiphthongen. 
Dieser ist uns in einigen Fällen unmittelbar überliefert, 
in andern dürfte er aus dem Dasein eines Kurzdiphthongen 
erschlossen werden. Manche Fälle sind auch unklar. 
Jedenfalls stelle ich hier zusammen, wo ein lit. Stoßton 
zu einer leichten Basis zu gehören scheint. 

1. Idg. er, čl, en, em usw. 

Lit. melzu ‘melke’ : ai. märäti “reinigt; 

lit. per(a)sti furzen? : gr. nepdonuon; 

lit, värna, r. voröna, S. vräna : lit. vařnas (Vriddhi?). 

Auf ein lit. *serd ‘Herz’, gr. väp, apreuß. siran weißt wohl der 
Stoßton von lit. Akk, 3irdi, s. s’dce (de Saussure). 
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2. Idg. ču usw. 


Lit. sdul& “Sonne? : gr. hekiog; 

lit. 3dure "Norden", s. sjever ` L caurus; 

lit. käulas “Knochen? : gr. xauAög Röhre’; 

s. Gët, üho “Ohr? : lit. auss, Akk. adsi, l. auris, gr. obs; 
lit. dugu “wachse? : l. augen, vegeo. 


8. Idg. ëi usw. 


s. djever, gr. danp, 1. lēvir, ahd. zeichur, lit. dieveris; 

lit. giedu ‘singe’, : ai. gåjati; 

lit. vienas einer" : l. gnus; s. ino ‘anders’; 

lit. Zéidmi “lasse? : got. (ton, gr. Aelırw ; 

lit. veidas ‘Angesicht’, čak. vid, s. vid, lit. veizdmi “ich sehe sie’; 

russ. lit. kdimas “Dorf? (Arch. 20, 149) : gr. vun, daneben lit, 
kimas, got. haims. 


109. Die idg. einfachen Längen gleich lit.-slaw. Längen 
mit fallendem Ton. Nach den Untersuchungen de Saus- 
sures, Rec. 492, entspricht den einfachen. Längen des Idg. 
im Litauischen langer Vokal mit fallendem Ton, und, wie 
ich hinzugefügt habe, im Glaeischen der entsprechende 


Akzent.') 

1. Idg. ë = lit. ë s. č. 

Lit. akéčös “Egge’, aketi “eggen”, pr. aketes; 

lit. bégti ‘laufen’, s. bjégnuti ; 

s. cas “Augenbli.k’ < kës- : alb. kōhə “Zeit, Wetter’; 

s. djed “Großrater’, č. ded : gr. thôn Großmutter’; aber lit. 
dëdë ‘Oheim’; 

s. djeva “Jungfrau? : gr. Jhoato ‘sog’, ai. dAn: 

lit. déti ‘legen’, s. djeti “tun? : gr. ëmm 

lit. eras "Lamm, lett, jers, s. järae "Bock : 1. aries ‘Widder’; 

lit, ésti ‘essen’, s. jesti, jéda ‘Speise’, jelo "Kummer : idg. ëd 
( Dehnstufe): 

lit. geda ‘Schande’, s. mit Ablaut gad “Ekel, STEE Gewürm’ : 
ahd. guät ‘schlecht’; 

s. jára “Hitze? : got. ër Jahr’; 

lit. kröslas “Stuhl, lett. Er sis, apr. ereslan, r. kréslo “Lehnstuhl’: 

S. mjéra ‘Maß’ : ahd. mäg; 

lit, menuo "Mond, s. myesec, got. mēna, gr. nv; 

lit. péda ‚Fußstapfe , D zu idg. ped Fuß. Vgl. got. fötus; 

lit. séti “säen’, semenis Pl. ‘Saat’, s. sjeme = l. sömen, ahd. 
samo; 

lit. speti ‘Muße haben’ : L spēs, späräre; 
m lit. vedaras, lett. vedars, apr. weders “Magen, Bauch’, s. vèdro 
‘Eimer’; 





æ wem a 


H Bezzenberger, BB. 21, 314 wollte das nicht anerkennen. 
Die Fülle der Belege macht die Erscheinung ganz sicher, 
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lit. véjas "Wind, s. njdtas lit, vetra “Sturm, ai. vdtas, vājús; 

s. vjera “Glaube? : 1. verus, ahd. wär; 

lit, Akk. Zudr; "Wd, aber s, zufjer, zvêr : gr. Inpa. 

Zu diesen einzelnen Beispielen kommt die Kategorie der Verben 
auf -2, z.B. 1. tacöre, ahd. dagen, lit. mököti, mileti, sedeti, s. sjödjeti, 
ùmjeti, mljeti usw. 


2. Idg. à = lit. ö, serb. a. 


Lit. bba “aites Weib’, s. bába, d. Bube; 
Le lit. böju, böti “wonach fragen’, s. bejati "zaubern’, gr. pnul. 
. Jart; 
lit. brölis, s. brat, ai. bhrätä; s. bräle! "o Bruder’; 
lit. grödas ‘gefrorener Straßenschmutz’, grád “Hagel? : I. grando; 
lit. köseti, kösu “husten?, s. kásať ‘Husten’, ai. käs, ahd. huosto; 
lit. kók’, tök’ö, j6h’ö, s. káko, täko; 
8. kámi abg. kamy ‘Stein’ : l. eko, gr. xduivog; 
lit. Zöti ‘bellen’, s. lájati, got. laian ‘schimpfen’, 1. lämentum ; 
lit. mökti "erlernen’, gr. dor. uäxosg “Hilfsmittel, Rat’; 
lit. möte “Weib, Ehefrau’, s. máti, ai. mätd ‘Mutter’ ; 
lit. nösis ai. nasä ‘Nase’; 
lit. dbuolas “Apfel’, s. jdbuko; 
lit. öras ‘Wetter’, ai. «rät ‘aus der Ferne’; 
s. päüsti “weiden’, pda “Weide? : 1. pascor'; 
s. pästi fallen’, ai. Aor. pädi; 
lit. plöti “die Hände breit zusammenschlagen‘, 1. plānus; 
s. pläviti “überschwemmen?’, gr. Enkwoa; 
s. pläkati ‘weinen’, gr. nAroow ; 
lit. séng ‘Rübe’, s. répa, l. räpa; 
s. släb, släba, slábo ‘schwach’, d. schlaff; 
lit. stöti ‘treten’, s. státi ai. sthā,; 
s. stádo (u. städo) ‘Herde’, ahd. stuot; 
lit. vóž'u, vösti “etwas Hobles über etwas decken’, I. vägina: 
lit. Zéi, Z’öti “gähnen?, 1. hiäre. 
Dazu kommen die Verben auf -ä, s. bráti. 


3. Idg. ö, op, lit. úo, abg. a, 8. a. 

Lit. aätioniös ‘acht’, gr. Ort; 

lit. dúona ‘Brot’, lett. düona, ai. dhänäs "Gelreidekörner’; 
lit. dúoti ‘geben’, Akk. dövang ‘Gabe’, s. dáti, gr. dWpov; 
s. jára ‘Hitze’, gr. dpa; 

lit. júosti “gürten’, júosta “Gürtel, s. pójās “Gürtel, gr. bvvun; 
lit. núogas serb, aber nâg, någa ‘nackt’; 

lit. púolu “falle, ahd. fallan; 

lit. púota “Zechgelage’, l. põtus; 

lit. súodž'ai ‘Ruß’, an. söt; 

lit. sdolas ‘Bank’, lett. aber sw’ols, 1. solum; 

lit. úolektis ‘Elle, gr. dén: 

lit. Zoga, lett. aber woga “Beere?, l. Gen: 

lit. Goss ‘Esche’. s. jásēn, L ornus; 

lit. ost? ‘riechen’, lett. aber wost, gr. 6dwbu: 
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s. Žába ‘Frosch’, andd. quappa; 
it. Zinöti, s. znáti ‘wissen’, gr. Yıyvıbokeiv. 


4. Idg. 7, auch aa == lit. 3, s. t 

Lett. dile ‘säugendes Kalb oder Lamm’, l. filia; 

lit. givas ‘lebendig’, gti ‘leben’, s. žíti ‘leben’, Zito ‘Getreide’, 
aber s. žío, £iva, živo : ai. Jivás; 

s. griva *Mähne’, ai. grivd; 

s. ntti Pl. ‘Webertrumm?’, lit. nitis ‘Weberkamm’ ; 

lit. $fvas, s. sfv, siva, SM ‘grau’, ai. gjävás “schwarzbraun’; 

lit. vras "Mann, ai. virds; 

lit. vitis “eine schlanke Rute oder Gerte’, 1. vitis; 

s. Zila “Ader, lit. gísla ‘Ader’, L flum ‘Faden’. 


5. Idg. a, auch un = lit. ģ, s. i. 


lit. biti, S. biti, ai. bhū; 

lit. ditmai Rauch’, s. dim, ai. dhümäs, l. fümus ; 

lit. jür "Ge ‘See, Meer’, L Gäng: 

lit, JUSE “Fischsuppe’, 1. Ze: 

lit. jitsu “ihr? = ai jūjám; 

S. kila, r. kylá ‘Bruch’ : gr. vin: 

lit. sie ‘Luchs’, r. ris; 

s. m{š, mísa "Maus", gr. ue, puóç; 

lit. pülas ‘Eiter’, püti ‘faulen’, gr nüdeodaı, l. püs, ahd. fül; 
lit. [purai] <Winterweizen’, s. pir “Art Getreide’, gr. nōpóç ; 
s. sit "satt, lit. sótis Sättigung’ , aber sötüs, sötu ‘satt’; 

lit. súti “nähen? , sülas ‘Faden’, s. šiti ‘nähen’, lo ‘Ahle’; 
lit. süras ‘salzig’, s. sfr ‘Käse’, ahd. sür; 

lit. ddra, s. vidra “Otter : gr. öòpa; 

s. vime ‘Euter : ai. üdhar. 


110. Der lit.-slawische Zirkumflex auf langen Vokalen. 
Die Unterschiede der beiden Intonationen im Litu-Sla- 
wischen konnten wir bisher zwar auf alte Verschieden- 
heiten zurückführen, aber nicht auf Verschiedenheiten idg. 
Intonationen, sondern der fallende Ton (Akut) auf Di- 
phthongen war durch den Schwund einer Silbe entstanden, 
oder er geht auf Langdiphthong zurück. 

Nun gibt es aber auch schleifend betonte (zirkunm- 
flektierte) einfache Längen, und hier könnte es sich um 
idg. Intonationsverschiedenheiten handeln. Diese Frage 
bedarf vorsichtiger Prüfung. Denn wenn nämlich auch 
ê, ô, u im Litauischen und entsprechende Laute im Sla- 
wischen vorkommen, so sind doch in beiden Sprachen 
übereinstimmend auftretende Fälle jedenfalls recht selten. 
Ich habe wenigstens nicht einen einzigen auftreiben können. 
Das macht natürlich in hohem Grade bedenklich, und es 
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sieht so aus, als ob der schleifende Ton auf langen Vo- 
kalen sekundär wäre, und das ist er auch. Es ist dies 


aber eine der schwierigsten Fragen der baltisch-slawischen 
Grammatik. 


Zunächst ist folgendes zu sagen: Eine große Anzahl 
der litauischen langvokalischen Worter mit Schleifton sind 
Entlehnungen aus dem Slawischen. Dies geht soweit, daß 
man den Schleifton auf langen Vokalen, wenn die Worte 
isoliert sind, fast als ein Kennzeichen der Entlehnung 
ansehen kann. So schon de Saussure, Rec. 493. 


Ich stelle hier ein paar Fälle zusammen: 


löpas ‘Flick’ divas “Wunder? pivas "Dier" 
nuodai ‘Gift gribas ‘Pilz rübai ‘Kleidung’ 
rêdas ‘Stand, Ord- Grikas ‘Grieche’ slivas ‘Spille’ 

nung’ ôdas “Habsucht’ södas ‘Baumgarten’ 
rêksmas “Gebrüll’ gvôltas "Gewalt? śtrôkas “Gefahr, Eile’ 
rödas ‘Unterweisung’ küolas ‘Pfahl’ stiras “Steuerruder’ 
rikas ‘Gefäß’ mnikas ‘Mönch’ $mötas ‘Abschnitt’ 
bl’iüdas ‘Schüssel’ mönas “Zauber”? svêdas Schwede’ 
bösas ‘Faß’ plökai ‘Fleck’ ümas “Sinn? 
bübnas "Trommel" pönas “Herr vinas ‘Wein’ 
bûras "Bauer pösmas ‘Gebinde’ zübas “aufgeworfene 
č'êsas ‘Zeit’ prötas “Verstand? Lippe’ 
č'ôbrai ‘Pfefferkrau? prüdas "eich" Zidas ‘Jude’. 


Anm. Auf Grund dieser Tatsache wird man manche der von 
Brückner, Die slawischen Fremdwörter im Litauischen, 1877, als 
entlehnt angenommenen Worte als urverwandt ansehen müssen. 


Dahin gehören lit. böba ‘altes Weib’; grödas “frischer, steifge- 
frorener Straßenschmutz’; 2926 *Fischsuppe’; linas ‘Schleie’; núogas 
‘nackt’; södis ‘Ruß’; süris ‘großer, runder, gepreßter Käse’; Stvas 
"weiß, schimmelicht’; tekstantis "ONT, 

Andere Fälle beruhen auf Metatonie, worin eine sehr 
merkwürdige Erscheinung vorliegt. 


111. Metatonie. Wechsel von Schleifton und fallendem 
Ton. Im Litauischen und im Slawischen findet sich ein 
ausgesprochener Wechsel der beiden Intonationen. Dies 
beruht zweifellos zum größten Teil auf jüngerer Ent- 
wicklung. De Saussure, Rec. 194 hat dies Metatonie 
genannt, welchen Ausdruck ich übernehme. Zablreiche 
Fälle hat Bezzenberger, BB. 21, 311 zusammengestellt, 
und er hat zugleich betont, daß wir es dabei nicht mit 
etwas Idg. zu tun haben. 
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In dankenswerter Weise hat K. Buga reiches Material 
aus dem Litauischen und Lettischen zusammengestellt, 
KZ. 51, 109f. Den Slawisten ist der Begriff ganz ge- 
läufig, und in der Tat finden sich in dieser Sprache 
überall zahlreiche Fälle von Metatonie, die sicher aus ver- 
schiedenen Zeiten stammen. 

Bei der Metatonie handelt es sich nun zweifellos um 
zwei verschiedene Vorgänge: einmal wird der schleifende 
Ton zum fallenden (Akut) und anderseits wird der fal- 
lende Ton zum schleifenden. Man darf das nicht zu- 
sammenwerfen, und es ist auch möglich, daß in jeder der 
beiden Arten nicht einfache Vorgänge vorliegen,. sondern 
es können mehrere darin stecken. 

So bekommt z. B. im Litauischen beim Schwund 
einer Silbe a, e statt des iSchleiftons den fallenden Ton, 
falls dem a, e Liquida oder Nasal folgt. 

So wird dearas > dvärs; gãlas `> gäls; yeras > gers, senas 
> séns. 

Wë Dasselbe geschieht, wenn solche Worte als erste 
Glieder von Kompositen den Stammauslaut verlieren. 

Daher dvár-vietē : dväras; stal-danktis : stälas; kamdrpönis : 
kamar, skan-sköniai : skanüs; sen-tevis : senas; pelen-viete ` pelöne; 
kumel-palaike : kumêlē. 

Dies beruht offenbar darauf, daß eine Betonung ~v 4 v 
nicht möglich war. Da das a, e zweimorig war, so konnte 
nur Yu ~ entstehen, 


A. Akut statt schleifender Ton. 


1. Mask. o-Stämme haben Schleifton, &- und je-Stämme 
dazu Stoßton: 


lit. varnas, r. vöron, S. vrün ` lit. várna, r. voröna, s. vrána; 


lit, vilkas, s. vük : lit. vilke'); 

s, cv, crva ‘Wurm’? : s. cfva “Wurmloch’; 
s. (bk, trka "Lauf? : s. t?ka ‘Laufen’; 
lit. pirdis : S. prda, gr. nopdr; 


1) Aber es heißt auch lit. deivz ‘Gespenst’ : diövas "Gott, Bez- 
zenberger, BB. 21, 297 führt das auf die Verschiedenheit von idg. 
vykis und déet zurück, wozu man J. Schmidt, Ntr. 54 vergleiche. 
Ersteres hat festen Akzent, letzteres wandelbaren. Daß lit. oùlkē in 
seinem X nicht idg. ist, scheint mir sicher zu sein. Es liegt Meta- 
tonie vor. 
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s. plüt, plüta : S. plúta “Kork, Pantoffelholz’, da- 
neben plúto; 

S. jêk, jeka "Hait : Jeka; 

s. zrêk, zueka ‘Klang’ : véka ‘Klang’; 

lett. sa’rgs, r. stórož : r. storóža, lit. *sárga, wonach 


särgas “Wächter”. 

2. Im Slawischen hat der Komparativ auf je Akut, 
wenn der Positiv Zirkumflex hat. 

Vgl. russ. molöZe : mölod ‘jung’, s. mlddi : mläd; 

doröße : dörog ‘teuer’, serb. dréi: dräg; 
ferner s. crnjt : era ‘schwarz’, glúši : glûh ‘taub’ usw, Vgl. Leskien, 
Serb. Gr. 378, § 649. 

In diesen Fällen ist der Grund der Metatonie zu- 
nächst nicht faßbar. Ich finde aber einen Fall, in dem 
wir den Grund zu erkennen vermögen. Nach den Aus- 
führungen Bezzenbergers, BB. 2, 123_(s. auch unten), 
waren die idg. Adjektiva auf -u endbetont. 

Vgl. lit. bingüs “mutig, stattlich’, gr. naxúg: 

lengvüs ‘leicht’, gr. doo usw. 

Im Litauischen hat sich diese Betonung erhalten. 
Im Slawischen sind die w-Adjektiva regelrecht durch das 
Determinativ-k erweitert, wie das auch im Indischen nicht 
selten der Fall ist. Den Ton tragen die slaw. u-Adjektive 
fast durchweg auf der Wurzelsilbe, wobei zugleich die 
zirkumflektierte Intonation in die akuierte übergeht. 

Vgl. die folgenden Beispiele: 

r. üzkij, s. úzak “eng? : ai. qhüs; 

r. britköj, aber s. britak ‘dpiubc’; 

r. derzok : gr. padig; 

r. glädkıj, s. gládak : lit. glödüs; 

r. korötkij, s. krätak "Bpaxbe? : lit. kartüs, got. hardus: 

r. lögok, lëgkij, s. ldk : gr. &Aaxlc; 

r. mjägkij, s. mék, lit. minkstas ‘nakaxde’ : ai. mawkús. Nach 
Meillet, Etudes 2, 326 seien die beiden Worte wegen der verschie-- 
denen Intonation nicht zu vergleichen. Das ist, wie man jetzt sieht, 
nicht richtig; 

r. merzkü, s. mrzak ‘BdeAurixöc’; 

r. nizkij, s. nizak; 

r, solddkij s. sládak "Auxüg?, lit. saldùs; 

r. tjážkij, s. (ëëok, lit. tingüs, aisl, Dungr; 

r. tönkij, s. tának, gr. tavaóç. 

Von wenigen Fällen abgesehen, stimmt die Sache. 

Dazu kommen nun einzelne isolierte Fälle, die mir 


früher Schwierigkeiten machten: 
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s. jägne : gr. duvöc "Lamm": 

lit, kaulas “Knochen? : gr. xauvAög ‘Röhre’: 

lit. rdisas ‘lahm’ : gr. þoixéç "kromm: 

lit. vienas : gr. olvösg; 

lit. vilk2 : ai. orkis, an. ylgr “Wölfin’. 

Auf Grund dieser Fälle können wir das Gesetz auf- 
stellen: Wird der Ton auf eine vorhergehende Silbe 
(meistens analogisch) zurückgezogen, so wird der Schleiften 
dieser Silbe zum fallenden Ton (Akut). 

Dadurch erklären sich die Fälle unter 1. Die Fe- 
minina, die eigentlich oxytoniert waren, sind nach den 
entsprechenden Maskulinen paroxytoniert worden. Daher 
lit. vilke : lit. vilkas, ai. aber vrkis, an. ylgr. 

Bei den slawischen Fällen lag der Ton auf dem &. 
Dieses gibt seinen Ton ar. die vorhergehende Silbe ab, 
und diese bekommt Akut. 


B. Schleifender Ton statt Akut. 


Nach einem Gesetz, das unten behandelt wird, zieht 
eine akuierte vorletzte Silbe den Ton von der letzten auf 
sich, so daß derartige Wörter keinen beweglichen Ton 
haben. Solche Paradigmen mit unbeweglichem Ton sind 
aus dem Litauischen zur Genüge bekannt, Wie überall in 
den Sprachen, so treten auch in diesen Fällen Analogie- 
bildungen ein. Wörter mit unbeweglichem Ton treten in 
die Analogie derer mit beweglichem Ton über. 

Normalerweise müßte sich in diesen- Fällen auch die 
Intonation der Wurzelsilbe ändern, und das geschieht 
auch z. T. 

Zunächst gibt es nämlich Paradigmen mit beweg- 
lichem Ton, die in der Wrrzeleilbe Akut haben. 

So heißt es z. B, lit. Nom. galvà, aber Akk. gålvu, Im Sla- 
wischen aber heißt es russ. golovd, s. gläva, aber Akk. r. gólovu, 
s. glävu. Wir finden also in der Wurzelsilbe im Slawischen durch- 
weg Zirkumflex. 

Ferner lit. žvērīs, Akk. žvėrį, aber s. zver; 

lit. núogas, aber s. nâg, någa "packt: 

lit. gfvas, aber s. Ziv, Ziva, Zivo; 

lit. sunüs, Akk. sünu, aber s. sin, sina, müßte eigentlich un- 
beweglichen Ton haben. 

Sowohl im Litauischen wie im Slawischen ist durch 
diesen Vorgang Metatonie eingetreten, und der eigentlich 
berechtigte Stoßton zum Schleifton geworden. 
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So heißt es lit. sötis Sättigung’, s. sít ‘satt’, aber lit. sõtùs, Ntr. 
sötu. Das Adjektivum hat analogisch Endbetonung bekommen und 
damit Metatonie. 

Für lit. $ir3lzs, širsīs, Gen. 3i78l’ö ist in der Wurzelsilbe eigent- 
lich Stoßton anzusetzen, wegen L cräbro (mit era). Tatsächlich liegt 
er in serb. ss$ljön vor, und Donaleitis hat den Akk. Pl. sfrälius 
elle, Rec. 499). Auch lett. heißt es sírsis. Der Vorgang 
ist klar 

Dasselbe gilt von lit. dired, dirvös ‘Ackerland’ = ai. dürvä 
“Hirsegras’ : gr. delph. dapara ‘Brot’. Eigentlich müßte es "dirva 
heißen mit unbeweglichem Ton. Weiter: 


lit. köris, kör'ö “Wachsscheibe? : gr. xnpiov “Wabenhonig’; 

lit. sökla, seklös "Game und sējà “Saatzeit’ : L sömen; 

lit. juökas ‘Scherz’ : L jocus; lett. regelrecht Jöks; 

lit. diever?s, aber s, djever ‘Schwager? : gr. däanp 

lit. gerkl&, gerkläs Kehle’, gurklis, s. gro : S it WË trinken’; 

lit. gëlà, gelös “Schmerz? : s. Zdliti *betrauern?’, Zdlöst “Traurig- 
keit’; 

s. jüha ‘Suppe : lit. Aë “Fischsuppe’, ai. jusam; 

lit. Soe “Naht? : om ‘nähen’; 

s. dër ‘Gabe? : gr. düüpov; 

s. stän "Webstuhl : s. stönas ‘Stand’; 

lit, rêtis : l. röte ‘Netz’; 

lit. sünùs, s. sin, aber N. PI. sinovi : ai. sūnús; 

lit. öSka “Ziege, öffs : ai. ajá; 

lit. Znögüs "Mensch": lit. srövd usw. 

Zu diesen klaren Fällen kommen aber nun ganze 
Kategorien, für die dieselbe Erklärung zu gelten hat. 

2. Litauische Abstrakta auf -is zu Adjektiven be- 
kommen stets schleifenden Ton, auch wo das Adjektivum 
stoßenden hat: 


aükstis “Höhe : dukstas ‘hoch’; 
baltis “das Weiß’ : baltas ‘weiß’; 
dr’ütis ‘Stärke’ : dr'ütas ‘stark, fest": 
geltönis, KDL.unter‘Gilbe? : geltönas ‘gelb’; 
jüodis *Schwärze’ : jüodas ‘schwarz’; 
kafstis "Hitze? : kärstas heiß’; 
nüogis, KDL.unter*‘Blöße? : núogas; 

rükstis ‘Säure? ` rükätas ‘sauer’; 
störis ‘Dicke’, KDL. : stóras ‘dick’; 
sûris, Kurschat, Gr. S.163 : suras "salzig’; 
šaltis ‘Kälte? : šáltas ‘kalt’; 
ilgis Länge’ : {ligas “lang”. 
Entsprechend findet sich im Serbischen 

dž “Länge : dug "lang", 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß in diesem 
Fall die fallende Betonung ursprünglich ist. Vielleicht 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V. ii 
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waren nun die (Di-Abstrakta zunächst endbetont, wobei 
sie schleifend betont waren, und zogen dann den Ton 
analogisch zurück. 


3. «Die mit dem Suffix -ju gebildeten Nomina actionis 
und agentis haben den Hochton stets auf der Wurzelsilbe, 
und die Tonart ist, soweit sie bezeugt ist, schleifend.» 
Leskien S. 318£. Besonders instruktiv sind gsöd’us “der 
Gehenkelte, Topf’ : asötas "gehenkelt’; barzdod’us "Bärtiger’ : 
barzdüotas. 

Auch bier haben wir wohl analogische Tonverschiebung 
vor uns. 


Ich habe früher angenommen, daß in lit. vårna, russ. voröna 
eine idg. Vriddhi-Bildung, also wörnd, vorläge. Ich halte das ja für 
möglich, aber nicht für wahrscheinlich. 


4. Auf 10 Fälle, in denen im Litauischen bei ë in 
der Wurzelsilbe im Inf. geschleiftes & auftritt, hat Bechtel, 
HPr. 160 aufmerksam gemacht. 

Es sind: devesti : dves’ü *hauche‘; lêkti : lek'ù ‘fliege’; 

slêpti ` slep ù ‘verberge’; splesti ` spleč'ù “hreite’; 

krêsti ` kreč'ù “schütte?’; arêbti : dreb'ù “werfe Schlacken?; 

srêbti ` sreb'ù “schlürfe’; drêksti ` dreskü "reiße’; 

têksti : tesk’ü ‘werfe Breiartiges’; kvepti : kvep'ù. *hauche‘. 

Ich vermag aber den Zirkumflex bier sprachgeschicht- 
lich nicht zu begründen. 

Die Erklärung liegt nicht allzufern. Derartige In- 
finitive betonten wahrscheinlich die Endung, wie wir dies 
noch im Slawischen finden. Allmählich ist aber die Be- 
tonung der vorletzten Silbe durchgeführt. und der fallende 
Ton wurde zum Schleifton. 

Ganz entsprechend finden wir bei einer Reihe von 
kurzsilbigen Fällen nicht ë und @, sondern è und à. 


Man kann demnach aus dem Litu-Slawischen schwer- 
lich Fälle nachweisen, in denen der Zirkumflex auf langen 
Vokalen einem idg. Zirkumflex entsprechen dürfte. Einzig 
käme hier der Fall in Betracht, daß das Augment mit 
dem Wortanlaut kontrahiert wäre. Aber es ist fraglich, 
ob es einen solchen Fall gibt. 


Im übrigen bedarf die Metatonie noch weiterer Unter- 
suchung. 
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Elftes Kapitel. 


Der Hauptton im Litu-Slawischen im Vergleich 
zum Indogermanischen. 


112. Literatur und Allgemeines. 


Literatur: Hirt, IF. Anz. 3, 164, Idg. Akzent, IF. 10, 38; 

F. de Saussure, Accentuation lituanienne, IF. 6, 157; 

Bezzenberger, Bezz. Btr. 21, 284 ff,; 

A. Meillet, MSL. 8, 345; 

H. Pedersen, KZ. 38, 196; 

Torbiörnson, oben S. 117; 

Van Wijk, Die baltischen und slawischen Akzent- und Into- 
nationssysteme, Verb. d. k. Akademie van Wetenschappen te Amster- 
dam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks, Deel XXIII, Nr. 2. 
Amsterdam 1923, mit reicher Literatur. 

Wenn man die litauische Betonung mit der zu er- 
schließenden urslawischen vergleicht, so findet man eine 
Reihe auffallender übereinstimmender Eigentümlichkeiten. 
Bei genauerem Vergleich dieser Erscheinungen mit dem 
idg. Hauptton ergibt sich, daß die beiden Sprachen gegen- 
über der Grundsprache eine Reihe gleichartiger Ver- 
änderungen durchgemacht haben, die entweder in einer 
Zeit längeren gemeinsamen Zusammenlebens entstanden 
sind oder wie so oft bei gleichartigen Sprachvorgängen 
auf einer gleichen Tendenz beruhen. Vgl. IGr. 1, 66. 
Man kann mit einiger. Sicherheit sagen. daß eine dieser 
Veränderungen höchstwahrscheinlich einzelsprachlich ist, 
daß sie aber so auffallend ist, daß sie doch für eine Ge- 
meinsamkeit zeugt. 


Ich habe mich wohl mit als erster um diese Gesetze 
in meinem Idg. Akzent bemüht. Kurz danach erschien 
aber ein Aufsatz von de Saussure, IF. Anz. 6, 157, 
Rec. 526, der das ganze Problem scheinbar so einfach 
löste, daß meine Ausführungen völlig dagegen zurücktraten. 
Noch heute beherrscht de Saussures Anschauung das Feld. 
Nach erneuter Prüfung kann ich aber nur an meinen 
Anschauungen festhalten und muß de Saussures Theorie 
für einen Blender erklären. Ich stelle die Sache natür- 
lich dar, wie sie mir richtig erscheint. 

Allerdings ist bis jetzt noch nicht alles gelöst. Das 
beruht auch darauf, daß die Veränderungen, die der li- 
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tauische und slawische Formenbau erlitten hat, so stark 
sind, daß in manchen Fällen vom Idg. nicht viel übrig 
geblieben ist. 


De Saussure behauptete, daß im Litauischen der Ton von 
einer Silbe mit Schleifton auf die folgende Silbe mit Stoßton ver- 
schoben sei, daß also aus UL vu vo bu geworden sei, daß 
es sich also sozusagen um eine ganz minimale Bewegung handele. 
Diese scheinbare Einfachheit hat. verblüfit. Ebenso verblüffend war 
der Beweis, den de Saussure aus der lit. Intonation für F, l, m, A 
entnahm, und trotzdem ist er falsch. Wenn neuerdings Sievers 
sich wieder für diese Ansätze ausspricht, so macht mich das an 
meinen Ansätzen nicht irre, wohl aber an Sievers’ Theorie. Die 
Annahme de Saussures von der Tonverschiebung ist aber nur inso- 
weit richtig, als er annimmt, daß der «Stoßton»> der Endung den 
Ton auf sich gezogen hat. Diese Ansicht ist aber nicht von ihm 
gefunden. Wir wollen nunmehr die Tatsachen sprechen lassen. 


113. Bewahrung des idg. Haupttones. Der Tonsitz des 
Litu-Slawischen kann nur dann dem idg. Hauptton gleich- 
gesetzt werden, wenn die Silben kurz oder schleifend be- 
tont sind, und wenn keine akuierte Silbe vorausging oder 
folgte. 

Ich stelle einige Fälle alterhaltenen Tones zusammen. 


1. Paroxytona. 

S. bög, bóga ‘Gott’, ai. bhdgas; 

s. dô, döla, r. dol, döla ‘Tal’, gr. YöAoc; 

s. döm, dóma, r. dom, dóma, ai. dämas, gr. d6nog ‘Haus’; 

lit. degimtis, r. desjat’, gr. bexatoc; 

s. gôj, 96ja “Gedeihen’, ai. gdjas “Hausstand, Wohnsitz’; 

S. gröm, gröma ‘Donner’, r. grom, gröma, gr. xpöuoc *knir- 
schendes Geräusch? Des á g de 

s. jesen ‘Herbst’, got. asans; 

s. jetra “Leber”, gr. &vrepov ‘Inneres’; 

s, lôg, lóga “Liegen’, r. log, lóga, gr. Aöxog: 

r. stón, stóna “Stöhnen’, gr. otTövog; 

r. svékor, ahd. swehur, ai. śváśuras ‘Schwäher’; 

s. Ga, tfna ‘Dorn’, ai. tinam; 

s. vůk, vüka, r. völk, völka, ai, vfkas, got. wulfs; 

s. vöz, vöza “Wagen’, r. voz, vöza, gr. Groe: 

S. züb, züba, r. zúb, züba, gr. yóupoç, ai. jiimbhas; 

s. Zelüd “Eichel’, gr. Bdkavoc. 


2. Endbetonung. 


S, drözd, drözda, r. drozd, drozdä : gr. otpouðóç “kleiner Vogel’: 
lit, dukt, s. kći : ai. duhttå ; 
s. pèro ‘Feder’, gr. mtep6v; 

s, gniyezdo, r. gnëzdó “Nest, ai. nidds; 
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s. jäje (daneben jäje), gr. Wóv, an. egg "Er: 

S. bús, bösa, böso, r. bo “bosá, böso, ahd. bar: 
s. jelen ‘Hirsch’, gr. Ad: 

lit, Dingüs ‘stattlich?, gr. GOU" 

lit. drgsüs, gr. Ypaolc; lit. lengvàs, gr. EAaxlg ; 
lit. piemuö, gr. gouv: lit. platüs, gr. home: 
s. soekar, svèkra, gr. &kupög “Schwiegervater”; 
r. svekr66, ai. Svasrüs ‘Schwiegermutter. 


Im großen und ganzen sind die Fälle dünn gesät, 
in denen der lit.-slawische Hauptton ohne weiteres dem 
idg. gleichgesetzt werden kann. 


114. Tonverschiebung. Erstes Gesetz. Nach einem 
dem Litauischen und Slawischen gemeinsamen Tonver- 
schiebungsgesetz, das ich zuerst 1893 in meinem Vortrag 
auf der Wiener Philologenversammlung ausgesprochen 
habe, vgl. IF. Anz. 3, 164, wird der Ton von der letzten 
Silbe auf die vorletzte zurückgezogen, wenn diese fallend 
betont ist. 

Beispiele: 

lit. äntis, $. útva : ai. ãtís, ahd. anut ‘Ente’; 

r. dever, S. djever : gr. danıp, ai. deva,; 

lit. déne ‘Rauch’, s. dim, dima : er, döuöc, ai. dhümds; 

lit, dúona "Brot": ai. dhänäs; 

S. griva : ai. grwå ‘Nacken’; 

lit. givas : ai. jivds; 

lit. ‚gas, s. düg : al. dirghäs ; 

r. járyj “heftig? : gr. Zwpög ‘feurig, schnell’ ; 

lit. kürpe, s. krplje Schuh’ : gr. xpnnnic; 

lit. mötd, $. máti : ai. mätd; 

lit. Gras “Wetter, Luft’ : ai. äraäd “aus der Ferne’; 

lit. pilnas, s. pún ‘voll’ : ai. pürgds; 

lit. [pürai] “Winterweizen’, s. pir : gr. nöpög; 

lit. röpe, s. répa : ahd. ruoba: 

S. stádo “Herde? : ahd. stuot; 

lit, S’ütas, r. sítyj ‘genäht’, ai. sjūtás; 

lit, tìrtas "Brücke? ` ai, trthás “Furt; 

lit. vdra ‘Fischotter’, s. vidra : ai. udrd; 

lit. vras : ai. virds. 


Unsicher sind: 


lit. árklas, abg. ralo, s. rdlo : gr. ÖPOTpov; 
lit, irklas “Ruder? : ai. aritram < *aritrdm. 


Neben diesen einzelnen Beispielen gibt es aber noch 
ganze Kategorien, in denen sich das Gesetz zeigt. 

1. Feminina auf -@. Die Feminina auf -& waren 
im allgemeinen im Idg. endbetont. Es gibt nun im Li- 
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tauischen eine Klasse, die mit Ausnahme des Dat. Akk. 
Sing. und Nom. Plur. Endbetonung hat. Sie entspricht 
im allgemeinen der idg. Endbetonung. 

Eine zweite Klasse rankà hat den Ton nur im N. V. 
I. Sg. und Akk. Plur. auf der Endung, die Fallton hat. 
In diesen Fällen ist der Akzent sekundär verschoben nach 
$ 115. Wir haben es also mit Paroxytonis zu tun. Aller- 
dings sind die meisten Wörter, die hierher gehören, Lehn- 
wörter, wie bačkà, dūmù, düs’&, knigös, kruopà, kudlä, kulka, 
küpka, kvietkà, mūkà, peklä, plitü, pucka, pupů, püslä, rönd, 
rūtà, Slusmö, smüūtkà, t/abä, gét, Man kann also sagen: 
Von den Paroxytona dieser Klasse sind nur wenige oder 
gar keine idg. 

Eine dritte Klasse ist durchweg paroxytoniert, hat 
aber stets Fallton auf der Wurzelsilbe. Hier finden sich 
verhältnismäßig wenig Lehnwörter, sondern die meisten 
Wörter sehen alt aus. 

Vgl. dudra ‘Flut’, bámba "Kabel, böba “altes Weib’, delna 
“flache Hand’, diona ‘Brot’, ed2’ös "Baute", géda ‘Schande, Scham’, 
girnös “Handmühle’, juosta “Leibbinde’, köja ‘Fuß’, Idima “Schick- 
Sal, Mepa ‘Linde’, mösa "Schwägerin’, pieva ‘Wiese’, siena “Wand’, 
stirna ‘Reh’, šárka “Elster”, sétra ‘Zelt’, šlúota ‘Besen’, dra "Fisch, 
otler, Gong ‘Beere’, várna “Krähe’, vetra “Unwetter, Zo ‘Pfriem’. 
Zárna ‘Darw’. 

Die Entsprechungen in den verwandten Sprachen 
weisen durchaus auf Endbetonung. 

Anm. Masing, S. 13, hat darauf hingewiesen, daß hei 
Kurschat ein Paradigma fehlt, nämlich eines mit Stoßton der Wurzel- 
silbe, der sich im Dat. Akk. Sing., N. Akk. Plur. zeigt. Hierher ge- 
hört galva “Kopf”, Akk.galvg; vëië ‘Fuß’, Akk. peda; burnà "Mund", 
Akk. bürna; seklä ‘Same’, Akk seklg; tröba ‘Gebäude’, Akk. třóbą: 
naudà ‘Nutzen’, nduda; ōškà “Ziege’, N. Pl. óškōs. 

Es sind sicher nicht viel Wörter, und ich bin der Ansicht, 
daß es sich hier wie in andern Fällen um solche Wörter handelt, 
die der Analogie derer mit bewaglichem Akzent gefolgt sind. Sie 
nehmen mit der Zeit überhaupt den Schleifton auf die Wurzelsilbe, 
wie es denn russ. golovd heißt, Akk. yölovu, serb. gläva, Akk. glävu. 

Im Serbischen gibt es 320 Oxytona bei kurzer Wurzel- 
silbe gegenüber 35 mit Wurzelbetonung; 91 mit End- 
betonung bei fallender Wüurzelsilbe gegenüber 10 wurzel- 
betonten, die z. T. unsicher sind, und gegenüber 208 
wurzelbetönten mit steigendem Ton und ohne Tonwechsel. 
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Man vergleiche: 
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r. bába, s. bába r. blochá, s. bücha 
r. beréza, S. brezu r. voda, s, vòda 
r. vlága, s. vlága r. gorå, 8. gòra 
r. vólna, s. rüna r. grozd, S. gròza 
r. voröna, Ss. vrána r. sestrá, S$. sèstra 
r.vydra, s. vidra r. zemljá, s. zemlja 
r. vera, S. véra r. Zend, Ss, Zena 
r. glina, s, gnila r. luká, s. lùka 
r, gnida, s. gnida r. muká, s. müka 
r, griva, s. griva r. ruká, s. rüka 
r. žába, s. žába r, boroná, s. bråna. 
r. žíla, s, Silo ; 


Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß in 
diesen Fällen mit Akut eine Zurückziehung des Tones 
uach meinem Gesetz stattgefunden hat. Denn die &-Stämme 
sind überwiegend endbetont. 

2. Neutra auf -o. Dasselbe gilt nun von den 
Neutren auf -o. 


Im Serbischen gibt es 16 kurzsilbige mit Endbetonung und 
10 mit Wurzelbetonung, wie kölo, mörje, öko, pölje, pröso, slövo, 
strövo, zvóno, nebo, r&bro. 

Bei den langsilbigen finden wir: 

a) Endbetonung bei fallendem Ton: 30 Fälle; 

b) Endbetonung bei steigendem Ton: —; 

c) Wurzelbetonung bei steigendem Ton: 34 Fälle; 

d) Wurzelbetonung bei fallendem Ton: 7 Fälle, 
nämlich zläto, dr&vo, mêso, pivo, seno, têlo, têsto. 

Der Gegensatz von b und c springt klar in die Augen. 
Man vergleiche die folgenden Fälle: 


s. bláto, r. bolöto : s. òkno; 
s. rálo, r.rálo : s. bèdro; 
s. vrelo : 3. čèlo; 
s. púto, klr. púto : s. sèlo; 
s. čédo, r., čádo : s. rùno; 
5. bljúdo, r. bljúdo : s. sükno; 
s. čúdo, r. čúdo S. üdo; 
s. síto,  r.sito  : s. krłlo; 
s. liko, : r. lýko : gnijèzdo. 


3. Die Adjektiva waren, wie die Vergleichung der 
verwandten Sprachen ergibt, ebenfalls in den meisten 
Fällen oxytoniert. Bei den kurzsilbigen überwiegt dies. 
Bei fallender Wurzelbetonung herrscht Oxytonierung in 
50 Fällen. Steigender Ton mit Paroxytonierung findet 
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sich 26 mal, während Betonung der Wurzelsilbe bei fal- 
lendem Ton überhaupt nicht vorkommt. 


Vgl. s. glüh, glüha, glüho, r. gluch, gluchd, glücho; 
s. GG, Yüta, (Gute, r. ljut, ljutá, ljutó: 
s. Ziv, Ziva, živo, r. Ziv, živá, žiró usw. 


Aber s. pläh, pläha, pläho, r. polóch; 


s. brédj, r. ber&Zaja:, 


čak. rüs, rúsa, rúso, r. rysyj; 


s. trúo, trúla, trülo; 
s. číst, dato, dato: 
S. stv, Sing, sivo. 


4. Die Infinitive auf -ti betonen 
Endung, wenn die Wurzelsilbe kurz oder schleifend be- 
tont war, bei stoßend betonter Wurzelsilbe die Wurzelsilbe: 


r. gnesti, s. gnösti lit. bon, 
r, gresti, s. gröpsti lit. det, 
r. leči, s.ld lit. keikti, 
r. mesti, s. mösti lit. Heti, 
r. nesti, s. nèsti lit. giti, 
r. peč, s. pèdi lit. dúoti, 
r. reči, s.reä lit. milsti, 
klr. tedi, s. tèdi lit. plesti, 
lit. sesri, 
lit. stöts, 
lit, deti, 
lit. kalti, 
lit. mdlti, 
lit. verti, 
lit. bárti, 


im Slawischen die 


S. 


biti 


s. jesti 


S. 
S. 
s. [žiti] 

s. dáti 

s. músti 
s. pljeti 
S. sjésti 
S. 
S 
r 
r 
r 


r. 


cidi 
liti 


Stéi 


. djesti 
. kolöt’ 
, molöt’ 
. verét' 


boröt', 


Im Litauischen ist in diesem Fall die Barytonese 
analogisch verallgemeinert worden. Daß es sich hier um 
eine sekundäre Entwicklung handelt, zeigen die Infinitive 
mit a, e in der Wurzelsilbe, deren a und e nicht gedehnt 
wird. Vgl. Aki, kakti, kästi, läkti, gesti, lesti usw. S. o 


S. 119. Die Endbetonung ist also alt. 


5. Bei den lit. 7-St. haben die mit ~“ im Nom. End- 
betonung, die mit ` Wurzelbetonung. 


Vgl. drugis ‘Fieber’, brölis "Bruder; 
eZis “Igel”, élnis “Hirsch’; 
gaidis ‘Hahn’, jautis “Ochse”; 


kairis “Linkshand’, kailis ‘Fell’; 
kvietts "Weizenkorn’ kiisnis ‘Bissen’; 


miežis ‘Gerstenkorn’, kugis “großer Hammer’; 
našiīs “Witwer, lusis "Luchs: 
pirslis ‘Freiwerber’, wo3vis ‘Schwiegervater’; 
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rugis ‘Roggenkorn’, 


Seris ‘Schweineborste’, 


zwejis ‘Fischer, 


süris ‘großer Käse’; 
Zirnis ‘Erbse’; 
žvłrblis ‘Sperling’. 


6. In Kurschats fünfter Deklination heißt es: 
dukte, sesuö, aber möte, s. máti. Lit. möt? beruht auf Metatonie. 


Ferner: 


akmuö, aber smenīs ‘Saat’; augmuö, aber ménuo ‘Mond’; ru- 


duö, tesmuö, vanduö, Zelmuö. 


Auf Metatonie beruhen lēmuð “Statur”, stömuö “Leibeslänge’. 


7. Bei den Verben kann man im Litauischen unter- 
scheiden solche mit beweglichem Akzent und Schleifton 
der Wurzelsilbe und solche mit unbeweglichem Akzent 


bei Fallton. 


Vgl. lit, dugu “wachse? : l. augeo; 
bgu “laufe? : gr. péßopat; 

bügau “ich wurde scheu’ : 1. fügt; 
böju “frage? : gr. pnui; 

dergia “es schlackt’ : gr. Tapdoow;; 
dúomi ‘gebe’, gr. Au: 

gu “fresse’, L Est; 

i0ju “reite? : ai. jäti; 

juosu “gürte’ : gr. Zbhvvuut; 
lu2au ‘brach’ : got. lükan ; 
léidmi “lasse? : got. lêtan; 

melzu ‘melke : ai. märsti; 
pläuju ‘spüle’ : gr. iniwoa; 


Dagegen heißt es: 


baudz’ü, basti “züchtigen’, e. to 
beat; 

d3’aug’ü ‘freue mich’ : 1, gaudere; 

liegü ‘lecke : gr. Aetxw; 

kené o “leide? : gr. nevdog; 

peik’ü “tadele? : l. piget ; 


plöju “breit zusammenschlagen’ : 
l. plänus; 

sedu “setze mich’ : L sedi; 

seju ‘säe’, ]. sövi; 

silpti “kraftlos werden? : got, slö- 


pan; 
spēju “habe Muße? : 1]. spös; 
steg’u “decke? : 1}, tëxi; 
stöju ‘stelle mich? : gr. &om; 
iEmstu ‘werde dunkel’ : ], tene- 
S brae; 
uodz'u “rieche’ : er, ödwba; 
Zéi "den Mund aufsperren’ ; 
L hiäre. 


plauk’ü ‘schwimme’ ` gr. nA&w; 


raus’ü “wühle?’ : d. reute; 
reng ù ‘krümme mich’ : e. wrong; 
tes ù “ziehe? : gr. teivw; 


Za € 


Zeng’ü *schreite” : got. gaggan. 


Ferner bei den Verben auf -mi: 


Vgl. demi ‘lege’, 
duomi ‘gebe’, 
Edmi ‘esse’, 
gelbmi ‘helfe’, 
giedmi ‘singe’, 
sdugmi “behüte’, 
sedmi ‘sitze’, 
sergmi “behüte?, 
stövmi ‘stehe’; 
megmi ‘wohlgefallen?, 
jlosm? “gürte’; 


eimi, ett ‘gehe’; 

esm?, Esti; 

liekmi, liekti ‘bleibe’; 
miegmi, miekt “schlafe? ; 
nist “es juckt’; 

pefšt “es schmerzt’; 
skaüst “tut weh’; 
degmi ‘brenne’; 

līdmì, lidi “begleite’; 
tenkmi ‘reiche’; 
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sp’dumi ‘speile’; 

derkt ‘es ist Unwetter’; 
kösmi ‘huste’; 

m£erdmi “sterbe’; 
rdudmi ‘klage’; 
veizdmi ‘sehe’. 

Dieses mein Gesetz ist, glaube ich, ganz sicher und 
von höchster Wichtigkeit, und es ist von dem de Saus- 
sures durchaus verschieden, so daß irgendwelche Prioritäts- 
fragen, vgl. IF. Anz. 6, 166, gar nicht in Betracht kommen. 
Natürlich ist nicht gesagt, daß alle Wörter mit Fallton 
im Lit, Akut im Slaw. verschobenen Ton haben. Der 
Hauptton kann in diesem Fall auch dem idg. entsprechen. 

Das ist z. B. in folgenden Fällen anzunehmen: 

s. r. brát, bräta : ai. bhrätä, got. bröbar; 

S. rdlo : gr. üpotpov; 

s. Sláma, r. solöma, gr. xdAauog; 

s. sjeme, lit. semenis : l. sēmen; 

s. jára ‘Hitze’, gr. üpa. 

Außerdem waren die Verben auf -ā und -ë sehon 
idg. auf dem d und ë betont. 

Dieses Gesetz scheint mir unbedingt dem Litauischen 
und Slawischen gemeinschaftlich zu sein. 

Anm. Es ist bemerkenswert, daß sich mehrere Slawisten, so 
Mikkola, K. H. Meyer, für mein Gesetz ausgesprochen haben, 
nicht aber die Lituanisten. Da van Wijk dieses Gesetz nicht an- 
erkennt, so kommt er auch zu keiner Klarheit über die Entwicklung 
der Betonung. 

Dieses Verschiebungsgesetz ist dahin zu verstehen, 
daß ein Gegenton auf die erste More des Wortes fällt. 
Es wurde aus dhüumös düumas. 


115. Das zweite Gesetz. War die vorletzte Silbe im 
Litauischen und Slawischen kurz oder schleifend betont, 
so ziehen die stoßend betonten einsilbigen Endungen den 
Ton auf sich. Vgl. das Kurschatsche Paradigma Ib der 
Fem. auf -a. 

Sg. N. rankà PI. N. rankös 


G. rafikös G. raakü 

D, rafikai D, rankoms 
A. ranka A. rankäs 
V. rankù 

I. rankà rankömis 


L. ranköje ranköse. 
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Wir haben hier ein Pararadigma mit durchgehender 
Anfangsbetonung vor uns, in dem nur in den Kasus, die 
akuierte Endsilben haben, der Ton auf diese gezogen 
wird. Dieses Gesetz ist von verschiedenen Forschern ge- 
funden worden, vgl. oben S. 145. De Saussure hat 
das Verdienst, eine einfache Formel dafür gefunden zu 
haben. Wenn wir nämlich die Betonung von rañkā in 
eine Morenbetonung nach Baranowski übersetzen, so er- 
halten wir vuwlwuu. Es ist also der Ton nur um 
eine More nach dem Ende zu verschoben. Und nun bietet 
uns das ÖOstlitauische in diesem Fall eine sehr merk- 
würdige Erscheinung. Silben unter dem Ton sind dort 
dreimorig, und in diesem Fall ist trotz der Verschiebung 
des Tones auch die ursprünglich betonte Silbe dreimorig 
geblieben. 

Baranowski schreibt in Anykszezü Silelys: oz) 20, Züri 
94, joutt 27, isztiestt 29, puszýnì 39, waiküs 59, žôlì 60, waiküs 77, 
jiēwà 78, blindis TS, grûszià 78, likna 79, kôžnà S8, g’allöni, rou- 
döni 81, jouti 104, 105, 106, 115, Zwêrrs 112, loukus 113, beřů 113. 
týkù 126, giřdù 126, 128, kalbà 128, szwinta 128, gailı 129. maldù 
131, düszia 131, szwiēsù 132, old 134, szwinta, býłà 135, nieküs 
154, slieküs 155, rûkt 161, nicküs 165, skardüs 167, skalsüs 167, 
oüsıs 174. düssias 180, szirdis 184, pilna 135, atgaiwiñtá 186, 
dûszià 191, apgriüt 210, drüß 212, iszskint 219, liēknù 225, 
szwysß 230, galswüu 256, meilüs 258, Lintas 263, wýžàs 264, lunkäs 
265, twöras 265, skröblüs 268, soüsùs 280, Ziebas 293, pawiätr:s 
295, runka 299, dirwäs 312, kasdiena 326, düszias 325, leswinczhs 
331, n'apabaïgtà 340, szifdis 340, sunkü 341. 

Im Innern schreibt er aber kelmuot! usw. Hier ist also der 
Ton nicht verschoben. Iclı kann diese Tatsachen aus eigener Be- 
obachtung nur bestätigen. Die 'Tonbewegung und die ganze Aus- 
sprache von Wörtern wie 3ifdis, kalbà liegt mir noch heute nach 
vielen Jahren deutlich im Ohr. Sie läßt sich bis zu einem gewissen 
Grade mit der von serb. råka vergleichen. Die von kelmioti ist 
durchaus verschieden davon. 


De Saussure ist also im Unrecht, und es ist außer- 
ordentlich wichtig, die beiden Gesetze auseinanderzuhalten, 
die auch zeitlich nicht zusammenfallen. Auch das zweite 
(Gesetz ist slawisch, und es fragt sich, ob es urbaltisch- 
slawisch ist. Sicher entscheiden läßt sich das nicht, da 
es viele gleiche Lautgesetze gibt, die doch der einzel- 
sprachlichen Entwicklung angehören; wie z. B. der ger- 
manische z-Umlaut. 
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Anm. Endzelin hat das Gesetz noch etwas zu modifizieren 
versucht. 


116. Das dritte Gesetz. Die Wörter, die auf der 
Wurzelsilbe akuiert sind, sollten eigentlich unbeweglichen 
Ton haben, und sie baben ihn auch in zahlreichen Fällen. 
Da sich aber nun zwei Paradigmen mit verschiedener Be- 
tonung gegenüber standen, so ist es kein Wunder, daß 
hier Entgleisungen stattgefunden haben, und zwar haupt- 
sächlich in der Richtung, daß die Wörter mit unbeweg- 
lichem Ton in die Analogie derer mit beweglichem Ton 
übergetreten sind oder auch, daß Paroxytona Oxytona 
geworden sind. 


So finden wir z. B. im Litauischen ein Paradigma 
ültas “Brücke” mit festem Ton. Daneben aber kelmas 
‘"Baumstumpf’, das, wie das gewöhnliche Paradigma, den 
Ton auf die Endungen nimmt, also 

kelmai, kelmü, kelmäms. 


Dagegen in den Kasus, in denen die Endung Stoß- 
ton hat, bleibt der Ton auf der Wurzelsilbe. 


Nach meiner Ansicht ist das aber sekundär. Diese 
Fälle baben sich ganz dem andern Paradigma angeschlos- 
sen, und es wirkt nun ein weiteres Gesetz, welches lautet: 
Sind zwei Silben stoßend betont und die letzte trägt den 
Hauptton, so wird dieser auf die erste Silbe zurückgezogen. 


So auch Pedersen, KZ. 38, 333. Später hat er sich 
gegen das Gesetz ausgesprochen. 


Daher heißt es: 


S.V.krasie : kélme; Sg. I. swedü : žáłču; 
I. krastu ` kölmu; Pl. A. swed’üs : Zäld’us; 
L.kraste : kelme; Sg. I. merga : Zmöna; 

Pl. A. krastüs : kölmus; Pi. A. mergäs ` Zmönes; 

Pl. A. dangüs : sünus. 

Daß es sich nun um eine Tonzurückziehung handelt, 
ergibt sich aus folgendem. 

Schon 1878 hat Bezzenberger (BB. 2, 128) nachge- 
wiesen, daß die w-Adjektiva im wesentlichen endbetont 
waren. Ausgenommen sind diskus, ligus, $rdnkus, tánkus, 
träiSus, die den Akzent im N. Ge, I. Se, Akk. Pl. zurück- 
ziehen, das heißt also, auch diese Adjektiva sind einst 
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der Analogie der endbetonten gefolgt, zogen dann aber 
den Ton nach meinem Gesetz zurück. 


Ferner kommen die Verben in Betracht. Wir werden 


sehen, daß die Verben mit einem zweiten Stamm auf 
-ā, -6, -t auf diesem betont waren. So ist es auch im 
Litu-Slawischen. Aber wenn die Wurzelsilbe Stoßton hat, 


wird der Ton zurückgezogen. Vgl. 
budeti : C’dudeti; badeti : köseti; 
girdeti : gedetis; bezdeti ` mérdēti u. a. 


vilkčtė ` gélbëti; 
baditi : dusiti; 
baiditi : giditi; 
braiditi ` juostiti; 
kiböti : bijöti; 
ki3öti : miegöti; 
Undöti : mirksdti. 


deriti ` mäuditi ; 
dadtti : pilditi. 


rimöti : Zinöti; 
stigoti : timsöfi. 


Dieses Gesetz gilt auch für das Slawische, wie ein 
Blick in Leskiens Serbische Grammatik S. 520 lehrt. 


Es heißt serbisch: 
bdjati : brijati; 
čájati : smyjati; 
grájati : kövati; 
kdjati : snövati; 
kväsiti ` kròčiti; 
kljúčiti ` küpiti; 
(ët : küsiti; 


tdjati : tròvati; 
vijati : bljùvati; 
grijati : pljüvati; 
sijati : pòjati. 

mášiti : nöditi; 
sjetitise ` plätiti; 
stäviti : prösiti. 


Es kann gar keine Rede davon sein, daß etwa in 
diesem Fall die Betonung der ersten Silbe alt wäre. Es 
gibt keinen Anhalt dafür, daß die Worte auf bt und -āti 
zunächst auf der Wurzel betont gewesen seien. Vielleicht 
in einzelnen Fällen, aber sicher nicht durchweg. Sie 
tragen im Griechischen und Germanischen den Ton auf 
dem langen Vokal. 


117. Das vierte Gesetz. Ein weiteres Akzentgesetz 
hat Torbiörnson erkannt. Von einer vorletzten Kürze 
wird der Akzent um eine More zurückgezogen. 

Das Gesetz zeigt sich an dem Paradigma lit. dukte 
“Tochter”. 

Nach Ausweis des Griech. und Indischen wechselt 
der Ton zwischen Betonung der Silbe ter und Endbe- 
tonung. Vgl. 


+ 


174 
Griech. Aind. 
Sg. N, duydınp duhitä 
G. Suyatpóçs  duhitdr 
A. Durorépn duhitáram 
PIL N. Yuyarepes duhitäras 


G. Jvyarpův 
A. Yuyatepas 


Ebenso fiektieren andere Stämme. 
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Lit, 

lm Litauischen dukte 
ist die Vollstufe dukters 
durchgeführt dükteri 
dükters 
dukter ü 
dükteres 

D Pl. dukterims. 


Vgl. 


lit. ses, Gen. seseřs, aber Dat. söser’ai, A. söserj, I. seserim, 


L. seserije. 


N. Pl. s@sers, sese: ü, seserams, A. seseres, I. seserimis, L. se- 


Ser Tse. 


N. Sg. akmä, G. akmeñs, D. äkmen'wi, A. äkmens. 


Daß dieses Gesetz spät ist, ergibt sich aus der Be- 
tonung der mit Präpositionen gebildeten Zusammen- 


setzungen. 


Bei Zes. mit Verben enthält die Präposition 


einen kurzen Vokal, bei Zss. mit Nomina einen langen. 


Vgl. Ap-ar’u “bepflügen’ 

äp-dum’u “mit Sand betragen’ 

ap-gal’u “überwinde’ 

üp-ginu “beschütze’ 

ep-gul’u "umlagere’ 

@p-imu “nehme um’ 

àp-kalbu *verleumde’ 

àp-kalu “behämmere’ 

ap-kasu “beschütte’ 

ap-krel’u "beschütte’ 

àp pilu ‘begieße’ 

àp-teku “umlaufe’ 

àp-velku “beschleppe’ 

ät-ar'u "aufpflügen’ 

üt-dedu “lege zurück’ 

at-gemu “wiedergeboren werden? : 

al-imu "nehme fort’ 

at-kertu “loshauen’ 

at-menu “erinnere mich’ 

ät-metu “werfe zurück’? 

àt-seku “spüre auf? 
pü-baru “schelte aus’ 
pà-ber'u ‘strenue hin’ 
pä-menu ‘gedenke’ 


Së oe 


: ãp-dangalas ‘Bekleidung’; 
: üp-gamas “MuitermaP; 

: äp-maudas “Verdruß’; 

: äp-narsas “Milchner’ ; 

: äp-rasas Beschreibung’; 
: äp-redas ‘Bekleidung’; 

: äp-sarga ‘Hut’; 

` äp-skarda; 


äp-skutös “Abfall; 
ät-bulas rückwärts’: 


: ül-daras ‘offen’; 

: ät-drekis “Tauwelter’; 
: ät-garsis “Widerhall’ ; 
: ät-ilsis "Muße’; 

: ät-karpös ‘Schnitzel’; 


ät-laikas “Überbleibsel’; 


: ät-lankas "Rückbiegung’; 

: ät-Likis “Arbeitspause?; 

: ät-lö$as “Rücklehne’: 

: ät-rakas ‘offen’; 

: ät-rasas “Zuschrift”. 
: pü-ausis "Gegend an den Ohren’; 
` pä-dalis ‘Anteil’; 
: pü-darine ‘Werkzeug’; 


p-ner'u ‘tauche unter’ : pã-daž ieng “Tunke? usw. 
Durch dieses Gesetz kommen wir zu einem teilweisen 
Verständnis der litauischen Verbalbetonung. 


Im litauischen Präsens 


fehlt eine Flexion, die der 


Betonung der indischen sechsten Klasse und dem starken 
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Aorist entspricht. Nehmen wir an, daß es solche Verben 
gab, so hätte aus *sukàva sükava 

*sukàta sükata 

*sukäme sükame 

*suköte sükate 
werden müssen, während 1. Sg. sukü, 2. Sg. sukì, Part. 
I. Pr. Akt. sukäs, Opt. te-sukiö den alten Ton beibehalten 
haben. 

Ebenso heißt es G. Part. Prät. skus, Akk. sùkusį usw., 
für Fsukùsi, vgl. aind. vidusas usw. 

Weiter betont das Fut. die erste Silbe sùksime, sùksite, 
während es aind. däsjäami heißt. Auch hier baben die 
Verben mit dem Wurzelvokal a und e kurzes a und e. 
Es heißt also nèš'u “ich werde tragen’. 

Es ist klar, daß dieses Gesetz jung und spezifisch 
Jitauisch ist. Weitere Fälle des Gesetzes kommen unten 
zur Sprache, 

Während de Saussure dem Litauischen im wesent- 
lichen eine progressive Verschiebung des Haupttones zu- 
schrieb, handelt es sich in Wirklichkeit in der Hauptsache 
wie im Serbischen und im Griechischen um eine rezes- 
sive Wirkung. 

Ich bin nicht sicher, daß damit alle Tonverschiebungs- 
gesetze des Litauischen und Slawischen erfaßt sind. Es 
gibt immer noch Erscheinungen, die eigentümlich be- 
rühren. So betonen im Slawischen die Verben, die der 
indischen ersten Klasse entsprechen, den thematischen 
Vokal. Sie gehen also nach der indischen sechsten Klasse. 
Man sagt Analogiebildung, vielleicht liegt aber auch hier 
eine Tonverschiebung vor. Umgekehrt betonen die For- 
men, die dem Aoristus secundus entsprechen, die erste 
Silbe: serb. rede. 

Alles in allem aber muß man leider sagen: Das Ur- 
lituslawische und auch die heutigen Mundarten haben 
zwar im Prinzip den freien beweglichen Hauptton, wie er 
im Idg. bestand, bewahrt, aber es sind doch soviel Ver- 
schiebungen eingetreten, daß diese Quelle nicht von all- 
zugroßer Bedeutung ist. Dagegen sind die beiden Sprachen 
darin von großem Wert, daß sie uns erkennen lassen, wie 
weit und wie leicht der Ton verschoben wird. 
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118. Durch die Betonung bedingte Lautveränderungen. 
Wie in andern Sprachen hat man auch im Litu-Slawischen 
Veränderungen angenommen, die durch den Akzent be- 
dingt sein sollen, und zwar teils durch den Sitz des 
Haupttones, teils durch die Intonation. Einige dieser Ge- 
setze sind schon behandelt worden. So z.B. die Dehnung 
der Silben im Litauischen, die den Hauptton tragen (8. 
S. 118), und die Verkürzung der Längen in Endsilben, die 
gestoßenen Ton tragen (s. S. 143). Im Öerbischen ist der 
Hauptton sowie die Intonation von sehr starkem Ein- 
fluß auf die Quantität der Vokale (s. H 143), und aus 
den übrigen slawischen Sprachen läßt sich noch viel an- 
führen. 

Außerdem gibt es eine Reihe umstrittener Fälle. 

1. Im Litauischen wird idg. ei und ai im Inlaut 
durch ei und ai, aber auch durch ie vertreten. Ich habe 
IF. 1, 31 dafür den Hauptton verantwortlich gemacht: 
Betonte ei, ai seien zu ie geworden, unbetonte seien ei 
und ai geblieben. Beweisen läßt sich die Regel nicht. 
Man denkt wohl heute eher daran, daß hier Dialekt- 
mischung vorliegt. 

2. Im lit. Auslaut erkenne ich nur ie (i) als Ver- 
treter von idg. ei und ai an, während lit. ai auf idg. ai 
zurückzuführen ist. Anders Nieminen, dem ich aber 
nicht beistimmen kann. 

ə. Im Slawischen ist es fraglich, was aus den Di- 
phthongen oi (ai) im Auslaut geworden ist. Tatsächlich 
erscheint teils é, teils 3. 


€ finden wir: im N. Pi. der mask. o-Stämme vlüci == gr. Glo: 

3. Sg. Opt. Aert = gr. pepoı, keimor; 

mi, ti, si = pol, goi, tol. 

€ finden wir im Lok. Sg. der mask. o-St. vlğeč = gr. olxoı; 

Lok. Sg. der fem. ä-St. ženě = gr. glo, vielleicht Ai. 

Dat. Sg. tebe, sebe, 1. tibi, sibi; 

1. Sg. vědě = ai. vivide. 

Daß hier nicht die Intonation Schuld sein kann, wie 
schon Mahlow, AEO. 103 annahm, beweist der Gegen- 
satz von Lok. oiëeë und 3. Sg. Opt. beri == gr. oikoı und 
keinor mit genau gleicher Intonation. 


Dagegen liegt ein klarer Unterschied vor zwischen 
dem Dat. mine, tebe, sebě, die auf dem Ende betont waren, 
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r. mně, tebe, sebě und den enklitischen Formen mi, si, ti 
== gr. uoi, Gol, oil vor. 

Daraufhin habe ich IF. 2, 351 den Hauptton für 
die verschiedene Behandlung verantwortlich gemacht: Be- 
tontes oí, al sei zu & geworden, unbetontes zu i. Leider 
sind es zu wenig Beispiele. Ausführlich darüber Vondrák? 
BE ré 

4. Im Änschluß an das Vorhergehende habe ich dann 
auch den Gegensatz von 3 und o im Auslaut aus der Ver- 
schiedenheit des Tones erklärt. 


ó, ós, óm sind o geblieben, unbetontes o ist ü ge- 
worden. 


1. -0s, -om finden wir im Nom. Akk, der o-Stämme. Zahlreiche 
Worte waren barytoniert. Aber auch sonst ist der Akzent hier 
zurückgezogen gewesen. Daher ist die Sache ganz in Ordnung. 


2. Die Neutra waren häufig endbetont und daher ist -ọ bei 
ihnen geblieben, 

Soweit sie nicht entbetont waren, mußte -om und -os (es- 
Stämme) zu 2 werden. Eiutweder bekamen nun die Wörter mas- 
kulines Geschlecht oder sie blieben Neutra und bekamen dann wieder 
-0 als Endung. 

Tatsächlich sind mehrere harytonierte Neutra Maskulina ge- 
worden. Vgl. 

abg. darü, s. dâr : gr. dðpov; abg. stand : ai. sthänam; 

abg. trănă : ai. třnam; s. dvör, dvöra : ai, dväram; 

s. mäh, mäha ‘Schimmel’ : ahd. mos n.; 

abg. prachü, s. präh, präha, ai. púrīšam ‘Staub’. 

Ferner die es-Stämme, vgl. H. Pedersen, IF. 5, 73: 

abg. vidu ‘visus’ : gr. etdoç;, abg. divă m. neben divo, divese n.: 

abg. udă m. ‘Glied’, vgl. udesină; abg. jadă “Gift : gr. oidoç; 

abg. (és m. "Wald: gr. &Acoc. 

3. Die erste Plur. idg. -mos war teils betont, teils unbetont. 
Tatsächlich finden wir gewöhnlich mg, im Serbischen und Klein- 
russischen -mó, vgl. s. jèsmo < jesm6, dàmo < damó; klruss. vedemó, 
zovem6, vidimó. 

4. o in abg. jego, togo, r. jegó, togé; dagegen steht ŭ < o regel- 
recht in der 3. P. Sg. und Pl. auf -tă und -ntă. Diese Formen habe 
ich IGr. 4, 103, wie ich glaube, hinreichend erklärt. 

5. Betontes -os ist geblieben in 

gr, mupóç "Weizen, abg. pyro. 

6. Da ich die 3. Sg. auf -tă aus -to erkläre, dieses to aber be- 
tont war, so würde dies eine Ausnahme bedeuten. Man kann aber 
sehr wohl annehmen, daß der Ton hier verschoben war. Im übrigen 
sehe ich nachträglich zu meiner Freude, daß sich auch Fortunatov 
gegen die ganz unmögliche Lehre gewandt, daß abg. -tă aus 8 ent- 
standen sei. Vgl. Arch. f. sl. Phil. 32, 247. 
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So wenig ich verkenne, daß dieser Vorschlag nicht 
alles restlos erklärt, so muß ich doch sagen, er erklärt 
mehr, als alle übrigen Hypothesen. 

5. Nach Zupitza, KZ. 37, 308 soll s, wenn der Ak- 
zent folgte, unter gewissen Bedingungen zu z geworden sein. 

Daher r. glazå "Augen", glazéť “sehen? : d. glas; 

r. mozöl ‘Schwiele’ : gr. ubAwy, ahd. masar; 
r. grozá : lit. grasà “Ekel”. 

119. Silbentrennung. Wie in allen andern Sprachen 
haben sich auch im Slawischen hinsichtlich der Silben- 
trennung starke Verschiebungen vollzogen. Als wichtigste 
Erkenntnis aber kann man es hinstellen, daß das Ur- 
slawische zu einer gewissen Zeit einmal nur offene Silben 
im allerweitesten Sinne gekannt hat, d. h. in der An- 
ordnung der Laute nach der Schallfülle stand der schall- 
kräftige Laut am Ende. Infolge dieses Gesetzes, das seit 
langer Zeit bekannt ist, treten im Urslawischen zahlreiche 
Veränderungen ein, die die Sprache wesentlich umgestalten. 

1. Für den Auslaut gilt bekanntlich das Gesetz, daß 
alle Konsonanten abfallen, d. h. daß überall offene Silben 
entstehen. Dasselbe gilt aber auch für den Inlaut. 

2. Die Gruppen er, or, el, ol +- Konsonant werden 
zu einer Lautgruppe mit offenen Silben umgestaltet, russ. 
zu oro, olo, südslaw. zu rā, lð usw. 

Eine einheitliche Lautgestalt für das Urslawische ist 
kaum zu erschließen. 

3. Die Gruppen Vokal + Nasal + Konsonant werden 
zu Nasalvokalen. 

4. Die diphthongischen Verbindungen ei, oi, eu, ou 
werden zu Monophthongen, bzw. eu wird zu ju. 

So ist im Urslawischer: das Prinzip der offenen Silben 
in einer Weise durchgeführt, wie wir es in keiner andern 
Sprache finden. 

Wir können aber noch etwas anderes ermitteln, vgl. 
Hermann S. 317. 

1. In der Gruppe Vokal + r+ v, z. B. *derwo, tritt 
die Metathesis ein, russ. derevo, also sprach man *der-wo, 

2. Dagegen zog man in den Verbindungen Liquida 
oder Nasal 4 j beide Laute zur folgenden Silbe, da sonst 
Nasalvokal bzw. Umstellung hätte entstehen müssen. 
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Es heißt aber abg. ze-mlja ‘Erde’; lo-mljọ ‘ich breche’; 
1. Sg. chva-ljg “ich lobe’; ste-njo “ich seufze”. 

3. Für die Verbindung wj gibt das Slawische zwei 
Entwicklungen. 

‚ Es heißt abg. jr ‘Oheim’ < *au-jos, plju-jo “ich spei < 
*pjeu-jö, aber sta-vljọ ‘ich stelle. In diesem Fall gibt es Ver- 
schiedenheiten auch sonst, Siehe darüber unten. 

4. Konsonantengruppen werden in weitgehendem 
Maße vereinfacht. Das beruht zweifellos darauf, daß Kon- 
sonanten im Silbenauslaut nicht sprechbar waren. Daher 
führt man abg. pleto “flechte = 1. plecto in der Tat am 
besten auf plek-tö zurück. Aber daß diese Form idg. war, 
läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es kann zwischen 
k und t auch ein Vokal (%) gestanden haben, wie dies für 
abg. ime ‘Name’ < *unamen sicher ist. 

Auf weitere Fragen gehe ich nicht ein. Man kann 
aber sehr gut sehen, wie auch in der Entwicklung der 
einzelnen slawischen Sprachen immer wieder das Prinzip 
der offenen Silben zum Durchbruch kommt. 


120. Satzakzent. Über den Satzakzent des Litu- 
Slawischen ist an dieser Stelle nichts weiter zu bemerken. 
Die Fragen werden später im Zusammenhang behandelt 
werden. 


Zwölites Kapitel. Das Armenische.') 


121. Der armenische Akzent. Wir kennen das Ar- 
menische etwa aus dem 5. Jahrh. n. Chr. Der Hauptton 
liegt in dieser Zeit auf der letzten Silbe des Wortes. Das 
ist aber nicht etwa die letzte Silbe des idg. Wortes, son- 
dern es ist infolge eines stark exspiratorischen Akzentes 
jede letzte Silbe eines mehrsilbigen Wortes abgefallen. 

Bei der Lehre, daß die letzte Silbe des Wortes be- 
tont ist, werden aber auslautende Liquida und Nasale, 
die doch eine Silbe zu bilden scheinen, nicht mitgerechnet. 

Der Akzent ist stark exspiratorisch, und damit steht 
das Auftreten von Spiranten im engsten Zusammenhang. 


1) Ich habe nicht die Überzeugung gewonnen, daß Armenisch 
und Albanesisch irgendetwas zur Erschließung des idg. Akzeııtes bei- 
tragen. Da ich mich mit diesen Sprachen wenig beschäftigt habe, 
so fasse ich mich ganz kurz, 

12* 
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Über die Silbentrennung im Armenischen vgl. E. Her- 
mann 327 ff. 


122. Der armenische Hauptton. ż, «, e, oi, ea bleiben 
nur in den ursprünglich vorletzten Silben unverändert, 
werden aber in den vorausgehenden Silben geschwächt 
oder ausgestoßen. Deshalb muß "demnach für das Ar- 
menische in früher Zeit eine Betonung der vorletzten Silbe 
in dem noch unveränderten idg. Worte, wie im Polnischen 
etwa, angesetzt werden. Wie diese Betonung aus der idg. 
entstanden ist, ist völlig unklar. Ich bin mit dem Ar- 
menischen nicht vertraut und kann daher nichts weiteres 
sagen. 


Dreizehntes Kapitel. Das Albanische. 


123. Allgemeines. Über den Akzent des Albanischen 
kenne ich keine besondere Untersuchung, Zweifellos ist 
er stark exspiratorisch, was sich auch in dem Ausfall oder 
der Schwächung von Vokalen zeigt, sowie in dem Auf- 
treten zahlreicher Spiranten. In dem Werke von Pekmezi, 
Grammatik der albanesischen Sprache, Wien 1908 finden 
wir allerhand bemerkenswerte Mitteilungen über das Ver- 
hältnis von Akzent (Ton) und Quantität, das Verhältnis 
in der Stärke der Silben untereinander und manches 
andere. 


Über die Silbentrennung vgl. Hermann 340. Nach 
ihm stellt sich das Albanische zu den Sprachen, die ge- 
schlossene Silben sehr gern öffnen, wenn es auch nicht 
so weit geht, wie das Urslawische. 


124. Der albanische Hauptton liegt vielfach auf der 
vorletzten Silbe, aber es kommt sowohl Betonung der 
letzten wie jeder andern Silbe vor. Letzteres beruht z. T. 
darauf, daß der Ton in der Fiexion der Nomina und 
Verba auf derselben Silbe bleibt, die ihn im Nom. Sing. 
und in der 1. P. Sg. Präs, trägt. 


Anderseits enthält das Albanische zahllose Fremd- 
wörter, die z. T. ihren Ton beibehalten haben mögen. 

Für uns kommen nur die nicht sehr zahlreichen 
indogermanischen Bestandteile in Betracht. 
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Wenn alb. Zeta acht" wirklich dem idg. oktö entspricht, so wäre 
der alte Ton erhalten geblieben. 


Aber andere Fälle weisen auf eine Zurückverlegung 
des Tons auf die erste Silbe. l 

So z. B. motrə : ai. mätä; avut “Dunst : ai. abhram ? ?; bapa : 
gr. pakóç; ah “Buche : gr. Aën, 

Wer untersuchen wollte, wie sich der albanische 
Hauptton entwickelt hat, müßte natürlich erst einmal ein 


neues etymologisches Wörterbuch und eine neue Lautlehre 
schreiben. 


Vierzehntes Kapitel. Das Indische. 


125. Geschichtliches und Literaturübersicht. Unsere 
wichtigste Quelle für die Erschließung der indogermanischen 
Betonung ist und bleibt das Indische. Nicht nur, daß 
wir hier eine Fülle alter akzentuierter Texte besitzen, 
nein, auch die Grammatiker berichten ausführlich über 
den Akzent und geben die Regeln der Betonung an. Dazu 
kommt, daß das Indische den Sitz des Haupttones im we- 
sentlichen unverändert erhalten hat. 

Die Beschäftigung mit dem Akzent wurde durch Böhtlingks 
oben, § 5. erwähnte Arbeit eröffnet, 

Ihr folgten weiter an größeren Arbeiten: 

Aufrecht, De accentu sanscritico. Particula prima. Bonn 
1847, rez. von Benfey, GGA. 1848, S. 1995 (Kl. Schr. 1, 109 ff); 

Haug, Über das Wesen und den Wert des wedischen Ak- 
zentes. München 1874; 

R. Garbe, Das Akzentuationssystem des altindischen Nominal- 
kompositums, KZ. 23, 470 ff.; 

F. Knauer, Über die Belonung der Komposita mit æ priva- 
iivum im Sanskrit. KZ. 27, ID: 

J. N. Reuter, Die altindischen Nominalkomposita, ihrer Be- 
tonung nach untersucht. KZ. 31, 157 ff., 485 ff.; 

E. Leumann, Die Akzentuation der Çatapatha-Brāhmaņa. 
KZ. 31, 22 f.: 

G. Burchardi, Die Intensiva des Sanskyt und Awesta, I, 1892. 

Dazu kommen natürlich die Handbücher, vor allem Whitneys 
altindische Grammatik hinsichtlich des tatsächlich Vorhandenen, wäh- 
rend Wackernagel in dem ersten Band seiner Altindischen Gram- 
matik 281 eine zusammenfassende Übersicht mit vollständigen Li- 
teraturangaben bietet. 

Einzelne Probleme behandelt J. Wackernagel, Akzent- 
studien. I, Göttinger Nachr. d. Ges. d. Wiss. 1909, 50 f£., II, 1914, 20 f. 
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126. Die Quellen des indischen Akzents. Zunächst 
kennen wir den indischen. Akzent durch zahlreiche ak- 
zentuierte Texte, nämlich sämtliche Samhitas, dann das 
Taittirijabrähmana nebst dem zügehören Äranjaka, das 
Satapathabrähmana (mit Einschluß der Brhadaranjaköpani- 
sad) und (voll von Fehlern) der Suparnädhjäja. Es sind 
dies alles heilige Texte, und es erklärt sich dadurch die 
Zeichensetzung, wie ja auch die katholische Kirche den 
Vulgatatext, die orthodoxe den altbulgarischen Bibeltext 
frühzeitig mit Zeichen versehen hat. In diesen Texten 
herrschen verschiedene Akzentuierungssysteme (e, u.). 

Weiteres erfahren wir nun durch die Grammatiker, 
nämlich « Panini, der sicher noch lebendigen Akzent kannte, 
die Erklärer des Pänini, die Prätisakhjen, das Bhäsikasutra, 
die Siksas und speziell über den Sitz des Hauptakzents 
im einzelnen Wort die Unädi- und bes. die Phitsutren. Die 
jüngern Grammatiker, Kätantra usw., lassen die Akzen- 
tuation, weil der Sprache ihrer Zeit fremd, völlig bei- 
seite.» Wackernagel, Aind. Gramm. 283. 

Die indischen Grammatiker unterscheiden drei Ak- 
zente: 1. den Udaäita, d.h. «der gehobene», d.i. der Haupt- 
ton (Zeichen ’). 

2. Den Svarita. Die Grammatiker und auch die Hand- 
schriften unterscheiden davon zwei Arten: 

a) Den eigentlichen Svarila. Dieser ist ein Nachton, 
der dem Udälta unmittelbar folgt. Das Zeichen ist‘. Man 
schreibt also im Indischen vřkàs. Ob dieser Ton eine 
sprachgeschichtliche Bedeutung hat, ist fraglich. 

b) Den angestammten oder konstanten Svarita. Schon 
die Inder haben erkannt, daß dieser Svarita nur dann 
steht, wenn dem svaritierten Vokal ein / oder v voraus- 
geht, z. B. rathjàm, svr "'Himmel’. Derartige Verbindungen 
sind aber aus Zja, úvà entstanden. Bei Unterdrückung 
der höchsten Erhebung der Stimme blieb das Absteigen 
der Stimme übrig. Bis zu einem gewissen Grade läßt 
sich also der angestamımte Svarita seiner Natur nach dem 
griechischen Zirkumflex vergleichen, 

ð. Alle andern Silben sind «nicht gehoben», anudätta, 
doch geben die Grammatiker und zum Teil die Hand- 
schriften auch hier noch Unterschiede. 
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a) «Laut Pan. 1, 2,40 hat den tiefsten Ton die dem 
Hauptton (Udätta oder Svarita) unmittelbar vorausgehende 
Silbe.» Wackernagel $ 249. Daß auch die weiteren 
vorausgehenden Silben denselben Ton hatten, wird nicht 
ausdrücklich gesagt, und ist mir zweifelhaft. 

b) «Die dem Svarita folgenden Silben haben alle die 
gleiche Tonhöhe, höher als der Vorton, tiefer als der 
Udätta.» Wackernagel $ 249. Oldenberg, Die Hymnen 
des Rgveda 1, 485. 

Für sprachgeschichtliche Zwecke sind diese Unter- 
scheidungen vorläufig wertlos. 

Über den Gegenton siehe weiter unten. 

Die Art, wie der Ton in den indischen Handschriften bezeich- 
net wird, ist verschieden. Es gibt mehrere Methoden, über deren 
Herkuntt und Verhältnis zueinander wir noch nichts wissen. 

Eine der griechischen und unsrer Art entsprechende Weise 
findet sich im Satapathabrähmana, wo nur der Hauptton, und zwar 
mit einem horizontalen Strich unter dem Buchstaben bezeichnet wird. 
Da mit diesem Zeichen sonst die am tiefsten liegende Silbe bezeichnet 
wird, so könnte immerhin in diesem Sprachgebiet die haupttonige 
Silbe tief gesprochen sein. — Im großen und ganzen stimmt der so 
bezeichnete Sıtz des Haupttons mit dem überein, den wir sonst 
kennen. Doch finden sich gewisse Abweichungen, die Wacker- 
nagel, Aind. Gr. 1, 294 angibt. Eine davon scheint mir zweifellos 
alt zu sein. 

Das gewöhnlichste Bezeichnungssystem der vedischen 
Handschriften läßt die haupttonige (udättierte) Silbe ohne 
Zeichen, die Silbe vor ihr bekommt einen Strich unter, 
die Silbe nach ihr einen Strich über der Silbe. Es ist 
wohl denkbar, daß mit diesem graphischen Bilde die 
musikalische Bewegung innerhalb des Wortes dargestellt 
wurde. 


127. Das Wesen des Akzents. Musikalisch oder 
exspiratorisch? «Der Akzent, den wir aus diesen 
Quellen kennen lernen», sagt Wackernagel, Aind. Gramm. 
8 244, «ist ein wesentlich musikalischer. Die Theoretiker 
sprechen immer nur von dessen Höhe, nie von dessen 
Stärke; dem entspricht der Terminus udätla eig. hoch, 
hervorragend’, womit der Hauptton bezeichnet wird. Auch 
in der heutigen Rezitation vediecher Texte ist, soweit sie 
auf den Akzent Rücksicht nimmt, nur die Stimmhöhe 
abgestuft.» Daß das exrpiratorische Moment bis zu einem 
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gewissen Grade nicht gefehlt hat, ist nach den oben ge- 
gebenen Ausführungen selbstverständlich.. Aber ich muß 
es bezweifeln, daß es nachzuweisen ist. Der Lautwandel 
von dh, bh zu h (Wackernagel $ 218) beweist nichts für 
exspiratorischen Akzent. Ebensowenig kann ich mich 
davon überzeugen, daß die Akzentuation des Satapatha- 
brahmäna (Wackernagel $ 252) auf einen solchen hinweist. 

Der Hauptton lag also im Indischen ursprünglich 
hoch, wie es auch wohl im Indogermanischen war, da 
die gleiche Erscheinung vom Litauischen, Serbischen, 
Griechischen und Schwedischen vorausgesetzt wird. Aber 
diese Betonung ist nicht überall bewahrt, wie aus den ver- 
schiedenen Darstellungen der Betonung hervorgeht. Im 
Rigveda und einigen andern Texten wird die Svaritasilbe 
durch einen Strich über der Linie, die Anudattasilbe durch 
einen Strich unter der Linie bezeichnet, während die 
Udättasilbe nicht besonders hervorgehoben wird. Daraus 
darf man wohl schließen, daß sie in der Mitte lag. Im 
Sämaveda hat man dagegen die Zahlen 1, 2, 3 angewendet. 
Die Udättasilbe bekommt die Zahl 1, war also die höchst- 
betonte. Auf ähnliches weist es, wenn in der Maiträjan? 
samhitä und im Kathaka die Udättasilbe einen senkrechten 
Strich über der Linie erhält. Im Sutapathabrähmana 
schließlich wird nur der Hauptton durch denselben ho- 
rizontalen Strich unter der Linie bezeichnet, der sonst 
den Anudätta ausdrückt. Vielleicht darf man daraus schlie- 
ßen, daß hier die Haupttonsilbe tief lag. Derartige Ver- 
schiedenheiten brauchen nicht Wunder zu nehmen. Unter- 
scheidet sich doch die norddeutsche und die süddeutsche 
Aussprache dadurch, daß dort die hauptbetonten Silben 
hoch, die schwachbetonten tief liegen, während es im 
Schwäbischen gerade umgekehrt ist. 

Die allgemeine Natur der indischen Betonung läßt 
sich auch dadurch bestimmen, daß Veränderungen der 
Vokale in «unbetonten» Silben nicht vorkommen, und 
daß Wort- und Versiktus nicht zusammenzufallen brauchen. 

Alles das weist auf eine wesentlich rusikalische Be- 
tonung hin. 


128. Intonation. Von dem Unterschiede der Silben- 
betonung ist bei den Grammatikern nur ein Fall über- 
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liefert, die sogenannte Piuti, d. h. die Dehnung eines Vo- 
kals auf den Umfang von drei Moren. Diese Dehnung 
tritt in der Hauptsache nur in Endsilben auf, vgl. Wacker- 
nagel, Ai. Gramm. 1, 297: «Verwendet wird die Pluti 
im liturgischen Vortrag und in solcher mündlichen Rede, 
bei der die Stimme gesteigert wird, wie Frage, Ruf, Gruß». 
Bezzenberger hat BB. 15, 296 ff. die plutierte Betonung 
der Vokative auf -@ verglichen mit der Betonung des Vo- 
kativs im Lettischen, wie zienig. Nach Hanusz, Be- 
tonung der Subst. im Kleinruss. 36 wird beim lauten 
Nachrufen ebenfalls die letzte Silbe eines Vokativs gedebnt, 
so daß sie betont zu sein scheint, z. B. pantčğ, und das 
gleiche gilt, wie ich aus eigener Beobachtung bestätigen 
kann, im Serbischen, wo man Rufe wie Nedelkö mit ge- 
hobener letzter Silbe hört, während sonst die Endbetonung 
ganz unbekannt ist. 

Sonst aber finden wir keine Nachrichten über den 
Silbenakzent. Daß wir daraus schließen dürfen, zur Zeit 
der Grammatiker sei eine solche Betonungsverschieden- 
heit nicht mehr vorhanden gewesen sind, scheint mir 
zweifelhaft. Wer hört denn unsere Silbenakzente? 

Jedenfalls können wir mit Hilfe der vedischen Metrik 
nachweisen, daß damals noch Unterschiede in den Silben 
vorhanden waren, die wir idg. Verschiedenheiten gleich- 
setzen können. 

Es war schon seit langem aufgefallen, daß gewisse 
Vokale im vedischen Verse häufig den Wert zweier Silben 
haben, d. h. die Verse sind so, wie sie überliefert sind, 
um eine Silbe zu kurz, werden aber normal, wenn man 
den bestimmten Vokal in zwei auflöst. Vgl. A. Kuhn, 
Btr. z. vergl. Spr. 4, 180. Schon Scherer, Zur Gesch. d. 
deutschen Sprache benutzte diese Erscheinung zur Er- 
klärung der germanischen Auslautsgesetze, während Bez- 
zenberger, Gött. gel. Anz. 1887, S. 415 sie kurz mit 
dem griech. Zirkumflex verglich. Diese Ansicht bestätigte 
sich bei näherer Untersuchung, und es stellte sich heraus, 
daß sich diese zweisilbige Geltung der Vokale da findet, 
wo wir im Litauischen schleifende Betonung und im Grie- 
chischen den Zirkumflex antreffen. Vgl. Hirt, IF. 1, 5ff. 
Damit war der Beweis geliefert, daß das Altindische die 
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beiden idg. Intonationen gekannt hat. Die Fälle sind 
jetzt noch einmal genau untersucht und zusammengestellt 
von H. Oldenberg, Die Hymnen des Rigveda 185 ff. 


Anm, Die Überdehnung findet sich vornehmlich in folgenden 
Fällen: 

1. Gen. Plur. auf Am = gr. Aix, lit. -@. 

2. Abl. Sg. auf - = lit. -ö, slaw. -a, gr. kakuıc. 

3. N. V. Pl. der männlichen a-Stämme auf -4s. Der Zirkum- 
flex ist sonst nicht bezeugt, da die Form im Griech. und Lit. fehlt, 
im Germanischen aber nichts beweist, Indessen ist aus andern 
Gründen der Zirkumflex durchaus wahrscheinlich, da hier eine kon- 
trahierte Form vorliegt. 

4. N. A. PI. der weiblichen «Stämme auf -4s, entsprechend 
lit. -ös. 

5. N. A. Pl. Fem. auf Ze, lit. Nom. näktis. 

6. N. Du. Fem. auf 6 Die Form hat im Litauischen Stob- 
ton geri. 

Etwas unsicher sind: 

7. Instr. Pl. auf -äis. Die zweisilbige Messung ist zwar nicht 
durchaus sicher, sie wird aber durch lit. krastais nahegelegt. Aber 
es ist unsicher, ob die Formen alt sind. 

8. Nominative auf -@, -mä, -vā von Stämmen auf -an, -man, 
-van sowie -tä von solchen auf -tar sind zwar zweifelhaft, sie würden 
aber an lit. vanduö, akmuö, dwkt& ihre Entsprechung finden. 

9. Das di des Dat. Sg, von asmäti «kann als zweisilbig gelten». 
Es entspricht gr. dei. 

10. Die Akkusative gäm, dëm entsprechen gr. Bv, Zä, der 
Akk. Plur. gâs dem gr. Bue, Akk. panthäm, ksäm ist wie djam auf- 
zufassen. 

11. Gen. Sg. veg entspricht lit. agnies, und der Gen. gös läßt 
sich mit lit, sunaŭs vergleichen. 

12. Die Pronominalformer: mdm und vám, die häufig zweisilbig 
gemessen werden, enthalten offenbar die Partikel am und sind ein 
Kontraktionsprodukt. 

13. «Zweisilbig kann das d des Konjunktivs gemessen werden.» 
Die Fälle sind aber nicht ganz sicher und sind nach meiner Auf- 
fassung auch nicht berechtigt. 

14, Zahlreich sind die Fälle, in denen Flexionsformen der 
Wurzelnomina pä, dä, dhä, sthā, jā usw. zweisilbig gemessen werden. 
Öldenberg vermutet ganz richtig, daß hier die zweisilbige Messung 
vom Nom. Gen. Pl. ausgegangen ist. 

15. «Nicht unwahrscheinlich ist zweisilbiges â in mahän, mög- 
lich auch in kavi$män.» Diese Fälle sind zunächst dunkel. 


Wenn man demnach ganz unbefangen die Aus- 
führungen Oldenbergs zugrunde legt, so sieht man, daß 
sich fast überall die zweisilbige Messung begründen läßt. 
Nur die Punkte 6, 13 und 15 stimmen nicht. Ander- 
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seits entsprechen die Fälle, in denen keine zweisilbige 
Messung stattfindet, im allgemeinen den griech. Endungen 
mit Akut. 

Auffällig ist vielleicht, daß sich keine zweisilbige 
Messung bei den Optativen auf -ës und -ët nachweisen läßt. 

Wie lange sich der Unterschied erhalten hat, wissen 
wir nicht. Johansson hat Or. Congr. 8, II, 161; 183 
nachzuweisen versucht, daß gewisse mittelindische Laut- 
erscheinungen aus dem Unterschied gestoßener und ge- 
schleifter Betonung zu erklären seien. 

Außerdem gibt es noch andere Silbenakzente, näm- 
lich den sogenannten Svarita, der aber nichts mit dem 
Idg. zu tun hat. Es handelt sich um eine Sonderent- 
wicklung des Indischen. 


129. Silbentrennung. Der zwischen zwei Vokalen ste- 
hende einfache Konsonant gehört zur zweiten Silbe. 
Ebenso Doppelkonsonanten, wenn der zweite ein Sibilant 
oder Halbvokal (j, r, Lal ist, z. B. also a-kšáram das 
Unvergängliche, die Silbe’. 

Andere Konsonanten werden dagegen getrennt, z. B. 
sap-täs. 

Eine Verschiebung der Silbengrenze, ähnlich wie sie 
in andern Sprachen eingetreten ist, läßt sich aus An- 
gaben der Grammatiker erschließen. Nach Pan. 8, 4, 46 ff. 
wird ein auf r oder h folgender Konsonant (doch nicht 
ein Sibilant, dem ein Vokal folgt) und ein auf einen 
Vokal folgender erster Konsonant einer Gruppe verdoppelt, 
z. B. arttha, jihmmd-, aggni-. Es handelt sich hier zweifel- 
los darum, daß ein Teil des zweiten Konsonanten zur 
ersten Silbe gezogen wurde, daß man also art|tha, put|tra 
sprach. Vgl. noch die weitern Bemerkungen von Wacker- 
nagel § 98. Es folgt aber auch daraus, daß die Laut- 
gruppen wie gn ursprünglich die Silbe anlauteten. 

Wenn andere Grammatiker als Pänini diese Erschei- 
nung leugnen, so folgt daraus nur, daß sie örtlich be- 
schränkt war. Zweifelloeg hängt mit dieser Erscheinung 
der mittelindische Wandel von Konsonantengruppen zu 
Doppelkonsonanten zusammen. Wenn sarpd ‘Schlange’ 
mind. zu sappa wird, so führt der Weg über sarp-pa. Vgl. 
noch Hermann 253. 
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130. Der Hauptton und seine Verschiebung. Die ein- 
gehende Untersuchung der indischen Wortbetonung hat 
ergeben, daß wir in ihr ein im allgemeinen treues Ab- 
bild des idg. Haupttones zu sehen haben. Immerhin gibt 
es doch eine Reihe von einzelnen Fällen, in denen im 
Indischen der Hauptton verschoben ist, und außerdem, 
wie mir scheint, ein allgemeines Tonverschiebungsgesetz. 


A. Einzelne Veränderungen. Vgl. Wacker- 
nagel, Ai.Gr. 2, 22d und dazu Bartholomae, IF. Anz. 
20, 162., 

1. Die Präsentien auf die betonen das á. Es heißt aber 
gáččhāämi “ich gehe’, jáččhati “hält fest’, júččkatťř “entfernt sich’. In 
den ersten beiden Fällen geht o auf m zurück, das unbetont war. 
Vgl. Bartholomae a. a. O. 


2. Ebenso ist der Ton verschoben bei Verben, die ein a vor 
j aus ə haben, wie dhájati ‘saugen? für *dhajdti, vgl. selb. dòjiti, 
got. daddjan. Vgl. Hübschmann, Das idg. Vokalsystem 22. Ebenso 
pdjatd ‘schwellen, fett machen? : pinds; hvdjati “rufen? : hütds. 

3. Eine Reihe von Verben der dritten Klasse betonen den Re- 
duplikationsvokal. 

So tisthati, jihite, dädhämi, 3. Pl. dddhati, dädämi, 3. Pl. dá- 
dati usw. Vgl. Whitney § 661 ff. 

Ich nehme an, daß hier die 3. P. Plur. von Ausschlag gewesen 
ist, in der der Ton mit Recht auf der ersten Silbe ruhte. Vgl. 
dadhmäs, dhatthá, aber dädhati und danach dann 3. Sg. dddhäti 
und weiter 2. Sg. dddhäsi, 1. Sg. dädhämi. Vgl. auch 3. Pl. Med. 
dädhatö und 1. Pl. dädhmahl, dádhvahé. 


4. Daß sich Ableitungen nach dem Grundwort richten, ist 
ohne weiteres verständlich. 


5. Vereinzeltes, Statt ved. saptd, gr. &nrd, got. sibun heißt es 
klass. säpta. Statt ved. astäu heißt es klass. dstäu. Offenbar haben 
hier páýča, ndva, ddsa eingewirkt. Ved. saptd, idg. zept hat seinen 
Akzent offenbar von idg. ok’töz. 


Es mag noch einige andere derartige Fälle geben. 


B. Das Tonverschiebungsgesetz. Neben diesen 
einzelnen Fällen gibt es aber noch eine ganze Reihe von 
Wörtern, in denen der indische Hauptton nicht zu den 
Ablautsverhältnissen und der sonstigen Betonung des In- 
dischen stimmt. Mir scheint, ähnlich wie in andern 
Sprachen, der Hauptton verschoben zu sein, und zwar 
scheint in drei- und mehrsilbigen Oxytonis der Ton auf 
die vorletzte Silbe zurückgezogen zu sein, wobei wohl noch 
besondere bisher unbekannte Bedingungen gewirkt haben. 
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1. Sehr charakteristisch sind die Zahlwörter. Die 
einsilbigen 3 und 6 betonen die Endungen, die zweisilbigen 
4 und 5 nicht. 

Vgl. tri-bhis sad-bhis aber datür-bhis pandd-bhis 
tri-bhjäs Sad-bhjäs Catür-bhjas panld-bhjas 
tri-gU  Saf-sü Catür-su panld-su. 

Vgl. auch $asthas, aber saptä-thas. Freilich auch daturthäs 

gegenüber abd, viordo, was einem ai. datürthas entsprechen würde. 

2. Ferner finden wir beim Pronomen: 


ebhis übhis gegenüber amibhis amübhis 


ēbhjás ābhjás amihhjas amübhjas 
esam üsdm amisäm amüsäm 
ēšú Ge amiiu amisu 
asmäi asjä amúšmāi amüsjdi 
asmäs asjds amúšmāt amüsjäs 
asjd asjds amüsja amüsjäs 
asmin asjdm amismin: amüsjam. 


3. Die konsonantischen Stämme nehmen in zwei- 
silbigen Formen den Ton auf die Endung, in dreisilbigen 
nicht. Es heißt also: 

I. prä aber I.D. Abl. Du. pitzbhjäm 
D. püre PL l, pitrbhis 
G. L. Du. pitrös D. Pl. pitfbhjas 
Lok. pitr su. 

Ist das Wort immer dreisilbig, so betont es die vor- 
letzte Silbe, auch wenn diese Schwundstufe zeigt. Vgl. 

marit, maritas; vidväan ‘wissend’, I. vidüsa, D. viduse und 
Fem. vidüsi. 

4. Sehr bemerkenswert ist das Verhalten von Ein- 
silblern und dazugehörigen Komposita. 

Es beißt padd aber dvipddä 


padé dvipdde 
padäs dvipädas 
padam dvipddäanı 


und entsprechend betonen die Infinitive auf 6 wenn sie 
zweisilbig sind, das &, sonst die vorletzte, z. B. 
drse : sęą-dýsē, Juje : sąjújē, 
bhuje : nir-dje, bhuve : sam-tdhö, ‚ 
mude: ati-kräme, aber pra-mé, srad-dhe. 
Ebenso heißt es: 
drsi, aber sq-dfsi, budhi, aber sańčákši. 
5. Die Adverbia auf -tas tragen öfter bei Zweisilbig- 
keit den Ton. Vgl. 
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ai, Gd, gr, Evröc, Extöc, ai. matids, Ariide, nastäs; 

aber pärdtas, anjätas, sarvdtas, abhiias, paritas. 

Allerdings heißt es einerseits dtas, tdtas, jdtas, kútas und ander- 
seits mukhatds, agratds, rbhutds, šīršatás. 


6. Die mit Suffix -tra- gebildeten Neutra betonen teils 
die erste, teils die letzte Silbe. Im letzten Fall sind sie 
zweisilbig. Dreisilbige betonen die vorletzte. 

Vgl. astrdm krniátram räsirdm pavitram 

kSatrdm khanitram S$astrdm bharitram 


däträim čarítram  śāstrám bhavitram 
dèštrám janitram stölrdm sanitram. 


7. Dasselbe gilt von den Bildungen auf -thá-. 

Vgl. gāthás Caräthas nilhäm jajdthas 

bhrihäs tvēšáthas jūthám učátham 
ukthäm prāņnáthas rikthäm vidátham 
tirthäm pröthdtas ajätham u. a. 

8. Von Bildungen auf -ni finden sich sechs Paroxytona gegen- 
über drei unbetonten: 

ardnis, avdnis, ašánis, išánis, dhamdnis, daränis, aber käipants, 
djötanis, vartanis. 

Dem reihen sich Fälle an wie 

turvänis, bhurvdpis, jugurvänis, tuturvänis, dadhrövänis, su- 
Sukvänis, arharisvänis. 

9. Die Betonung jà, wà die auf -Ga, geg zurückgeht, dürfte 
in den meisten Fällen auf alte Endbetonung zurückgehen. Es hieß 
einmal *rathija, woraus rathljäa. 

10. Die 3. Pl. Präs. Med. heißt dvigátē. Da das a hier auf a 
zurückgeht, so muß es unbetont gewesen sem, und das 2 trägt sonst 
den Ton. Es ist ganz auffällig, wie überhaupf. in der medialen 
Flexion zweisilbigen Formen mit Endbetonung dreisilbige mit Be- 
tonung der vorletzten Silbe gegenüberstehen. 

Vgl. Se: ivdhe; ige: ijåthē; 

itë : ijåtē; 2. Pl. idhve : imähe, ijátē. 

Ebenso heißt es in der 3. Sg. Imp. Med. dugdhäm in der zwei- 
silbigen Form, aber duhätäm, duhdtäm in der dreisilbigen. 

Daß die Betonung in der 3. Pl. Med. ursprünglich auf dem 
Ende lag, dafür dürften noch einzelne «unregelmäßig» betonte For- 


men sprechen, wie ved. sahate und duhate, sowie vielleicht got. 
haitanda. 


Es gibt natürlich auch Fälle, in denen dreisilbige 
Wörter endbetont bleiben. Trotzdem scheint mir die Tat- 
sache der Tonzurückziehung unverkennbar zu sein, wenn 
auch vielleicht noch eine besondere Bedingung festgestellt 
werden mul. 
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Anm. J. Wackernagel hat Akzentstudien I, Nachrichten d. 
Gött. Ges. d. Wiss. 1909, 50 ff. ein Gesetz nachzuweisen versucht, 
daß Oxytona auf -u bei sekundärer Ableitung den Ton an die erste 
Silhe eines normalerweise unbetonten Suffixes abgeben können. Er 
stützt sich dabei auf purü-tämas ‘viel’ und vanku-idras “beweglicher”. 
Ich möchte darin eher Fälle für mein Gesetz sehen. Vgl. gr. ef, 
tepóç und ai. ultamds “höchster. 


131. Gegenton und Nebenton. Neben dem Hauptton 
steht in mehrsilbigen Wörtern und namentlich in Spra- 
chen mit musikalischer Betonung sehr gewöhnlich ein 
Nebenton oder Gegenton, über den leider meist die Über- 
lieferung schweigt. Im Indischen sind in einigen wenigen 
Fällen zwei Akzente überliefert, vgl. Wackernagel, Ai. 
Gr. 1, § 245e, 250, 253c und vor allem E. Leumann, 
Die Accentuation des Gatapatha-Brahmana, KZ. 31, 25 ff. 

Die Fälle sind folgende: 

1. Die Infinitive auf -iavai, z. B. ötavat, hántavāí, dijätaväl,, 
Gpabhartavät. 

Zweifellos sind diese Infinitive zusammengesetzt. 

2. In reduplizierten Verben (Leumann S. 25) bälbaliti, prajt- 
Janajizet. 

3. In Kompositis wie $ubhähpäti “Herrin des Schmucks’, djäavs- 
prihivi “Himmel und Erde’, &kacaträrjsdt, Ekasaptatis und andere. 

Leider ist mit diesen Angaben nichts weiter anzu- 
fangen. 

Bei den nicht haupttonigen Silben unterscheiden die- 
indischen Grammatiker mehrere Grade der Betonung. 

Auf den Hauptton folgt nach den Angaben der Gram- 
matiker stets der Svarita, dessen eigentlicher Wert in den 
einzelnen Handschriften und den entsprechenden Sprach- 
gebieten verschieden war. Nach Pän. 1, 2, 31 ist es 
die Verbindung des Udätta mit dem Anudätta, d.h. da- 
nach würde die Stimme herabsinken, und insofern hätte 
der Svarita eine gewisse äußere Ähnlichkeit mit dem griech. 
Zirkumfiex. 


132. Lautveränderungen durch den Sitz des Haupttones 
bedingt. Daß der Hauptton Lautveränderungen im In- 
dischen hervorgerufen hat, ist nicht sicher zu erweisen. 

l. Nach Wackernagel, Ai. Gr. $ 218 soll der 
Wandel von dh, bh zu h hinter unbetontem (oder wenn 
der Anlaut betroffen ist, vor unbetontem) Vokal eingetreten. 
sein. Ich bin nicht völlig überzeugt. 
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2. Bedeutend wichtiger ist die Frage, ob das sogenannte 
ə indogermanicum, das im Indischen normalerweise als i 
erscheint, bei sekundärer Betonung zu a wird. Phonetisch 
ist gegen diese zuerst von Fick, BB. 3, 158, GGA. 1880, 
420, de Saussure, Mém. 176ff. ausgesprochene Ansicht 
nichts einzuwenden. Dafür auch H. Pedersen, KZ. 36, 
76ff. und Wackernagel, Ai. Gr. 1, $ 5. Ich vermag 
auch hier keine beweisenden Fälle zu entdecken. 

Diese Annahmen helfen uns auch nicht weiter. 


133. Satzakzent. Eine umfassende Bezeichnung des 
Satzakzentes finden wir im Indischen ebensowenig als in 
andern Sprachen, aber doch bietet die indische Bezeich- 
nungsweise mehr Anhaltspunkte als die andrer Sprachen. 

1. Eine Reihe von Partikeln und Pronominalformen werden 
als enklitisch, also nicht den Hauptton tragend, bezeichnet. Es sind 
im großen und ganzen dieselben, die uns auch im Griechischen und 
sonst entgegentreten. Sie dürfen natürlich nicht als «unbetont» auf- 
gefaßt werden, sondern sie wurden wahrscheinlich mit tieferm Ton 
und vielleicht auch weniger laut gesprochen. 

2, Der Vokativ wird als enklitisch bezeichnet, wenn er nicht 
am Satzanfang steht, 

3. Das Verbum erscheint im Hauptsatz enklitisch, d. h. also 
tieftonig, während es im Nebensatz vollbetont ist. 

Ein gewaltiger Stoff läßt sich weiter aus der Betonung 
der Zusammensetzungen erschließen. Da ein Kompositum 
zum mindesten aus zwei Gliedern besteht, von denen jedes 
einen Hauptton hatte, die Zusammensetzung aber nur 
einen Hauptton hat, so ist einer der Haupttöne unter- 
drückt, d. h. wohl zu einem Gegenton geworden, und jeden- 
falls in den meisten Fällen der des Wortes, das logisch 
weniger hervortrat. 


134. Weiterentwicklung des Akzentes und Akzent der 
Mundarten. «In der heutigen Aussprache des Sanskrit», 
sagt Wackernagel, Aind. Gramm. 1, 296, «gilt der [alte 
freie, musikalische] Akzent nicht mehr. Es herrscht an 
dessen Stelle ein Exspirationsakzent, gleich geregelt wie 
der lateinische, nur daß, wenn die vorletzte und dritt- 
letzte Silbe kurz sind, die viertletzte den Akzent trägt.» 
Wie diese Tonumwandlung eingetreten ist, darüber fehlen 
uns Anhaltspunkte. Doch ist es mir durchaus wahrschein- 
lich, daß sich die Umwandlung ähnlich vollzogen hat wie 
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im Griechischen, Lateinischen und in slawischen Dia- 
lekten. 

Über den Akzent der Mundarten wissen wir wenig. 

Für das Prakrit besteht eine unmittelbare Über- 
lieferung nicht. Wir sind daher auf Rückschlüsse aus 
den Lautveränderungen angewiesen. Nach Pischel, KZ. 
34, 563ff.; 35, 140ff., Gramm. der Prakritsprachen be- 
stand in einem Teil des Prakrit noch der vedische Ton, 
und er zeigt seine Wirkung in zahlreichen Lautverän- 
derungen. Dieser Ansicht haben Jacobi, Zschr. d. d. 
Morg. Ges. 47, 574ff., KZ. 35, 563ff., Grierson, Zschr. 
49, 395 ff. sehr stark widersprochen. Mir ist es unmög- 
lich in dieser Frage ein Urteil abzugeben. 


Fünfzehntes Kapitel. Das Iranische. 


135. Allgemeines. Irgendwelche Angaben über den 
Akzent des [Iranischen sowie den Sitz des Haupttones sind 
aus den beiden altiranischen Mundarten nicht überliefert. 
Wir sind also auf mittelbare Anzeichen und die Schlüsse 
daraus angewiesen. Nun zeigt sich der Unterschied der 
beiden Silbenakzente in der Metrik des Awesta ähnlich 
wie im Indischen, s. o. $ 128, und man hat daher gemeint, 
es dürfte sich auch der alte Wortakzent erhalten haben, 
zumal ja das Altiranische dem Indischen sonst in jeder 
Beziehung außerordentlich nahe steht. So wahrscheinlich 
diese Annahıne auch ist, so kann sie doch nicht als streng 
bewiesen gelten, da sich die Intonationen im Germanischen 
und Litauischen trotz starker Veränderungen des Haupttones 
erhalten haben. Und auch der Hinweis auf die nahe 
Verwandtschaft mit dem Indischen ist nicht zwingend. 
Man denke nur an das Verhältnis von Dorisch und Aolisch, 
von Sorbisch, Schtokavisch und Tschakavisch usw. Es 
läßt sich über den Hauptton des Altiranischen vorläufig 
gar nichts sagen. l 

Dagegen scheint mir der Übergang der stimmlosen 
Verschlußlaute und der Tenues aspiratä in Spiranten auf 
eine Verstärkung des exspiratorischen Momentes hinzu- 
weisen. Jedenfalls überwiegt dieses in der spätern Ent- 
wicklung des Iranischen, in der wir eine gewaltige Ver- 
stümmelung und Verkürzung finden. 

Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 13 


194 Das Iranische. ı$ 135—138. 


Im übrigen müßte sich der Sitz des Haupttones für 
das Altiranische unter Umständen aus den modernen 
Mundarten feststellen lassen. Es liegt wohl an der ge- 
ringen Zahl der auf diesem Gebiet Arbeitenden und der 
Schwierigkeit der Materialbeschaffung, daß in dieser Frage 
noch wenig erreicht ist. 


136. Intonation. Auch in der achtsilbigen Verszeile 
des Awesta fehlen zuweilen wie im Indiachen Silben, und 
auch hier erhält man diese fehlende Silbe, wenn man ge- 
wisse Vokale als zweisilbig ansieht. 

Vgl. Geldner, Metrik des jüngeren Awesta 9ft; Wacker- 
nagel, Ai. Gr. 1, 50; Reichelt, Awest. Elementarbuch 80. 

In Übereinstimmung mit dem Indischen sind es fol- 
gende Fälle: 

1. Gen. Pl, auf äm: 

2. Akk. Sg. pantäm, gdm, mäm;, 

3. Konjunktiv auf 2: 

4. aw. hudds : ved. sudas. 

Bartholomae, Air. Wörterb. 307 vermutet ierner, 
daß mit der Schreibung oo vor ¢ der schleifende Ton 
unter dem Ton bezeichnet wird. 


L Abl. Sg. aSäatda und 
2. der Konj. baxsajüatca. 


137. Silbentrennung. Die Verhältnisse liegen hier so 
schwierig, daß ich nicht weiter darauf eingehe. Vgl. Her- 
mann 335. 


138. Der Hauptton. Da wir unmittelbar über den 
Sitz des Haupttones nichts erfahren, so hat man ihn auf 
Grund von Lautveränderungen festzustellen versucht, die 
durch ihn bedingt seien. 

1. Nach Bartholomae, Ar. Forsch. 2, 288. Grd. 
iran. Phil. 1, 1, 8. 163, $ 272; S. 168, § 289, 4—7 wird 
r hinter dem Hochton vor k, p, t tonlos. Diese Aus- 
sprache wird vor k und p durch hr bezeichnet, Art aber 
wurde $. Dieses Gesetz gilt auch für er = ai. r. 

Beispiele: 

jaw. mahrka- ‘Tod’ : ai. Märkas ‘Name eines Dämons’; 

aw. per'þuš : ai. prihüs; 

jaw. vohrka- : ai. vofkas "Wolf": aw. kartom : ai. krtám, 

jaw. gaw. kəkrp- : ai. kfp; mašja- (mašija) : ai. ved. märtijas: 


$ 138—140.) Satzakzent. 195 


aw. amaša- : ai. amýtas ‘unsterblich’; aw, mer*ta- : ai. mrtiás; 

aw. posanähu, ai. prtanasu "Kampf": 

aw. büä3äram Reiter’ : ai. bhärtäram. 

2. Der Genitiv Singularis der «-Stämme des Awesti- 
schen lautet teils auf -aos, teils auf -@us. A. V. Williams 
Jackson, BB. XVII, 146 sucht dies auf eine Wirkung des 
Akzentes zurückzuführen. 


goë Formen, ëuš-Formen. 
aw. parao al. purú- vanhëus vásu- 
jazaös ai. jahú- anhëuš ásu- 
mazaos ? manjı- danheus däsju- 
t@jaos tājú- pas-ēuš- páśu (n.) neben oos (m.) 
vajaoš väjü- sratus krätu- 
ajaoš Gigs (dju-) häteus  jivätu-. 
Janjaos ? jan-jüs 
fraänaos prajaüs 
tafnaos tapnú-. 
Ausnahmen. 
išaoš ai. igus (gr. ióc) mainjēuš  manjús 
ratēus rtús kasëuš kası n. pr.! 
zanteus jantús Hugeus sugü-. 


Als Regel ergibt sich, der awest. Gen. Sg. auf -aos 
von «-Stämmen entspricht ai. oxytonierten Stämmen, die 
Form auf ëng barytonierten. 

Beide Gesetze bedürfen zu ihrer Durchführung man- 
cher Ausgleichungen, und es gibt Abweichungen vom in- 
dischen Ton, so daß ein ganz überzeugendes Ergebnis 
nicht erzielt ist. Reichelt hält Bartholomaes Auffassung 
für gesichert. 


139. Satzakzent. Über den Satzakzent sagt Reichelt, 
Awest. Elementarbuch, $ 169: «Das Verbum ist wie im 
Aind. im unabhängigen Satz schwach betont, außer wenn 
es am Satzanfang steht; im abhängigen Satz stark betont. 
Das geht aus der Stellung der Präverbien hervor, die sich 
im abhängigen Satze an das Verbum proklitisch anlehnen, 
während sie im unabhängigen Satze vom Verbum ge- 
trennt sind.» 


140. Die Betonung der neuiranischen Dialekte. Zweifel- 
los ließen sich an und für sich wohl aus der Betonung 
der neuiranischen Dialekte Schlüsse auf die Betonung des 
Altiranischen ziehen. Ob ein solcher Schluß erfolgreich 
wäre, vermag ich nicht zu sagen. 

13° 
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Einige Versuche sind gemacht worden. 

So hat Meillet, Recherches sur l'emploi du genitif-accusatif 
en vieux-slave, Paris 1897, S. 187 einiges über den persischen Ak- 
zent gesagt, was er dann weiter Journal Asiatique 1900, S. 254 f. 
ausgeführt hat. 

Eine ausführliche Arbeit stammt von R. Gauthiot. Da Fac- 
cent intensité iranien, MSL. 20, 1ff. 

Ich kann die Richtigkeit dieser Arbeiten nicht be- 
urteilen. Da ich kein Iranist bin, kann ich mich auf 
die Benutzung neuerschienener Arbeiten nicht einlassen. 
Es ist aber bemerkenswert, daß sich in dem Grundriß 
der iranischen Philologie kein Wort über die Betonung 
des Afghanischen, des Balutschi oder des Neupersischen 
findet. Von letzterem weil; man, daß der Hauptton mit 
einigen Ausnahmen auf der letzten Silbe ruht, offenbar, 
weil dahinter alles fortgefallen ist. 

Über die Betonung des Kurdischen vgl. A. Socin, 
(rundriß der iranischen Philologie I, 2, 270ff. So gering 
seine Angaben sind, so sind sie doch sehr dankenswert. 
Vor allem weise ich auf die Bemerkung hin, daß sich bei 
vier- und mehrsilbigen Wörtern ein jambischer oder tro- 
chäischer Rhythmus einstellt, z. B. päldväki ein Pilav’. 
dägirtina “sie füllten’, büpärzieginim “ich zerdrücke’. 

Wenn in dreisilbigen Wörtern der Ton auf dem Ende 
liegt, so hat die erste Silbe einen mehr oder minder starken 
Gegenton. 

Auf den Satzion beziehen sich die Bemerkungen, daß 
das Verbum substantivum meist enklitisch ist, während 
die Negation na (und ma) fast stets den Ton trägt. 


Im Ossetischen kann der Akzent wechseln, doch 
fehlen genauere Angaben. W. Miller sagt Osetinskije 
etjudy 1, 4f. (Moskau 1884): «Der ossetische Akzent ist 
nicht scharf, sondern schwach und bisweilen schwer er- 
faßbar und geht zudem in einem und demselben Worte 
auf verschiedene Silben über unter dem Einfluß benach- 
barter Wörter. Uns ist es noch nicht geglückt, genaue 
Gesetze aufzustellen, die den ossetischen Akzent be- 
herrschen.» 

Die Entwicklung des Ossetischen weist darauf hin, 
daß zweisilbige Oxytona zu Paroxytonis geworden sind. 
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Wenigstens sind die betonten letzten Silben geschwunden, 
während die unbetonten ersten erhalten sind. 

Vgl. az ‘ich’, ai. ahám; aike “Ei, gr. dıöv; 

arw Himmel’, ai. abkrdm; arg ‘Preis’, ai. arghäs; 

arm “hohle Hand’, ai. irmäs; ast “acht”, ai. asfdu; 

aft ‘sieben’, ai. saptd; barzond “hoch, ai. brhänt; 

bon "Tage", ai. bhänds “Schein, Strab)’; kun? ‘Boden’, ai. budhnäds; 

väss ‘Kalb’, ai. vatsás; gar “warm’, ai. gharmds ‘Glut’; 

darg ‘lang’, ai. dirghäs; mäde ‘Mutter’, ai. mäld; 

murd ‘gestorben’, ai. mriás, miega ‘Wolke’, ai. mäghds; 

mizd ‘Lohn’, ai. midhdm; sade, ai. satdm ‘100°. 

Daß aber der Ton nicht durchweg auf der ersten 
Silbe lag, zeigen Fälle wie 

widon "Geht": ai. abhidhäni “Halfter’. 

Durch die Güte des Verfassers ist mir zugegangen: 
On etymological vocabulary of Pashto by Georg Morgen- 
stierne, Oslo 1927. Es ließe sich wohl einiges daraus 
über die Tonentwicklung erkennen. 

So heißt es auch hier at ‘acht’, ai. astau; örə ‘Wolke’ = ai. 
abhrdm. Aber anderseits vergleicht er bar ‘on, above’ mit ai. upärt, 
wobei also der alte Ton erhalten geblieben wäre. 

Man möchte wünschen, daß bald einmal ein Iranist 
eine eingehende Studie über die Betonung des Iranischen 
vorlegte. 


Wenn wir am Schluß dieses ersten Teils die Ent- 
wicklung des Haupttones in den idg. Sprachen überblicken, 
so sehen wir eine Fülle von Veränderungen, die aber doch 
eine gewisse Gemeinsamkeit ergeben. 

1. In ausgedehntem Maße finden wir Verschiebung 
des Haupttones um eine More, meist nach dem Wort- 
anfang zu, aber auch nach dem Ende. Es ist dies der 
Fail in Sprachen mit musikalischem Akzent, wie im 
Griech., vielleicht im Lat., im Lit., Slav., Altindischen. 

2. Weiter finden wir eine Verschiebung des Haupt- 
tones auf die erste Silbe, so im Uritalischen(?), Keltischen, 
Germanischen, Sorbischen, Tschechischen. Zum Teil dürfte 
dag auf einem Nebenton beruhen, der von früh an, z. T. 
wenigstens, auf der ersten Silbe gelegen hat. 

3. Finden wir eine Betonung der vorletzten oder 
drittletzten Silbe. So im Griech., Lateinischen, Kymrischen 
(vorletzte), Polnischen (vorletzte), Armenischen. 
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Auch in diesem Fall kann man wohl daran denken, 
daß ein Nebenton zum Hauptton geworden ist. Denn es 
ist doch schließlich auffallend, daß so viele Sprachen in 
dieser Weise übereinstimmen. 

Der überwiegend musikalische Akzent hat sich ge- 
halten im Altgriechischen. etwas im Lateinischen und Li- 
tauischen, in einzelnen slawischen Sprachen, vor allem im 
Serbischen, und im Altindischen. 

Die Silbenakzente haben sich unmittelbar nirgends 
mehr erhalten, denn auch im Litauischen sind sie in den 
Endsilben im wesentlichen in Quantitätsverbältnisse um- 
gesetzt, während sie in den Wurzelsilben auf neuer Ent- 
wicklung beruhen. 
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Zweiter Teil. 


Der Akzent 
des Indosermanischen. 


Sechzehntes Kapitel. 
Die Intonation (der Silbenakzent). 


141. Geschichtliches. Es hat sehr lange gedauert, bis 
man auf die Silbenakzente (die Intonation) des Idg. auf- 
merksam geworden ist, und noch länger, ehe man sie 
ernstlich zu erforschen in Angriff genommen hat. Am 
deutlichsten zeigt sich der Unterschied der Silbenbetonung 
in den litauischen und altgriechischen Endsilben, dort in 
dem Unterschied zwischen fallendem (gestoßenem) und 
schleifendem Ton, hier in dem von Akut und Zirkumflex. 
Kurschat, der die beiden lit. Akzentqualitäten zuerst 
dargestellt hat, hat Lit. Gr. 68 auf die Verwandtschaft 
mit dem Griech. und Indischen hingewiesen, die ja ganz 
auf der Hand lag. Bezzenberger, BB. 7, 66 hat dies 
wiederholt und er hat außerdem die zweisilbig gebrauchten 
Vokale des RV. (GGA. 1887, 415) mit dem schleifenden 
Ton des Litauischen und dem Zirkumflex des Griechischen 
verglichen, während Scherer, ZGDS.? 207 den germ. 
Auslaut durch Vergleich mit den zweisilbigen langen Vo- 
kalen des Indischen zu erklären suchte. Unabhängig von 
Bezzenberger nahm Hanssen, ĶZ. 27, 612 die Ver- 
gleichung des Griechischen mit dem Litauischen vor und 
suchte den gotischen Auslaut zu erklären. Schließlich 
habe ich in meiner Habilitationsschrift IF. 1, 1ff. alles 
zusammenzufassen und den idg. Zirkumflex aufzuhellen 
versucht. 
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Später hat Streitberg, IF. 1, 259 in einem Fall 
auch das Vorhandensein des schleifenden Tones in sla- 
wischen Endsilben behauptet, während es außerdem ge- 
Jungen ist, Akzentqualitäten noch in weiterem Umfang 
in dieser Sprache nachzuweisen. Vgl. die betreffenden 
Abschnitte oben. 


142, Akut der Endsilben. Die langen Vokale des Idg. 
hatten normalerweise den Akut, der in Endsilben erscheint: 
im Griech. als Akut, im Lit. als Verkürzung `, ebenso 
im Germanischen, im Aind. als einfache Länge. Im Lit. 
und Slaw. zieht eine fallend betonte (akuierte) Endsilbe 
den Ton von der schleifend betonten (zirkumfiektierten) 
vorhergehenden (idg. kurzem Vokal und Kurzdiphthong) 
auf sich. Tritt im Litauischen an die Endsilbe noch eine 


Silbe, so bleibt die Länge erhalten. 

Beispiele: 

1. N. Sg. der @-St.: gr. Yeä, got. giba, ae. ziefu, an. gjöf, lit. 
vanka, Adj. geröji, r. rukd, s. rüka, ai. dëng, 

2. N. Akk. PI. Ntr, der o-Slämme, nach J. Schmidt = 1.: got. 
wairda, ae. fatu, lit. keturö-lika, russ. slová (aber Sg. slóvo), ai. Jugd. 

3. Akk, Sy. der &-St.: gr. ug, ahd. geba, ae, giefe. 

Lit. rañką, russ. rúku, s.vüku weichen merkwürdigerweise ab. 
(Got. Akk. giba ist der Nom. wie an. gjöf. S. oben S. 94. 

4. Akk. Pl, der ä-St.: gr. $eäg < dedye, lit. rankàs < rankäns. 
Der Stoßton ist hier in beiden Sprachen erst nachträglich entstanden. 
Vielleicht auch ahd, Akk. geba gegenüber Nom. gebo. 

5. N. Du. der @-St.: gr. deai, nach Brugmann alter Dual, 
was wenig wahrscheinlich ist, got. Zusundja, vgl. Streitberg, IF. 18, 
421 f., lit. rankà, gerle-ji. 

6. Instr. Sg. der &-Stämme: lit. rankà < *rankdm, abg. rọkọ. 
In den heutigen Mundarten ist die Form leider nicht erhalten. 

7. N. Sg. F. der -jē-, -*-Stämme auf -£: got. fröjöndi, lit. veZanıt, 
ai. brhatt. 

8. Akk. Sg. der je-Stämme auf Aën: got. frijöndja (: 1. faciem). 
Lit. Zemg, abg. zemljo weichen ab, wie oben rọkọ Nr. 3. 

9. N. Du. der jē-Stämme: lit. vežant}, -dvi, žem, 

10. I. Sg. der je-Stämme: lit. Zeme, abg. zemljo. 

11. 1. Sg. auf -ö: ahd. welfu, got. daga, lit. vilkè, gerüo.ju, 
ai. pad-4 ohne Dehnung, 

12. N. Du. der o-Stämme: gr. deWb, ae. nosu, duru, lit. ville, 
gerdo-ju, russ. N. Pl. auf -a = Dualis beregá “die beiden Ufer’, 

13. Lok. Sg. der € Stämme, idg. auf e -Zi: got. balga, anstas, 
ahd. ensti, lit. 3ald, dekte, Čak. noći, sowie die Endbetonung in zahl- 
reichen Fällen, vg). oben S. 146. 
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14. L. Sg. der u-Stämme: got. sunau, slow. slapù, sowie die 
Endbetonung im Russ. und Serb in zahlreichen Fällen, vgl. a.a. O, 

15. N. Sg. der n-, r-Stämme: gr. moıumv, ku, natńp, got. 
guma, an. hani -&n, ahd. zunga, ae. tunge < *tungön, N. Nir. ahd. 
nuga, ae. čage < ön, abg. kamy < *kamön, abg. ime < *imën. 

16. N. Sg. der eu- und oiStämme: gr. Zeie, Baoeds, hxw. 
Andere Zeugnisse fehlen. 

17. N. Sg. der -8, -wes-Stämme: gr. aidbWwg, eidwg, P. Perf, Te- 
tupiWc. Weitere Zeugnisse fehlen. 

` 18. N. Sg. der einsılbigen Stämme: gr. vote, Rote, xdWv, gy, 
PP, Pulp, vd, Ein vollständiges Verzeichnis bei Bloomfield. 
AdotPh. 9, ag 
In N. Pl. der pronominalen o-Stämme: gr. toi, Jeol, lit. geri, 
aber tië, got. Bet, danach blindat. 

20. L. Sg. der kons. Dekl.: gr. òópev-at, Adcaı, rapai, apai. 

21. Der Dativ Sg. der kons, Dekl. auf -ei: gr. Aufeı läßt sich 
leider akzentuell nicht bestimmen. Es ist aber Akut zu erwarten. 

22. N. Sg. Pronomen der 1. P.: gr. ey, ahd. ich; gr. ër, 
ahd. icha. 

23. 1. Ps. Sg. Präs. auf -ö: got. baira, ahd. biru, lit. vežù. 

24. 1. Ps. Sg Präs. auf äm: got. bairau, abg. bero, rúss. deržń 
gegenüber der2i3 (l. feram, gr. &pepöyäv). 

5. 1. Ps. Sg. Präs. der Jangvokalischen Verbe: got. haba, an. 
hefi < *kabēm; abg. dvigno < *dvignäm; got. sallö und fullna sind 
Neubildungen. 

26. Verbalformen auf oi: 1. Se, gr. BobAouan, Duo, aisl. kerte, 
got. haitada; 2. Sg. Aoaı, pépeat, got. buiraza, iit. vet < -ei; 3. Sg. 
Dora, peperaı, got. bairada; 3. Pl. pepovre, got bafranda, 

27. 3. Pi. Imperat.: gr. gepövrwv, got. batrandau, ai. bharantäm: 
nur das Germ. ist beweiskräftig. 

29. Gr. D un, ai. vē, mā, die nicht sicher zweisilbig gemessen 
werden (Öldenberg 189). 


Von allen diesen Formen ist es auch aus sonstigen 
Gründen wahrscheinlich, daß sie akuiert waren. 


143. Zirkumflex. Beispiele: 


1. Gen. Abl. der &-St.: gr. Yeäc, lit. mergös. 

2. Gen. Pl, der &-St.: got. gibö, lit, mergû, abg. rokü. 

3. Gen. Abl. Sg. der je-St.: lit. Z&ömes. 

4. Abl. Sg. der opt: gr. Adv. kakuıc, got. Adv. apro, lit. viökö, 
ai. vrkäd. S 

5. Dat. Sg. der 0-St.: gr. Bet, ahd. tage, ae. dæge, lit. vilkui, 
al. gëmét, 

6. Dat. Lok, Sg. der ä- und je-St.: gr. Be, got. gibai, ae. giefr, 
lit. rafikai; got. frijöndjai, lit. Zemei. 

7. Lok. Sg. der o-St : gr. nei, abrei, olxoı, lit. namiê, ahg. vluče. 

8. LPL der opt: gr. Yeoic, lit, velkuts. Fragliche Gleichung. 

9, N. Pl. der o-St.: ai, vrkäs; got. wulfös beweist nichts. 

10. N. Pl. der 4-8t.: lit. rankös, ai. dsväs. 
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11. G. Pl. der o-St.: gr. Bei, got. wulfe, ahd. wolfo, lit. vilki, 
abg. vlükü, ai. vrkäm. j 

12. G. Sg. der d- und «-St.: lit. agniös, sūnaŭs haben im Slaw. 
keine Akzentverschiebung, 

13. Die 2.3. Sg. Opt.: gr. Azimorg, Aeinor, got. [bairais], bairai, 
lit, te-sukie. 

14. N. Sg. der a-St.: got. sunn, namõ, ahd. namo, lit. akmuö. 

15. Akk. Sg. ai. djåm, gr. Ziv, ai. gäm, gr. Bur, ai, panthäm. 

16. Akk. Pl. ai. gås, gr. Bus. 

17. Gr. Adv. auf -4, vielleicht Sandhiform zu -ġm. 

18. 3. P. Imp.: gr. eAderWc, ai. itäd. 


144. Herkunft der idg. Silbenakzente aus Kontraktion. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß der idg. Akut in End- 
silben die normale Betonung der alten Längen war, wie 
dies in den Wurzelsilben der Fall ist. Nur der Zirkum- 
flex bedarf der Erklärung und hat sie gefunden. 


Der Zirkumflex beruht: 
A. Auf idg. Kontraktion zweier Vokale und dem da- 
mit verbundenen Silbenverlust. 


. Abl. Sg, auf ée, -ôd < o + ed, s. IGr. 3, 170. 

. Gen. Pl. auf -ôm < o + om, s. IGr. 3, 96. 

, Dat. Sg. auf -ö, -4è < 0 + ef, à + ei, s. IGr. 3, 52. 

. Lok. Sg. auf ei, -oi, -äf < e usw. +i, s. IGr. 3, 101. 

. Der I. Pl., falls idg., auf -ĝis < o -+ ai-s, vgl. aber IGr. 3, 62. 
. Der N. Pl. der o-, ä-, jē-Si. ist entstanden, indem der Stamm- 
auslaut o &, jë mit der Endung -es kontrahiert worden ist, Die 
Bildung entspricht genau der von N. PI. *ogne&j-es, *sundw-es, pater-es. 

7. Die 3. P. Imper. Präs. Akt. auf od ist ein alter Ablativ, vgl. 
IGr. 4, 112 und daher mit 1 identisch. 

8. Die 2. u. 3. Sg. Opt. Präs., gr. Aeimoıg, ist aus o + 7 ent- 
standen. Vgl. IGr. 4, 288, 

9. Schwierig sind die Gen. Sg. der ä-, € «-St. Der Gen. Sg. 
der ä-St. kann auf 2 + es zurückgeführt werden. Für idg. eis, ois 
ist aber eine solche Grundform nicht möglich, da ges, ew-es zu čis, 
öus geführt hätten. Daher hat Streitberg, IF. 3, 369 ff. angenommen, 
die Formen seien auf -ãso, -eiso, -euso zurückzuführen, da nach dem 
Dehnstufengesetz in einer von Natur langen Silbe der stoßende Ton 
in den schleifenden hätte übergehen müssen. Leider fehlen andere 
beweisende Fälle. Ich muß gestehen, daß mir eine Grundform -eiso, 
-euso für den Genitiv Sing. ziemlich unwahrscheinlich ist. Ich ver- 
mute daher etwas anderes. Ist das d und das « ein angetretenes 
Element, wie ich ausgeführt habe, so müßte das bei V? ein ognei, 
sünod ergeben, wie wir dies im Vok. Sg. Baoıked, Warpoi tat-äch- 
lich finden. Man wird annehmen dürfen, daß solche Formen wirk- 
lich bestanden haben, und daß erst später das s als Genitivzeichen 
angetreten ist. 

10. Vok. gr. Zed, Anroi, Baotred. Dieser Zirkumflex ist unklar. 
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145. Herkunft durch Ersatzdehnung. 


I. Im Sg. der n-Stämme finden wir Formen mit und ohne 

Nasal nebeneinander, vgl, gr. gou, got. hana, abg. img gegenüber 
ai. demä, lit. akmud, ahd. hano. Die beiden letzten Formen zeigen 
Zirkumflex, so daß also der Nasal mit Morenersatz geschwunden ist. 
Vgl. Kretschmer, KZ, 31, 358, Michels, IF. 1, 22. 
l 2. Ein andrer Fall sind vielleicht die griech. Adv. auf -@ gegen- 
über solchen auf ëm. Leider gibt es zahlreiche Adverbien auf -ü. 
Aber es heißt doch dor. tautä hät’, ën, Vgl. Buck, Greek Dialects 
25 u. unten S. 204. Dazu auch noch gr. Sg < dóm (Kretschmer, 
KZ. 31, 358). 

3. Auch beim Schwund des r scheint dasselbe angenommen 
werden zu müssen, denn es heißt lit. mötö, duktö gegenüber gr. na- 
np. Im Sław. weist serb, kći “Tochter” auf Zirkumflex. Vielleicht 
entspricht auch lit. vanduö, got. wotö dem gr. Üdwp genau, und ist 
er. hom. If aus odp entstanden. 

4. Der Schwund von / und u hat weder im Inlaut noch im 
Auslaut diesen Akzentwechsel herbeigeführt. Es heißt N. Du. gr. 
JeW, lit. vilkü, N. Sg. Wogod, Git: Lok. Sg. lit. salè ‘zur Seite’, ob- 
gleich alle diese Längen ein œ oder ¿ hinter sich verloren haben. 
Wohl aber ist der Wandel eingetreten, wenn dem geschwundenen 
:, & noch ein Nasal folgte. So heißt es 

gr. ZP, ai. djâm < *djeum; gr. Bur, ai. gam < *gwöum: 

Akk. DL gr. Be, ai. gås < *ywöuns:; 

Akk. Sg. ai. panthäm, aw. panbam. 

Merkwürdigerweise zeigt im Lit.-Slaw. der Akk. Sing. der Fem. 
auf -& und -ë schleifenden Ton. 

Vgl. lit. meřgą, russ. börodu. Man ist versucht, dies mit dieser 
Erscheinung in Zusammenhang zu bringen. Dies geht aber nicht, 
weil die Endung -ọ des Abg. auf äm zurückgeht. 

Ich sehe die einzige Möglichkeit der Erklärung, daß sich diese 
Form nach den andern Akk. auf -iñ, -wii, -o gerichtet hat. 


146. Derindogermanische Sandhi und die Akzentqualitäten. 
Im Idg. sind im Auslaut nach langen Vokalen die Sonor- 
laute i, u, r, m, n unter besondern Bedingungen ge- 
schwunden, vgl. IGr. 2, 54. Welche Bedingungen "dies 
gewesen sind, stand zunächst nicht fest. Einerseits spielt 
zweifellos die Qualität des vorausgehenden Vokals eine 
Rolle. Während u nach ö fast ausnahmslos gesch wunden 
ist, ist es nach ë geblieben. Aber damit sind die Be- 
dingungen nicht erschöpft. Nach Bezzenberger, BB. 
12, 79 ff. hat auch die Akzentqualität eine Rolle gespielt, 
vgl. auch Meringer, BB. 16, 221ff., und diese Ansicht 
hat sich mir IF, 1, 226 bestätigt, und sie ist seitdem 
allgemein anerkannt. 

Man kann folgende Sätze aufstellen: 
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A) Die zirkumflektierten Langdiphthonge verlieren 
ihren zweiten Bestandteil nicht. 


1. Der G. Pl. auf -öm zeigt in allen Sprachen, die überhaupt 
ein Urteil gestatten, erhaltener: Nasal: gr. dewv, l. lupum, luporum, 
lit. eko, abg. vlüku, al. agvānäm. 

9. Der Dat. Sz. M. auf A weist in allen Sprachen erhaltenes 
i auf: gr. Bed, l. Numasioi, lupo, ahd. tage, lit. vilkut, ai, tdsmäi. 

Die Versuche, im Italischen und Germanischen Formen ohne 
‘ nachzuweisen, sind hinfällig geworden, und BB. 20, 85ff. hat Jo- 
hansson nachgewiesen, daß auch im Altindischen keine Zosen 
Formen vorliegen. 

3. Ebenso steht es mit dem Dat, Lok. Sg. Fem.: gr. xwpg, 
L mensae, got. gibai, lit. rañkai, abg rgee, ai. üsväja. 

4. J. Pl.: gr. coig, Jeaiç, 1. lupis, falls = lit. vilkats, ai. asväis. 
Unsicher. 


B) Bei Akut schwand der zweite Bestandteil zwar 
nicht regelmäßig, aber doch sehr häufig. Die nähern Be- 
dingungen lassen sich auch noch nicht angeben, doch läßt 
sich soviel sagen, daß i nach e und u nach ö fast immer 
geschwunden sind. 


t. N. Sg. der n-St.: got. kana < -ën, abg. semg << -Ën, gr. TOL- 
uńv, daluwv ` l. komo, got. namö, ahd, gumo, lit. akmuö, ai. närmä. 

2. Akk. Sg. der ä-Stämme zeigt ganz allgemein äm, Schon 
Meringer verlangte eine Forra auf -&. Wenn diese im allgemeinen 
uicht vorliegt, so wird der Grund darin liegen, dap man das m als 
bedeutungsvoll empfand. Hier wird man also nichts entdecken 
können. 

Nun gibt es aber zahlreiche Adverbien auf äm, wie ai. pra- 
tarüm, gr. np6äv, ayüv, Aläv, xlönv usw., vgl. IGr. 3, 97, und zu 
diesen könnten doch wohl die griech. Adverbien auf -4, 8 gehören. 
2. T. werden diese allerdinge mit ı geschrieben, und dann sind es 
natürlich alte Lokative, z. T. aber erscheinen sie inschriftlich auch 
ohne d, z. B. dor. traut här’, de ‘wo’, und in diesem Fall könnten 
sie wohl Sandhiformen zu -ām sein. 

3. N. Sg. der »-Slämme: gr. narñp, l. pater, got. fadar : lit. se- 
suð, mötE, lit. dukte, abg. maii, düsti (s. dëi ai. pitá, mātā, sodsä, 
duhitä. 

4. N. Dual. auf Gi: gr. dew, l. ambo, got. ba, ae. nosu, lit. 
vilkè, abg. vlüke, ai. dëng und vor Vokal äu. Diese Form hat sich 
dann später ausgebreitet. Vgl. auch L oetävus : 1, octo. u blieb also 
vor Vokal. 

5. Dagegen finden wir im Lok. fast stets eine diphthongische 
Form, vgl. gr. nöAnF-ı, l. fructü, got. sunau, ahd. sunin, abg. synu, 
al. sündu, woraus ich geschlossen habe, daß der Diphthong ën blieb. 
Daneben hat es auch wohl Lokative auf -ōu gegeben, woraus ö wurde. 

6. Lok. Sg. auf -ëi wurde meist zu e got. gasta (daneben 
anstai), lit. Zale “zur Seite’, Inf. dekte, ai. agnd, vgl. J. Schmidt. 
KZ. 27, 287. 
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7. Nom. Sg. der oi-Stämme: gr. Antw, ai, sakhd, vgl. Hirt, 
Hdb. d. gr. L. u. F.? 369, (Gr, 3,75. Im Griech. sind Nom. auf -wı 
belegt, so daß also das i unter gewissen Bedingungen erhalten blieb. 

Weshalb bei Zirkumflex der zweite Bestandteil er- 
halten ist, kann auf mehreren Ursachen beruhen. Einer- 
seits kann der Zirkumflex steigend gewesen sein und auf 
dem zweiten Bestandteil gelegen haben. Anderseits be- 
ruhen die Diphthonge auf einer Kontraktion, die mög- 
licherweise noch nicht vollzogen war, als der Schwund 
des zweiten Bestandteils eintrat. Am einfachsten wird 


man an das Verhältnis von lit. di und ai denken. S. oben 
S. 122. 


147. Silbenakzente (intonation) der nicht letzten Silben. 
Das Griechische, das Litauische und das Slawische besitzen 
verschiedene Silbenakzente auch in den nicht letzten Sil- 
ben, das Griechische allerdings nur in der vorletzten. Es 
hat sich aber herausgestellt, daß der griech. Zirkumflex 
in der vorletzten Silbe erst sekundär entstanden ist. Er 
ist abhängig von der Kürze der letzten Silbe. 

Im Litauischen und im Slawischen haben wir den 
Unterschied im wesentlichen bei den diphthongischen 
Verbindungen. Dabei zeigt sich, daß die ai, añ, ar, al, 
an, aŭ und ebenso ei usw. den idg. gewöhnlichen Di- 
phthongen entsprechen, daß dagegen ái, éi, án, én usw. 
entweder auf einen Langdiphthongen oder auf eine zwei- 
silbige Basis zurückgehen. if, i, im, ir entspricht sil- 
bischem y, L m, 8 oder or, ol, om, on; ér, il, im, in den 
sogenannten langen silbischen Liquida und Nasalen, in 
Wirklichkeit Gruppen wie era, blə, ona, bma. 

Daher ist der Unterschied der Intonation in diesen 
Fällen auch im Litu-Slawischen jung. 

Einzig bei den einfachen Längen liegt vielleicht eine 
alte Verschiedenheit vor. 

Man könnte annehmen, daß ebenso wie im Auslaut 
Kontraktion und Verlust einer Silbe den schleifenden Ton 
hervorgerufen hat, dies auch im Inlaut und Anlaut ge- 
schehen ist. 

Aber das Material ist sehr beschränkt. 

«Auf dem Gebiet der Verbalflexion», sagt Oldenberg, 
die Hymnen des RV. 188, «begegnen zunächst einige 
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Fälle, in denen die Kontraktion des Augments mit dem 
anlautenden Wurzelvokal aufgelöst werden muß, so bei 
äsjan 6, 63, 3, Ange 7, 79, 4, âvam 10, 49, 3, dicchas 
10, 108, 5, vielleicht auch bei ästam 10, 85, 11.» 

Man könnte danach auch den Zirkumfiex von gr. 
grou als alt fassen, aber um fue zu erklären, müßte 
man ein neues Gesetz aufstellen. Das ist aber durchaus 
unwahrscheinlich. 

Bleibt das Litauische. 

Ich bin nicht der Ansicht, daß wir mit einer all- 
gemeinen Verbreitung des Augments rechnen dürfen. Aber 
dem Augment steht in seiner Wirkung die Doppelung im 
Perfekt gleich, und hier gibt es im Litauischen einige 
auffallende Fälle. So heißt es 1. Sg. maŭ, 3. Sg. eme: 
imü, zu vergleichen mit l. mi. Ebenso könnte ja, êjö 
‘ging’ dem gr. ña und same “wir waren’ dem gr. do "ich 
war” entsprechen. Auf der andern Seite steht &dz’au “ich 
aß’. Es ist auch hier zu keiner Sicherheit zu kommen. 

Für die Annahme, daß der Schwund eines Nasals 
auch im Inlaut Zirkumflex. hervorgerufen hat, läßt sich 
ai. välas = l. ventus anführen. Dazu aus dem Litauischen 
mesö, mösös Fleisch’ (: got. mimz), falls dies nicht aus dem 
Slawischen entlehnt ist. 

Aber es heißt s. grád, lit. grödas 'gefrorener Straßen- 
schmutz’ : l. grando. Die Annahme ist also nicht ver- 
trauenerweckend. 

Auffallenderweise zeigt der RV. in einer Reihe von 
Fällen zweisilbige Messung für 2 und a 

So in sürias, viras, bhüt, bhütä, bhütu, nů, vielleicht 
auch in saras. Hier entspricht im Litauischen der Stoß- 
ton, lit. vöras, büti, und ich habe darin einen Beweis für 
den Ansatz eines idg. era, pg gesehen. Entsprechend ist 
die zweisilbige Messung häufig für das o und ar der 
Stämme von dem Typus gir-, pur- im Nominativ pûr, 
I. pürbhis, görbhis. Auch in diesem Fall entspricht im 
Litauischen der Stoßton. Offenbar handelt es sich hier 
um eine indische Sonderentwicklung, die sich auch in 
den Fällen wie sreSthas, prösthas, desthas, dhesthas, jeSthas, 
desna, dejam, dhöjäm, nötar, pranttar, tr&dhä, $reni, $renisas 
findet. Zu einer Sicherheit ist nicht zu kommen. Vgl. 
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auch van Wijk, S. 70 u. S. 72 gegen Karl H. Meyer, 
Slawische u. idg. Intonation. 


148. Die Natur der Silbenakzente im ldg. In der 
ersten Bearbeitung des idg. Akzentes habe ich mich be- 
müht, etwas über die Natur der idg. Silbenakzente zu er- 
mitteln. Es liegen da in der Tat sehr merkwürdige Ver- 
hältnisse vor. 

Im Griechischen ist der Akut ein steigender Ton, 
der auf der zweiten More eines langen Yokals ruht. Ge- 
rade umgekehrt ist es im Litauischen. Dagegen stimmt 
das Slawische wieder zum Griechischen, und auch das 
Altpreußische zeigt wohl ähnliche Verhältnisse wie im 
Slawischen. Was ist nun da das Ursprüngliche? Die 
meisten Forscher zählen die Stimmen und stellen sich 
auf die Seite des Griechisch-Slawischen. Man kann aber 
zeigen, daß sie im Unrecht sind, 

Im Idg. haben bei Akut Langdiphthonge ihren zweiten 
Bestandteil verloren, bei Zirkumflex aber nicht. Das 
Nächstliegende ist anzunehmen, daß der Akut fallend war, 
wie im Litauischen, wo auch in fallend betonten Di- 
phthongen der zweite Bestandteil in gewissen Mundarten 
schwindet. So wird trdukti X> trakti, káilis > kális, keikti 
> kekti. 

Anderseits sind die litauischen fallend betonten Di- 
phthonge ár, ál, én usw., wie wir jetzt wissen, aus zwei- 
silbigen Formen entstanden. Das indische vámiti konnte 
litauisch nur zu vemti mit fallendem Ton führen. In 
diesem Fall liegt der Ton im Russischen auf der zweiten 
Silbe voröna, was zweifellos sekundär sein muß. 

Man wird daher annehmen dürfen, daß dies auch in 
andern Fällen eingetreten sein wird. 

Sehr merkwürdig steht es nun aber mit den Kurz- 
diphthongen. 

Im griechischen Auslaut finden wir den Akut stei- 
senden Ton ($eoi), im Litauischen fallenden. Umgekehrt 
"IcYuoi, lit. namië “zu Hause’. In diesem Fall sind aber 
im Litauischen die Binnensilben auch schleifend betont 
(also steigend), während man fallenden Ton erwarten 
müßte. Daher scheint eine griechische Betonung oikov 
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= *6tkon eigentlich die ürsprünglichere zu sein. Hier 
kommt man also in Schwierigkeiten. 

Außerdem bestand aber zwischen den beiden Silben- 
akzenten ein Quantitätsunterschied. An und für sich ist 
die kontrahierte Silbe länger als die nicht kontrahierte, 
und ebenso kann der Schwund eines Nasals eine Über- 
dehnung bewirken. Wir hätten also von vornherein ein 
volles Recht, von idg. zwei- und dreimorigen Längen zu 
sprechen. Diese Annahme wird aber durch die Auslauts- 
gesetze durchaus bestätigt. Wenn wir im Germanischen 
und im Litauischen eine allgemeine Verkürzung um eine 
More annehmen, so können wir die vorliegenden Tatsachen 
auf das einfachste erklären. 

Aber auch im Griechischen gelten die akuierten 
Diphthonge für den Akzent als kurz, die zirkumflektierten 
als lang. Vgl. 

N. Pl. oixoı gegenüber Lok. oikoı 
Inf. ùoa Opt. Aor. gar 
3. Sg. pépeta. 

Also war auch im Griech. ein Quantitätsunterschied 
vorhanden, den wir allerdings bei den einfachen langen 
Vokalen nicht antreffen, denn das n von mun scheint 
ebenso lang zu sein wie das von ue, 

Wir können also wohl sagen, die idg. einfachen Vo- 
kale und Diphthonge hatten fallenden Ton und waren 
zweimorig, die kontrahierten waren dreimorig. Da die 
Tonbewegung im Griechischen und Litauischen gerade die 
umgekehrte ist wie beim Akut, beim Akut (Stoßton) aber 
das Litauische zweifellos ursprünglich ist, so dürfen wir 
wohl für diese Zirkumflexe steigenden Ton annehmen, 
wie ihn auch das Litauische hat. 


149, Silbentrennung im Indogermanischen. Wir be- 
sitzen jetzt über die Silbentrennung das Buch von E. Her- 
mann, in dem die Einzelsprachen ausführlich behandelt 
werden und auch das Indogermanische S. 348 berührt 
wird. Ich kann aber Hermann nicht in allen Punkten, 
vor allem auch nicht in seinem Hauptergebnis beistimmen, 
aber auch freilich im Rahmen dieses Buches nicht auf 
alles eingehen. Nun ist vor allem eins zu betonen: die 
Silbentrennung ist ein Faktor im Sprachleben, der sich 
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außerordentlich leicht ändern kann und sich zweifellos 
oft geändert hat. Man braucht nur auf das Beispiel der 
slawischen Sprachen zu verweisen, in denen einmal das 
Prinzip der offenen Silben geherrscht hat. Aber dieses 
ist im Laufe der Zeit infolge der sprachlichen Entwicklung 
vielfach verloren gegangen, dann aber auch oft genug 
ganz oder zum Teil wieder hergestellt worden. 


Vor allem aber ist es daher bedenklich, in diesem 
Fall von dem Stand der Einzelsprachen aus das Indo- 
germanische zu erschließen. Ich habe IGr. 1, 100 am 
Beispiel des Slawischen gezeigt, wie unsicher unsere Art 
der Erschließung ist. Wenn wir nicht einmal ein idg. 
pro (gr. opp, l. pro, got. fra, ai. pra) mit Sicherheit an- 
setzen können, so steht es natürlich mit dem Ansatz eines 
idg. *eprös “Eber noch unsichrer, und die angesetzte Silben- 
trennung *ep-rös würde in der Luft schweben, selbst wenn 
alle Sprachen übereinstimmten. Wir können demnach 
auf diesem Wege zu keinem Ergebnis kommen. 

Es läßt sich nun folgendes sagen: 

1. Einfache Konsonanten zwischen Vokalen wurden 
wohl im Indogerm. im Anlaut der zweiten Silbe ge- 
sprochen, wie das ja auch meistens in den geschichtlichen 
Zeiten der Fall ist. 

Anm. Auch in den Fällen der Zss. wird ein auslautender 
Konsonant des ersten Gliedes leicht zum folgenden gezogen. Wir 
sagen db-ernien. Wenn aber ai, tsdrati < *ad-sarati entstanden ist 
(IGr. 1, 325), so setzt das ein a-fsarati voraus. Ebenso ahd. zagen : 
air. ad-agur “ich fürchte? ein a-dag. 

In welchem Umfang das eingetreten ist, hängt von dem Nach- 
weis entsprechender Fälle ab. 


Nach Längen ist diese Silbentrennung wohl in allen 
idg. Sprachen üblich gewesen und noch heute üblich; 
nach Kürzen weicht das heutige Umgangsdeutsch ab, in- 
dem es die Silbengrenze in den Konsonanten verlegt. 


Aber hierin haben wir es mit einer Neuerung zu tun. 
Vgl. Hermann S 74. 


2. Schwieriger ist die Frage zu beantworten, wie sich 
die Sprache bei mehrfacher Konsonans verhalten hat. 


Ich will hier zunächst darauf hinweisen, daß das Ur- 
slawische einst das Prinzip der offenen Silben gekannt 
Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 14 
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hat, und daß es deshalb alle geschlossenen Silben um- 
gewandelt hat. S. oben 3 119. Ein solch durchgreifendes 
und konsequentes Verfahren kennen allerdings nur wenige 
Sprachen, und jedenfalls ist weder das Indogermanische 
noch eine andere Einzelsprache mit dem Slawischen zu 
vergleichen, insofern als sie i, u, r, l, m, n allgemein im 
Silbenschluß kennen. Unbedingt setzen wir ohne Anstoß 
an idg. &i-mi ‘ich gehe’, du-gö “wachse’ (gr. ab-Edvw, l. augeo, 
got. aukan), wer-gom ‘Werk. (gr. &pyov, d. Werk), dutt gegen. 
über’ (gr. dv-Ti, d. En-de) usw., obgleich wegen got. wahsan, 
gr. OëCu auch hier für eine gewisse alte Zeit offene Silben 
angenommen werden könnten, wie ich sie in den Basen 
aweg, wereg angesetzt habe. 

Jedenfalls bietet sich auch hier noch manches Rätsel. 


Aber von diesen Fällen abgesehen, hege ich seit 
langem die Vermutung, daß auch das Indogerm. in einer 
sehr alten Zeit, d. h. in der Zeit, ehe der Schwund der 
kurzen Vokale eintrat, auch nur offene Silben besessen 
hat wie das Urslawische, dem ja das Indogermanische in 
seiner Entwicklung in vielen Punkten gleicht. 

Man erwäge folgendes: Lat. sessus zeigt einen langen 
Konsonanten, der auf zwei Silben verteilt sein konnte. 
Es geht zunächst auf *sed-tös und dies weiter auf *sodotos 
zurück. In diesem haben wir offene Silben. Bei Schwund 
des zweiten » kann natürlich, wie im Slawischen, eine ge- 
schlossene Silbe entstehen, und sie ist auch wohl ent- 
standen, weil das erste » wieder zum Vollvokal geworden 
ist. Aber bei der weitverbreiteten Tendenz des ldg. und 
der Nachfolgesprachen für offene Silben wird nach Mög- 
lichkeit die offene Silbe wieder hergestellt. So wird aus 
soghbtós gr. Extög, bei dem die Silbenteilung sehr wohl 
é-króç sein kann. Und gr. doxeros kann sehr wohl 
d-OXeTog gesprochen sein. 

Ich habe in Band 1 zu zeigen versucht, daß zahl- 
reiche Konsonantengruppen des Idg. entstanden sind, weil 
zwischen ihnen ein Vokal verloren gegangen ist. Dieser 
Nachweis ist in vielen Fällen möglich, natürlich nicht in 
allen, obgleich damit nicht gesagt ist, daß alle Konso- 
nantengruppen, die wir nicht auflösen können, auch von 
je unauflösbar gewesen sird. 
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Wenn wir die Konsonantengruppen auflösen, tritt 
uns eine Sprache mit überwiegend offenen Silben ent- 
gegen, offen in dem oben gegebenen Sinne. 


Wir kommen nun zu den Tatsachen. 


Welche Silben möglich eind, das können wir vor 
allem am Auslaut sehen, der namentlich in bezug auf 
die Anordnung der Laute nach der Schallfülle von Be- 
deutung ist. 

Wir finden folgendes. Im Auslaut können stehen: 

1. Die Diphthonge (oi, ei, ai, Gi i, õu usw.), 

2. Silben auf Nasal Com), r, l (gr. Diop, 

3. Silben auf -s (gr. Auxog, 1. lupus), 

4. Silben auf Dental: 3. Sg. bher-t, 3. Pl. bheront, 
N. Sg. auf -d (aliod), Abl. Sg. auf -od. 


Labiale und Gutturale fehlen in den Kasusendungen 
ganz. Sie treten aber in endungslosen Formen auf, die 
aber nur im Vokativ und Imperativ vorliegen. 


Charakteristisch ist es nun, wie sehr diese aus- 
lautenden Silben im Laufe der Entwicklung verändert 
werden. 


An und für sich können wir mit derartigen Silben 
auch für den Inlaut rechnen. Wenn *wolk-os vorhanden 
ist, so ist auch es-ti möglich. Es fragt sich nur, welche 
Tatsachen sich anführen lassen. 


Für den Inlaut gilt folgendes: 


1. Konsonanten + j lauten im allgemeinen die 
Silbe an. 


a) Die Verbindungen mj, nj haben zur zweiten Silbe 
gehört. Das ergibt sich aus der Tatsache, daß als Schwund- 
stufe der Lautgruppen enj, emj nicht ai, mj, sondern Sai, 
o-mj erscheinen. Dies wird erwiesen durch Fälle wie 

gr. Baivw, L venio, ai. gamjate; 

gr. Hëäivero "er ist verzückt’, air. do-mu’n'ur "ich meine, glaube‘, 
abg. minjo, ai. mänjate; 

abg. žənjọ “ich schneide ab, ernte’, ai. hanjdte ‘er wird ge- 
schlagen’. 

Wenn sich Hermann, um seine Ansicht von der Silbentren- 
nung en-j zu retten, auf Günthers ə secundurn beruft, so zeigt mir 
das, daß er meine ganzen Anschauungen nicht verstanden hat. 
Günthers > secundum ist nichts anderes als mein », 2. 


LA? 
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b) Für eine Silbengrenze vor rj sprechen Fälle wie 
gr. okaipw << *skb-rjo, l. pario. Allerdings heißt es ai. 
mrijäte. Vgl. hierzu IF. 7. 147. 

c) 4 führt im Gr. zu ğMoç, was l-j voraussetzt. Aber 
L alius weist auf -5. Ebenso auch wohl gr. &ħħouon, l. salio. 

d) Schwierig ist die Lautgruppe wj zu beurteilen. 
H. Pedersen, KZ. 39, 245 teilt ne-wjos auf Grund von 
ai. návjas, abd. niuwi, gall. novio-danum, trotz lit. najas, 
got. niujis, was Hermann 258 bestreitet. Wir werden 
unten sehen, daß idg. *néwos auf Grund eines *new-om 
und *rewjos auf Grund von *newi-om entstanden ist. Also 
konnte die Silbentrennung gar nicht anders als ne-wjom 
sein, die das Indische erhalten hat. 

ei Nach sonstigen Konsonanten ist j sprechbar, vgl. 
IGr. 1, 294 und es spricht m. E. nichts dagegen, daß 
kj, p), U, sj usw. im Silbenanlaut gestanden haben. Auch 
der Schwund des j nach Konsonant, IGr. 1, 294, läßt 
sich dafür anführen, 

2. Konsonanten + w Ich habe IGr. 1, 291 er- 
neut die Fälle zusammengestellt, in denen w nach Kon- 
sonant geschwunden ist. Der Schwund des w scheint mir 
dafür zu sprechen, daß die Konsonantengruppen im An- 
laut standen. 

a) nw, mw. Da es ai. jaganvas ` gam "geben und 
jaghanvds zu han ‘schlagen’ heißt, spricht das für -nw. 

b) Bei rw, lw gehörte, wie Hermann richtig ge- 
sehen hat, r, 2 im Slawischen zur ersten Silbe. Daher 
abg. drevo. 

c) Für die sonstigen Verbindungen sehe ich nichts 
beweisendes. 

Da idg. An im Ostidg. zu k geworden ist, muß es 
wohl die Silbe angelautet haben im Gegensatz zu Eu (ai. 
dsvas, l. equos, gr. intog). 

3. Die Verbindungen Muta cum Liquida haben im 
allgemeinen zur zweiten Silbe gehört. Dafür spricht m. E. 
unbedingt das de Saussuresche Gesetz, nach dem ttr, til 
zu tr, tl geworden sind (IGr. 1, 256). 

Da wir im Griech. òáuvnut, Táuvw, ai. Sanınzte, ramnäh, 
$camnan finden, so dürften diese Formen mit Joh. Schmidt, 
Kritik 52 als lautgesetzlich anzusehen sein. Das setzt 
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voraus, daß mit mn eine neue Silbe begann, wofür auch 
der Schwund eines dieser Laute spricht. 

4. Es ist weiter bemerkenswert, daß das Idg. Doppel- 
oder besser gesagt lange Konsonanten gar nicht oder nur 
in sehr beschränktem Maße gekannt hat. Wo diese 
sprachgeschichtlich erscheinen, werden sie vereinfacht. 
Ein ganz sicheres Beispiel ist die 2. Sg. idg. esi < *es + 
si, auf welche Form gr. ei, ai. asi sicher hinweist. 

5. Außerordentlich wichtig ist auch die Tatsache, daß 
nach langer Wurzelsilbe statt 5, w, r, l, m, n ein schwacher 
Vokal Gi 4+- j, w, r, l, m, n erscheint. Es ist dies das 
bekannte Sieverssche Gesetz (PBrBtr. 5, 129 ff.), das ich 
IGr. 2, 198 etwas modifiziert zu haben glaube. 

M. E. spricht dies in hohem Maße für die Tendenz 
des Idg., offene Silben zu bevorzugen, denn sonst wäre 
es nicht verständlich, weshalb es gr. mó-tviaç heißt. Ein 
pot-n hätte auch zu pot-njäs führen können, wie es ja tat- 
sächlich dEo-noıva heißt aus -po(t)nje. Dieses Beispiel 
zeigt deutlich, daß man die geschlossene Silbe durch Weg- 
fall des ? wieder öffnete. 

Ich bleibe also, gerade im Gegensatz zu Hermann, 
bei der bisherigen Ansicht, daß wir in weitem Umfang 
mit offenen Silben zu rechnen haben. Im Laufe der Zeit 
entstehen natürlich wieder geschlossene Silben, aber es 
herrscht in vielen Sprachen immer wieder die Neigung 
vor, die Silben zu öffnen, womit nicht ein neues Prinzip 
aufkommt, sondern das alte wieder durchbricht. 


150. Wechsel der Stimmqualitä. Um den Schwund 
der Vokale zu verstehen, habe ich angenommen, daß die 
Längen zunächst zu Murmelvokalen, die Kürzen zu stimm- 
losen Vokalen geworden sind. Wir hätten danach also 
einen lebhaften Wechsel der Stimmgqualität im Idg. ge- 
habt. In den historischen Zeiten liegt aber von diesen 
reduzierten Vokalen nichts vor. Höchstens ließen sich 
in den slawischen e und > G und č) reduzierte Vokale 
sehen, die z. T. den idg. », entsprechen könnten. Aber 
im wesentlichen sind die reduzierten Vokale in den his- 
torischen Zeiten wieder Vollvokale geworden. Das hängt 
wohl mit dem Wechsel der allgemeinen Art des Akzents 
zusammen. Es ist noch heute so, daß die Sprachen, die 
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keine gemurmelten oder reduzierten Vokale besitzen, bei 
einer fremden Sprache mit; solchen ihre Vollvokale ein- 
setzen, und auch umgekehrt. Dazu kommt, daß die re- 
duzierten Vokale wohl eberso verschwunden sind wie die 
silbischen Liquidä und Nasale.. Sie gehören einer Zeit 
an, die lange vor der Trennung der Völker liegt. 


Siebzehntes Kapitel. 
Der indogermanische Wortakzent (Hauptton). 


151. Allgemeine Natur des Akzentes. Die Frage, ob 
der idg. Wortakzent im wesentlichen exspiratorisch oder 
musikalisch war, haben wir schon 1Gr. 4, 350 dahin be- 
antwortet, daß er vorwiegend musikalisch wie der grie- 
chische Akzent gewesen sein muß. Die Übereinstimmung 
von Griechisch, Litu-Siawisch, Indisch würde nicht viel 
besagen, da ihm Germanisch, Keltisch, Armenisch gegen- 
übersteken. Eine dieser Gruppen muß die Natur des 
Akzents geändert haben. Aber wir sehen die Tatsache, 
daß das Idg. eine lange Zeit durchlebt haben muß, in 
der der Akzent keine Wirkungen auf die Vokale der un- 
betonten Silbe ausübte.) 

Wir finden sogar in mehreren Sprachen übereinstim- 
mend, daß die betonte Silbe um eine Quinte oder um 
ein anderes Intervall höher lag als die unbetonte. 

So finden wir im Griechischen die Angabe, daß die 
Differenz eine Quinte betrug (s. oben S. 34). 

Auch in neunordischen Mundarten liegt die unbetonte, 
einst aber vielleicht betonte Silbe höher.?) 

Dasselbe ist im heutigen Serbischen der Fall. In 
einem Wort wie döbro < dobrö ist die letzte Silbe nach 
dem, was ich gehört habe, eine Quinte höher als die erste. 

Dieser serbische Ton gleicht nun nach meiner Er- 
innerung fast vollständig dem, den man in Ostlitauen 
hört, wenn der Ton von der vorletzten geschleiften Silbe 
auf die letzte gestoßene übergegangen ist, z. B. mega (e, 
oben S. 171). Das würde aber bedeuten, daß im Li- 

1) Anderer Ansicht ist H. Pedersen, KZ. 34, 232 ff, 


l 3 Ich will mich auf das Intervall nicht festlegen. Es ist wohl 
je nach dem Ort verschieden. 
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tauischen die betonte Silbe tief gelegen hat, die unbetonte 
höher. 


Anm. Es ist möglich, daß in der schwäbischen Tieflegung 
der betonten Silbe etwas recht altes erhalten ist, insofern, als ja die 
jetzige betonte Silbe früher vielfach unbetont gewesen ist und der 
Ton auf der jetzt hochliegenden letzten Silbe lag.}) 


Natürlich hat neben dieser Erhöhung der Stimme 
ein gewisser Nachdruck (eine größere Lautheit) nicht ge- 
fehlt, 

Im Griechischen wird jeder Akut einer letzten Silbe 
zum Gravis vor einem folgenden Wort. Ähnlich verliert 
in gewissen indischen Texten jedes Oxytonon den Hochton 
vor unmittelbar folgendem Hochton. Wenn auch die beiden 
Regeln nicht ganz übereinstimmen, so haben sie doch eine 
große Ähnlichkeit und gehen wohl auf eine alte gemein- 
same Eigentümlichkeit zurück. Verständlicher ist die in- 
dische Regel, daß ein Hochton vor einem Hochton zum 
Tiefton wird. 

Wir im Deutschen heben die Stimme vor einem 
Komma, lassen sie vor einem Punkt sinken, was, da wir 


überhaupt umgelegt haben, vielleicht auch etwas altes 
sein könnte. 


Nach meiner Ansicht war also der Wortton des Idg. 
zuletzt wesentlich musikalisch. 

Aber vor dieser letzten Periode des Idg. mit musi- 
kalischem Akzent hat es eine andere gegeben. in der eine 


1) In vielen Sprachen liegt also die betonte Silbe hoch. Es kann 
aber auch eine völlige Umkehrung der Verhältnisse eintreten, indem 
die betonte Silbe musikalisch tief gelegt wird, während die soge- 
nannten unbetonten Silben musikalisch hoch liegen. Das ist z. B. 
in schwäbisch-elsässisch-schweizerischen Mundarten der Fall, wo 
gegenüber der gewöhnlichen deutschen Betonung eine völlige Um- 
kehr der Verhältnisse herrscht. Etwas ähnliches nimmt z.B, Wacker- 
nagel, Ai. Gr. 1, § 252 für die Betonung des Catapatha-Brahmana 
an, denn hier wird die betonte Silbe mit demselben Zeichen be- 
dacht, das sonst tiefsten Ton ausdrückt. {Außerdem nennt das Bhä- 
Sikasütram den Hauptton «ausdrücklich und konstant Anudätta 
“nicht erhöht’». Daher darf man wohl Wackernagels Schluß- 
folgerungen zustimmen. Im heutigen Serbischen ist, wie oben aus- 
einandergesetzt, jeder Akzent um eine Silbe zurückgezogen. Bei 
dieser Akzentzurückziehung sind aber die musikalischen Betonungs- 
verhältnisse unverändert geblieben, und die jetzt «betonte» Silbe 
liegt musikalisch tief, die alte betonte, jetzt unbetonte Silbe musi- 
kalisch hoch. 


216 Der indogerm. Wortakzent (Haupiton). [$ 151. 152. 


Schwächung der alten Längen und ein Ausfall der kurzen 
Vokale eingetreten ist, die Zeit, in der der Ablaut ent- 
standen ist. 

Die Schwächung der langen Vokale können wir ohne 
jede Schwierigkeit auf einen exspiratorischen Akzent zu- 
rückführen. Schwieriger ist die Frage, wie i, u usw. aus 
ei, eu entstanden sind. Im allgemeinen wird aus ei, eu 
in unbetonter Silbe nicht gleich © und u. N. Finck, 
Über das Verbältnis des baltisch-slawischen Nominalaccents 
zum idg., 1895, hat daher auch für diesen Fall an die 
Wirkung eines musikalischen Akzents gedacht. Besser 
denkt man an einen Wechsel der Stimmqualität, daß die 
unbetonten Vokale und Diphthonge geflüstert wurden, in 
welchem Falle i und u besser bestehen bleiben als e. 

Osthoff hat gemeint, der Schwund sei über ? und 
ū vor sich gegangen, was durchaus nicht unmöglich ist, 
aber auch nicht zu beweisen ist.!) 

Der Ablaut birgt also noch ein gewisses Rätsel. 
Immerhin bietet das Verständnis des Ablauts die einzige 
Möglichkeit, über die eigentliche Natur des idg. Wort- 
akzentes ins Klare zu kommen. Für das Folgende ist zu 
beachten, daß seit dem Zeitpunkt, in dem im Idg. alle 
nicht haupttonigen Silben geschwächt worden sind, große 
Zeiträume verflossen sind, in denen die Sprache mannig- 
fach umgebildet ist, teils analogisch, teils auch durch 
Weiterbildung, wie das Antreten neuer Elemente usw. 
Die Formen, die wir als indogermanische für die Zeit 
kurz vor der Völkertrennung erschließen können, zeigen 
demnach nur zum Teil die Wirkung des exspiratorischen 
Akzents. 


152. Allgemeine Geseize für den Hauptton. Die ersten 
Forscher, die sich mit dem idg. Hauptton beschäftigt 
haben, haben gleich ein allgemeines Gesetz der Betonung 
aufgestellt. Für ein solches hielten Benloew und Benfey 
(s. o S. 22) das Prinzip des letztbestimmenden, nach 


"1 Karstien hat mir den Gedanken geäußert, daß im Idg. z 
und o bestanden hätten, woraus bei Tonentziehung ¿è und u ge- 
worden wären, und daß $ und o unter dem Ton diphthongiert wären. 
Es ist aber bei dieser Annahme nicht zu verstehen, wie neben ei 
und eu die Diphthonge ai und au aufzufassen sein sollen, die doch 
zweifellos im Ablaut mit è und a bestanden haben. 
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dem die Endungen und die neu antretenden Elemente in 
weitgehendem Maße betont waren, aber auch das Augment, 
die Negation vor dem Wort, Präpositionen. Es ist klar, 
daß eine solche Ansicht nicht obne irgendwelche Anhalts- 
punkte aufgestellt werden konnte. Anderseits läßt sich 
das Prinzip nicht durchführen. Es gibt vielmehr ange- 
tretene Elemente, die unbetont sind, und solche, die be- 
tont gewesen sind. Letztere sind zweifellos häufiger. Über 
die angetretenen Elemente vgl. Bd. 3 und 4. Wir stellen 
hier zunächst einiges Material zusammen. 


153. Betonte Elemente. 


1. Das Element -om ist weitgehend betont. Vgl. IGr. 
CH 86. 


a) Pronomina: ai, aham, tvåm, svajúm, vajám, jūiám, ävdm, 
Jüväm (aber mähjam, tubhjam), ajdm, iddm, ijám, imám. 

b) Adverbia: ai. kathäm, itthäm, pratardm, pradöšám, &vam, 
söäjam, sükdm, änükdm, nündm, gr. &ußadöv, xMZóv, dnp6v. 

c) Beim Ntr. Sg.: ai. him-dm, pad-am, jugäm, gr. Zuydv, tökdm, 
saldm, Asjam, gr. OPUp6V, ai. maghdm, ved. TStäpürtäm, ahöräträm, 
mitrdm, bhräträm, sthäträm, tamasdm, avasdm, ankasam, jaksdm, 
catvardm. 


2. Dasselbe gilt von dem Element -am: 


W W as 


ai. pratardm, pratamdm, ulläistaräm, jjöktamäm, 


3. Das Bildungselement 6 halte ich für spät angeireten, vgl. 
IGr. 3, 108. Im allgemeinen sind die Wörter auf -æ endbetont. 
S, unten, 

4. Die angetretene Partikel ë, ö ist betont. 

Vgl. ai. kad-a, jad-ã, id-d ‘jetzt’, s. kàda, tàda, ai. amujd, 
äsaj-d, kuhajd, naktajä, svapnajä, 1. Sg. pada. 

5. Das angetretene Partikel 7 ist betont: gr. org: L 
h 6. Das angetretene Element See ist betont: ai. asmdd, gr. 
peig. 

7. Das Lokativsuffix -ai ist betont: gr. yanai, ai. diré, dive. 
See 8. Das Element -tos ist betont: ai. mat-tds, mulkhatds, gr. &vrög, 
KTöc. 

9. Das Element ai. -sas: ai. Ekasds, Satasds, rtugds. 

10. Das Element oo: ai. angá, r. togó, jegó. 

11. Das Element -te: ai. u-tá, gr. n-Ote. 

12. Das Element -dhe: ai. ihá, abg. küde ‘wo’, ai. aber kúka. 

13. Das Element -bhoi: abg. tebé, sebe. 

14. Das Element so: abg. česó. 

15. Das Element -ne: ai. hi-nd. 


16. Die Postposition -en. Ich habe IF. 32, 293, 
IGr. 3, 48f. die heteroklitische r-, »-Flexion aus einem 
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Lokativ auf -en erklärt, in welchem en ich eine Post- 
position gesehen habe. Nach dem allgemeinen Betonungs- 
gesetz müßte dieses Element den Ton tragen. Tatsächlich 
heißt es nun: 

gr. Ödwp, ai. uda-k-4m : Lok. ud-án; ai. dkst "Auge : aks-an; 

ai. ās "Mund : äs-än; ai. dsrj “Blut : as-dn; 

ai. $irädm : Lok. šīrs-án; ai. jakrt : Lok. jak-an; 

ai. sakri : Lok. sak-in; ai. dddhi : Lok. dadh-án; 

ai. Sakthi : Lok. sakth-dn. 

Allerdings gibt es auch Ausnahmen, was leicht ver- 
ständlich ist. 

So Lok. dhänv-an : dhánus ‘Bogen’; dhdnv-an : dhänu f. “Ge- 
stade’; dhan:ahä Tag’; üdhan : üdhar “Euter’; djm-an : djm-am. 


154. Unbetonte Elemente. 

Es gibt aber auch zweifellos spät angetretene Ele- 
mente, die unbetont waren. 

1. Das Suffix -es des N. Plur., gr. trödes, ai. padas ist 
durchweg unbetont. 

2. Das spät angetretene Element - ist in weitem 
Umfang unbetont: 

a) Hinter Adverbien: ai. upári, ahd. ubir; gr. gënt, ai. pári; 
dpi, Anti. 

b) Im Nom. Sing. der Neutra: ai. härdi, väri, dksi, dsthi, 
dädhi, mahi, s. mörje < mörjom. 

c) Auch das è im Lok. Sg., das ihm gleich ist, war ursprüng- 
lich unbetont, vgl. gr. narep-ı, ai. pitär-i. 

d In den Formen des Verbums 3. Sg. ésti, 3. Pl. sent-i usw. 

Da ja i vielleicht eine Schwundstufe ist, so wäre die 
Unbetontheit gerechtfertigt. 

Natürlich ist i auch betont, so z. B. im Lok. gr. modi, 
ai. padi. Doch handelt es sich hier sicher um Analogie- 
bildung. Die Endbetonung im Lok. Sg. ist von den übrigen 
schwachen Kasus und vielleicht auch von den Lokativen 
auf -en und -ai übertragen. 


3. Das Element u ist unbetont: 


a) Adverb: ai. ánu, múhu. 

b) N. Ntr.: ai. jånu, gr. yóvu, gr. döpu, ai. däru, ai. pášu, 
got. faihu. 

c) Auch der Lok. Plur. ai. patsý war vielleicht ursprünglich 
unbetont, 

d) Die ind. Verbalformen auf -tu sind paroxyton: 3. Sg. Zu, 
3. Pl. jántu. 
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4. Das Element » ist unbetont: 
a) Adverbia: gr. vurtwp, ai. dhar. 


vel aE vu gr. Top, ai. jákrt, gr. Üdwp, gr. Op usw. 


c) Unbetontheit muß man wohl auch für die 3. Pl. ai. vidür 
annehmen, da hier eine Schwundstufe in betonter Silbe vorliegt. 

5. Da im Idg. der Vokalausfall nach dem Hauptton 
am stärksten war und vielfach die Silbe ganz geschwunden 
ist, so hat es noch viele nichtbetonte letzte Silben ge- 
geben, in denen angetretene Elemente gesteckt haben 
können. Ein solches Element ist z. B. s, das doch wohl 
auf so zurückgeht. 

Auch die Elemente, die vor ein Wort treten, sind 
nur teilweise betont. Gewiß nehmen die Präfixe vor No- 
mina den Ton, aber bei dem Verbum ist das durchaus 
nicht immer der Fall. Und auch bei den Kompositis läßt 
sich manches zeigen, was zu der Benfeyschen Annahme 
nicht stimmt, . 

Trotzdem läßt sich nicht leugnen, daß bis zu einem 
gewissen Grade die Ansicht richtig sein dürfte. Die Aus- 
nahmen dürften sich dadurch erklären, daß sie aus einer 
andern Zeit stammen oder daß Ausgleichungen statt- 
gefunden haben. 

Wenn also ein allgemeines Betonungsprinzip bestanden 
hat, so ist es frühzeitig durchbrochen worden. Es haben 
sich nämlich bei den einfachen nominalen wie verbalen 
Bildungen mehrere Betonungstypen ausgebildet, bei denen 
teils endbetonte, teils nicht endbetonte Formen vorliegen. 

Es gibt folgende Typen: 

1. Wechselnder Hauptton mit Betonung der vor- 
letzten und letzten Silbe: Typus gr. N. Pl. mödes, Gen. 
TTOoOWV; 

2. Fester Akzent auf der letzten Silbe: gr. Yeög, geg: 

3. Fester Akzent auf der ersten Silbe der Basis: gr. 
vönog. 

Weiter gelten noch folgende Regeln: 

4. Die sekundären Ableitungen nehmen vielfach den 
Ton des Grundwortes an. 

5. Die Neutra gehen nach Typus 1 und 3. 

6. Die Adjektiva gehen nach Typus 2. 
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Außerdem sind bei den o-Stämmen die Typen 2 und 
3 nach der Bedeutung des Wortes verteilt. Das kann 
sich aber erst verhältnismäßig spät ausgebildet haben. 


155. Allgemeines Betonungsprinzipr. Von den eben 
erörterten 3 Typen stehen 2 und 3 in einem bestimmten 
Zusammenhang, der uns vor allem bei den o-Stämmen 
deutlich entgegentritt, aber auch bei andern Stämmen zur 
Erscheinung kommt. 

Nach unsrer jetzigen Kenntnis müssen wir sagen, daß 
die wurzelbetonten o-Stämme nichts ursprüngliches dar- 
stellen können, weil ein kurzer Vokal nach dem Haupt- 
ton schwand. Ein Wort wie idg. *w(6) Ikos zeigt sogar 
zwei Unregelmäßigkeiten, denn die erste Silbe zeigt be- 
tontes silbisches /, während } nur in unbetonter Silbe 
entstanden sein kann. Die Betonung der ersten Silbe 
muß also sekundär sein. 

Anm. Zur Erklärung für dieses Wort läßt sich anführen, daß 
Tiernamen überhaupt gern baryton sind. Vgl. 

gr. Abkoc, got. wulfs, s. vük, ai. vYkas; 

gr. üpxroc, ai. Ykdas "Bär: 

gr. Innoc, as. ehu, ai. dsvas ‘Pferd’; gr. Oe ai. ávis ‘Schaf’; 

gr. nöpxog, ahd. farh; got. fathu, ai. pass; 

ahd. elah, aber an. elgr : ai. fsjas “Antilopenbock’; 

gr. kůwv gegenüber ai. ged: aber Gen. súnas; 

gr. bdpa, 6dpog gegenüber ai, udräs; 

ahd. kaso, aber e. hare, ai. $asds ‘Hase’; 

got. fauhö “Füchsin’; ahd. sëlah ‘Seehund’; 

gr. öpviıs; ahd. amsala; gr. otpoùðoç; ahd. höhara, aber ae. 
higora; gr. yépavoç; gr. onéprovioç; ahd. forhana : gr. mepkyóç 
bont": russ. lósoś; d. floh; gr. kdupapoç; gr. Tadpos; TÓPTIÇ; gr. 
nWöAog; gr. &lapos; ahd. wisunt; gr. ErxeAuc: gr. xöpaE usw. 

Wir haben es also bei den wurzelbetonten o-Stämmen 
mit Umbildungen zu tun. Das Doppelparadigma (Wurzel- 
und Endbetonung) könnte sich aus einem einzigen mit 
wechselndem Akzent entwickelt haben, Ich sehe aber 
hierfür keinen rechten Weg. Anderseits könnten die 
wurzelbetonten o-Stämme einst konsonantische Stämme 
gewesen sein, und die Umwandlung könnte vom Akk. Sing. 
auf -om (vgl. IGr. 3, 95) ausgegangen sein. Sicher ist dies 
beim Neutrum der Fall, vgl. IGr. 3, 88. 

Nachdem aber die beiden Typen entwickelt waren, 
hat sich an die Doppelheit eine Bedeutungsverschiedenheit 
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geknüpft, derart, daß «die Stammsilbe betont ist beim 
Verbalabstraktum, das Sufix beim Nomen agentis». 
(Lindner, Aind. nominale Stammbildung, S. 17, Wheeler, 
Griech. Nominalakzent, S. 70, Joh. Schmidt, Ntr. 390.) 
Besonders deutlich ist das Prinzip im Griechischen und 
Indischen, aber es ist auch im Germanischen und Sla- 
wischen erkennbar.!) 

Beispiele: 

ai. drdhas ‘Seite’ : ardhäs ‘halb’; 

ai. 2$as “das Hineilen’ : gšás “hineilend’; 

ai. kämas "Wunsch" : kāmás “begehrend’; 

ai. vdras “Wahl? : varás ‘Freier; 

ai. värdhas “das Fördern’ : vrdhás ‘Förderer’; 

ai. Säkas ‘Hilfe’ : Säkds ‘hilfreich’; 

ai. Säsas ‘Gebot? : gäsds ‘Gebieter’; 

ai, Sökas “Glut’ : sökds “glühend’; 

gr. yóvoç “Geburt, Kind’ : yovös * ó yevyntiróç; 

gr. Aóxoç “Hinterhalt, Niederkunft’ : Aoxög “Kindbelierin’; 

gr. nüxog ‘Spott’ : wkógç “Spötter, Lobeck Paralip. 345; 

gr. vóuoç "Gesetz ` vouóç “Weideplatz’, eig. ‘der Fütterer’; 

gr. töpog “Furt : -wopóç; 

gr. tpónoç “Wendung? : Tponds ‘Dreher’; 

gr. töuog “Schnitt? : Touös ‘scharf’; 

gr. tpöxog “Lauf” : rpoxös "Bad: 

tdyyos “Ranzigsein’, gew. n. : rayyóç ‘ranzig’; 

xöunog ‘Prahlerei’ : rouge ‘Prahler’; 

ai. bhäras ‘Last’, gr. pópoç “Tribut? : ai, väjambharäds ‘den Preis 
davontragend?, gr. reAeo-Pbpos für -popóç ‘zum Ziel bringend’. Ab- 
weichend ai. bhārás "Last": 

gr. nAdog ‘Fahrt’, ai. plavás "Boot": 

got. daubus m. der Tog’ : ahd. (ët: 

ai. värnas “Farbe? : s. vrän, vräna, Gréng ‘schwarz’; 

gr. Blog “Leben? : ai. jzods ‘lebend’; 

gr. pöprog ‘Last’ : ai. bhrids ‘getragen’; 

got. hliuß, aw. sraota ‘Hören’ : gr. xAutög; 

ahd. mord n. “Mord? : gr. Bporöc, ai. mrids ‘gestorben’; 

gr. nótoç “Trank? : notóç ‘getrunken’; 

got, spa Dat. Sg. ‘Sättigung? : sad "sai: 

gr. aldog m. ‘Brand’ : atd6c "verbrannt": 

gr. oiënn “heiterer Himmel’ : idapög “heiter” u. a. 


Im Siawischen zeigt sich das Prinzip gleichfalls, z. B. 
betonen im Serbischen und Russischen die Verbalabstrakta 
durchweg die erste Silbe. 





1) Dieses Prinzip ist aufgekommen, nachdem die Wirkung des 
Tones, die den Vokalausfall bewirkte, vorüber war. 
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. S. skök, sköka “Sprung’; 
. r. stög, stóga ‘Schober’; 
. för, tóra ‘Hürde’; 

. ôv, tóva ‘Fettigkeit’ ; 

. S. kôd, höda "Gang: , vôz, vóza, BT. Oo" 

kôt, kóta "Brut: . znôj, znója; 


Vgl, r. s. döj, bója ‘Kampf’; r 
S 
S 
S 
S 
s 
. T. köv, köva “Schlagwerkzeug’; s. drëm, drêma ‘Schlummer’; 
r 
3 
S 
S 
S 


r. S. brôj, bröja ‘Zahl’; 
rs, gôj, gója “Gedeihen’, ai. gá- 
jas “Hausstand’; 


nnna 


. krôj, krója ‘Schnitt’; . S. gläd, gläda ‘Hunger’; 

. F. löv, lóva ‘Jagd’; . glâs, gläsa ‘Stimme’; 

.r. plöd, plóda ‘Frucht’; . smrâd, smräda "Gestank": 
r. pôt, pöta ‘Schweiß’; . ërëm, sräma ‘Scham’;. 
‚r. rôd, röda ‘Geschlecht’ ; . zrâk, zrâka,; 

röv, róva “Aufgrabung’; S. bijes, bijesa, 

Daß es sich bei dem wechselnden Ton der o-Stämme 
um ein neues Prinzip, um eine Entwicklung handelt, ist 
ganz klar, denn ursprünglich hat es den Gegensatz nicht 
gegeben, vielmehr konnten die Wörter konkrete wie ab- 
strakte Bedeutung haben, konnten Nomen agentis und 
Nomen actionis sein. 

Vgl. 1. fuga und perfuga. (gr. pguydc). Vgl. IGr. 3, 83; 198. 


Man kann dies Prinzip noch etwas verallgemeinern, 
indem man sagt, daß im wesentlichen die Adjektiva end- 
betont, entsprechende Substantiva wurzelbetont waren. 


Das zeigt sich noch in folgenden Gegensätzen: Die 
Bildungen auf -ier sind Nomina agentis und endbetont; 
die dazugehörigen «neutralen» Substantiva wurzelbetont, Vgl. 


gr. dorip, ai dātá “Geber? : ai, datram ‘Gabe’; 

gr. Yvwotip, ai. jńātä "Bekannter": ai. jáátram ‘Einsicht’; 
ai, atta “Esser : dtram ‘Nahrungsstoff’; 

gr. Zeuctijp, ai. jöktk “Anschirrer’ : ai. jöktram ‘Strick’; 
ai. kartä “Täter? : kártram “Zaubermittel’; 

ai. khanitä “Gräber : khanitram ‘Schaufel’; 

gr. dpornp “Pflüger? : &porpov ‘Pflug’; 

al. upaksett “Anhänger? : kšétram ‘Feld’; 

ai. aritä “Ruderer’ : ahd. ruodar. 


Q N 


nn D 
D D 


Es gibt natürlich Abweichungen, die wahrscheinlich 
älter sind. Aber man sieht gerade hier, wie sich das 
neue Prinzip durchsetzt. 

Neben den barytonierten Stämmen auf -es mit ab- 
strakter Bedeutung gibt es oxytonierte Adjektiva auf Ze: 

gr. Yevoc, ai. jdnas : gr. ebyevhc; 


gr. uEvoc, ai. mänas : gr. cbueviig; 
ai. háras "Grp": gr. òvoyepńç usw. 


$ 155. 156.] Verschiebung des Haupitones. 223 


Man kann daran denken, daß diese Adjektiva auf einer 
Neubildung beruhen. 


Bei den v-Stämmen sind die Adjektive fast durch- 
weg endbetont; bei den Substantiven entwickelt sich mehr 
und mehr die Anfangsbetonung. Zur Endbetonung der 
adjektivischen «Stämme vgl. unten. Substantive mit 
Paroxytonese finden wir in gr. yövu, döpu usw. 

Auch bei den men-Stämmen findet sich der Gegen- 


satz, wie schon J. Schmidt, Ntr. 96 bemerkt hat. Es 
heißt: 


ai. bráhma “Andacht? : brahma ‘Priester’; 


däma ‘Gabe? : dämä ‘Geber’; 
dhárma ‘Stütze :dharmä ‘Träger, Ordner’; 
sadma ‘Sitz’ : sadmă “Sitzender’. 


Dazu wohl gr. freu "Führer": reAauıbv ‘Träger; dartuuwyv 
‘Schmauser’, zu denen freilich die Abstrakta fehlen. 

Durch dieses Prinzip sind demnach eine ganze Reihe 
neuer Betonungen entstanden. 


156. Verschiebung des Haupttones. Im Griechischen 
wie im Indischen findet sich die Erscheinung, daß bei 
Elision des betonten Vokals der letzten Silbe der Akzent 
auf die vorhergehende zurückgezogen wird. 


So finden wir gr. oO ënaðov < mohd Enadov; 
deiv? Epwräsg < deiva Epwräg; 


Tr 


Ent noav < éntà Noav 
und aind. dpsvantär < apsdantar. 


Dieselbe Regel findet sich auch im Litauischen, vgl. 
Kurschat, Lit. Gramm. S. 66. Aus toje »ad’öje dienoje 
wird (éi pad’öj dienôj. Und zwar wird hierbei der Ton 
der nunmehr betonten Silbe schleifend. 


Ein zweites Gesetz ist sehr merkwürdig. Tritt ein 
eineilbiges Enklitikon hinter ein mehrsilbiges Wort, so 
tritt der Hauptton auf die vorletzte Silbe. Die Beobachtung 
stammt von Bartholomae. Er sagt Gr. d. iran. Phil. I, 
1,184: Ein im Indischen nicht nachweisbares, aber viel- 
leicht idg. Betonungsgesetz ist die Verschiebung des Wort- 
tons auf die letzte Silbe beim Antritt von Enklitiken. 

Es heißt gr. T6000v < *tötj-om, aber roggévbe: Evda, aber 


evdade; Evdev, aber Evdevbe; otkov, aber olxövde; xUxkog, aber 
xurAöcde. Daher auch wohl noAAdkıs, nevrd-xıs, 500d-Kıs, TNvixo, 
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Im Lateinischen tritt uns dies als allgemeine Regel 
entgegen. Es heißt virımque, viröque, allerue, utrăque, 
pleräque. 

Aus dem Gotischen stimmt dazu merkwürdig got. 
loazuh, lvizuh, patuh, bizuh, Bammuh usw. 

Über das Awestische vgl. noch Reichelt, Aw. EB. 81. 


M.E. folgt aus dieser Erscheinung, daß schon im Idg. 
in gewissen Fällen ein Nebenton auf der vorletzten Silbe 
vorhanden war, wie auch ein Gegenton auf der ersten, 
und daß nunmehr die geschichtliche Entwicklung in den 
einzelnen Sprachen sehr viel leichter zu verstehen sein 
dürfte. Als vorwiegendes Betonungsprinzip in den ge- 
schichtlichen Zeiten finden wir teils Betonung der ersten 
Silbe (Italisch, Altirisch, Germanisch, Tschechisch) oder 
der vorletzten (Griechisch, Lateinisch, Kymrisch, Polnisch, 
Armenisch). 


Achtzehntes Kapitel. 
Typus mit wechselndem Ton. 


157. Die einsilbigen Stämme. Als ältesten Betonungs- 
typus der idg. Nominalstämme finden wir die, bei denen 
in einigen Kasus der Ton auf die Endung übergeht, bei 
andern aber bleibt. Das ist bei den einsilbigen z. T. kon- 
sonantisch, z. T. vokalisch auslautenden Stämmen der Fall. 
Hier finden wir die schlagendsten und am weitestgehenden 
Übereinstimmungen zwischen Griechisch und Indisch. 

Die Worte zeigen im Nom., Akk. Sing., Plur. und Dual 
Wurzelbetonung, sonst Endbetonung. Doch liegt darin 
nicht durchaus das älteste vor. 


Sg. Gr. Ai. Pl. Gr. Ai. 

,  TOÛÚÇ päd moie Pädas 
Akk. möde pädam nöda; [padas] 
Gen. todög padás nodWv padâm 
Dat. padé padbhjas 
Lok. mobi padi nosol patsú. 

vapai, xanal divé. 
Du. Gr. Ai. 


N. Akk. nöde pädau 
D. Abl. I. zoboiv padbhjäm. 
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Gr. Ai. Gr. Ai. Gr. Ai. 
ou  vák gä k3äs vooc näus 
Gm våčam  xľóva kšám via  năram 
mée räčás xdovöc kämäs vnög nävds 
ént vi. saugt k5ame Lok. vni nävi 


xdovi, aber ködmi. Pl. N. vies  návas 
I. ` vo näubhis. 

Die Betonungen stimmen überein mit Ausnahme des 
Akk. Plur., der im Sanskrit die Endung, im Griech. die 
Wurzel betont. Wenn man bedenkt, daß der Akk. Pl. 
*podas in der Endung schwundstufig und vielleicht ein 
durch s pluralisierter Singular *pódm ist, so spricht alles 
dafür, daß die griechische Betonungsweise ursprünglicher 
als die indische ist. 

Zudem «hat der Akk. Plur.», sagt Whitney $ 390, «seine regu- 
läre Akzentuation als schwacher Kasus nur in der Minderheit (kaum 
mehr als bei einem Drittel) der Stämme». Die «reguläre Akzen- 
tuation» ist also etwas sekundäres. Es heißt bhidas 174,8; badhus 
452, 1; mfdhas oft; jüdhas 929, 2, 3; sprfdhas oft; sridhas 15 mal; 
sridhas 783, 8; kgapas 6 mal; k3apds 2 mal; ripas 620, 18; 576, 9; 
vipas 490, 12; 639, 33: 344, 1; vipds 672, 7, nábhas 174, 8; 
stúbhas 255, 3; giras SO mal; dúras 24 mal; durds 193, 7, dhüras 
920, 6, 7; püras oft; psúras 852, 3, spägas 33, 8; 300, 3; 577, 3: 
disas 732, 9; 124, 3; 264, 12; 434, 4; visas oft; vridas 144, 5; 
prk3as Smal; dvisas 39 mal; dvisäs 4 mal; hrütas 445, 5; hrutäs 
AV. VI 51, 1; ritas 498, 4; rúčas 721, 8; 761, 5; vddas 79, 10; 
617, 1; 774, 26; 809, 34; väčás 113, 17; srúčas 144, 1; sručás AV. 
XVII 4, 2 usw. 

Ohne Tonwechsel sind im Indischen gäus und $vä, 
Akk. gäm, Gen. gävas, Lok. gdvi und $Sünas, $üni gegenüber 
gr. Boöc, kuvög. Das dürfte auf Analogiebildung zurück- 
gehen, 

Da das Germanische und Litu-Slawische die konso- 
nantische Deklination nur in Resten erhalten haben, so 
geben wir zunächst einige Bemerkungen zur Flexion. 


Die einzelnen Kasus. 


Sing. Nominativ. Wie Streitberg, IF. 3 aus- 
führlich begründet hat, sind auch diese konsonantischen 
Stämme eigentlich o-Stämme gewesen, deren Wurzelvokal 
infolge des Silbenverlustes gedehnt ist, wie wir dies finden 
in ai. djáus gegenüber Akk. Jovem, x9Wv gegenüber xdovög, 
vum gegenüber xıöva, gr. kp gegenüber l. cordis, ai. äp 
gegenüber Dat. ap, ai. bhrdj gegenüber gr. Akk. pAöya. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 15 
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Wird ein kurzer Vokal infolge des Silbenverlustes gedehnt, 
so müßte ein langer dementsprechend Zirkumflex zeigen. 
Die Beispiele sind aber leider sehr unsicher. 

Streitberg hat IF. 3, 336 zunächst gr. voie für 
einen solchen Nominativ angesehen, der von einer schweren 
Basis kommt. Aber wenn es auch möglich ist, daß wir 
es hier mit einer schweren. Basis zu tun haben, wahr- 
scheinlich ist es mir nicht, da auch die Durchführung 
einer Ablautsstufe vorliegen und der griechische Zirkum- 
flex sekundär sein kann. Im Rigveda werden, worauf 
Streitberg, IF. 3, 329ff. hinweist, mehrere einsilbige No- 
minative zweisilbig gemessen, so vär “Wasser” (Lanman, 
Noun inflection 437), vgl. die Schwundstufe mit # in 
l. ürına, bhäs (Oldenberg, Hymnen 1, 173), sudäs zu dë 
‘geben’. Aber do ist wahrscheinlich eine leichte ou-Basis, 
und es ergibt sich also, daß hier sicheres nicht zu er- 
mitteln ist. 

Der Genitiv hatte Betonung der zweiten Silbe, ai. 
padds, gr. TTodöc,. 

Der Dativ zeigt im Indischen regelrecht Endbetonung. 

Der Lokativ hatte ursprünglich Vollstufenvokalismus 
und ist gleich dem Kasus indefinitus. An diesen ist dann 
i angetreten. Nach der Analogie des an andern Stellen 
so im Nom. der Neutra angetretenen i zu urteilen, war 
dieses i unbetont. Vgl. ai. härdi, aksi, jádi "wann’, ai. pári, 
gr. népi, ai. updri, gr. brteip. 

Auch im Lokativ finden sich im Indischen einige 
Fälle mit Wurzelbetonung, vgl. kšámi, djávi, vrtra-häni, und 
auch im Griechischen zeigt er Vollstufe. 

Gewöhnlich trägt aber der Lok. auf -i den Ton auf 
dem Ende, und auch die isolierten Infinitive wie drs sind 
endbetont. Trotzdem handelt es sich urn eine sekundäre 
Verschiebung. 

Der Lokativ auf -ai (vgl. IGr. 3, 50) war dagegen 
regelrecht endbetont. 

Vgl. gr. xapai, ai. dive-dive, samik& “im Karnpfe?. 

Im Instrumental ist das Element e ö an den 
bloßen Stamm oder den Kasus indefinitus getreten. 

Man möchte annehmen, daß die Form endbetont sein 
müßte. Es heißt auch regelrecht padá usw. und naktajä 
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‘bei Nacht’, ubhaj-ä ‘auf beiden Seiten’, äsaj-á ‘im Munde’, 
kuhaja ‘ubi’ usw. 

Aber es gibt eine Reihe isolierter Formen, die par- 
oxyton sind. 

So ai. déng “bei Tage’ als Adverbium. Adverbien be- 
wahren nicht selten den ältern Akzent. Ferner gxhä “im 
Versteck”. Graßmann stellt dies zu güha f. Aber es ist 
überhaupt keine andere Form belegt. sáda “in einem fort’ : 
säd-am, tánā “fort und fort’ : tan “Dauer’; párā “fort, weg’, 
woneben gr. rrepäv “jenseits”. Auf Grund der letzten Glei- 
chung könnte man daran denken, daß hier Formen auf 
-å vorlägen. Aber es heißt auch gr. dv-w, Kdt-w, EE-w, 
€0-w, mp6o-w. Die Betonung scheint also nicht einheit- 
lich gewesen zu sein. 

Im Plural zeigt der Nom. Unbetontheit der Endung. 
Diese ist daher wohl spät angetreten, oder es liegt eine 
späte Zurückziehung vor. 

Über den Akk. Pl. s. o. 


Die übrigen Kasus sind entbetont, obgleich sie z. T. 
schwundstufige Endungen haben, wie z.B. I. Pl. auf Abde, 
Lok. Pl. auf -sú oder gr. -oı. Vielleicht ist also gr. vaögpı, 
wt altertümlicher als ai. näubhis. 


Auch im Lok. haben wir gr. rom = ai. téšu. Da- 
gegen könnte die Endbetonung im Dat. Abl. Pl. ai. -bhjas, 
l. -bus alt sein. 


Der Gen. Pl. entspricht dem Gen. Sing., nur daß 
wir statt des -s im Sing. ein -om im Plural finden. Ob 
die Betonung *podo-om oder *prdo-öm war, ist nicht zu 
entscheiden. Doch scheint mir das letztere wahrschein- 
licher zu sein, da das Element -om meist betont war. 


Aus alledem ergibt sich, daß die im Indischen und 
Griechischen durchgeführte Unterscheidung zwischen «star- 
ken» (N., Akk.) und «schwachen» Kasus (Gen, Dat., 1., 
Lok.) doch nicht uralt ist, sondern auf neuer Entwicklung 
beruht. 

Ob die Wurzelbetonung von ai. gdvas, $ünas darauf 
beruht, daß mehrere Kasus die Wurzelbetonung hatten, 
oder ob der Ton zurückgezogen ist, weil ee Tiernamen 
waren (s. o. 8. 220), vermag ich nicht zu entscheiden. 

16* 


228 Typus mit wechselndem Ton. IS 157. 


Zusammengesetzte Nomina haben im Indischen und 
Griech. fast durchweg keinen Akzentwechsel mehr. Es 
heißt also im Indischen trivft, I. trivrta usw., Gen. padäs, 
aber dvipddas, pade, aber dvipäde. Dies beruht auf dem 
S. 189 erörterten Gesetz. 

Ausgenommen ist vrirahd, Adnan, -ghná usw.; Akk. 
Pl. vrtrahanas neben vriraghnds. Aus dem Griechischen 
bedarf es keiner Beispiele. 


Die übrigen Sprachen, Germanisch und Litu-Slawisch, 
tragen nichts zur Aufhellung bei, müssen aber doch kurz 
besprochen werden. 


Im Germanischen gibt es bekanntlich nur noch 
spärliche Reste der alten konsonantischen Deklination, 
vgl. Kahle, Zur Entwicklung der kons. Dekl. im Germ., 
1887. Zu erwarten wäre grammatischer Wechsel, aber 
davon findet sich keine Spur, sondern es steht meist der 
stimmlose Spirant. Vgl. 

got. Zen bas, ahd. zand, ae. töd, afries. töth, an. tannr : ai. dan, 
Gen. datds. Hier fehlt also der Akzentwechsel, obgleich wir noch 
Ablaut haben; 

ahd. ae. an. mūs, gr. HG, nuöc; 

ahd. gans, ae. gÖös, an. gäs: gr. XÅV, OG, 

Weiter gehören wohl noch hierher: ahd. ae. an. (ës: ae. wiöh, 
ae. furh, ae. sulh, ae. Pruh. 

Sehr merkwürdig sind die beiden Wörter got. maga), 
as. magad, ahd. magad und got. menöps, afries. monath, ae. 
mönad, ahd. mänöd mit Betonung der zweiten Silbe. 


Nur got. handus, ahd. hant weist auf einen stimm- 
haften Spiranten, falls man es zu gr. katda usw. stellt. 


Diese Tatsachen weisen m, E. darauf hin, daß der 
Tonwechsel schon vor Eintritt des grammatischen Wechsels 
beseitigt war. 

Im Litu-Slawischen sind die konsonantischen Stämme 
mit ganz geringen Resten in die i-Deklination übergetreten, 
was auf dem lautlichen Zusammenfall von m und im, ns 
und ins beruht.!) 

So entsprechen sich also: 


1) H. Pedersen, KZ. 38, 323 hält slaw. e für die Entsprechung 
von x, worin ich ihm nicht folgen kann. Der Nom. Sg. der Ntr. 
auf e geht auf -ën zurück. S. IGr. 3, 41. 
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abg. Akk. Sg. eist ai. vigam, A. Pl. visi, ai. visas; 

lit. Akk. nösi, 1. närem; l 

abg. mysi, l. mūrem, gr. *nölo)a, dafür uv: 

Akk. Pi. mysi, l. müres, gr. ubac, 

abg. Akk. soli = gr. dio; 

abg. brüvt, ai. bhruvam, gr. *dppba, dafür ðppõv, ae. brü; 

lit. 2005 = gr. ixdba; 

lit. näkt;, abg. nost, gr. vurta, l. noctem; 

Akk. Pl. Hit. duris, abg. deii = ai. diirus, duräs, 1. fores, 
ahd. turi. 


Das Litauische betont im Akk. Sg. die Endung nicht, 


wohl aber im Akk. Pi., z. B. daats, durìs, pilis, žąsìs, Zuvis. 


Hier handelt es sich um eine sekundäre Akzentverschiebung 
nach S. 145. 


Das litauische Paradigma lautet folgendermaßen: 


Sg. N. nakts Pl. N. nãktīs 
G. nakties G. nake’ä 
D. näkč'ai D. naktims 
A. nãkti A. naklis 
V. naktie 
I. naktim} L naktimis 
L. naktije L. naktise. 


Da der Nom. Sg. u. Akk. Pl. naktis für *"näktis steht, 
so entspricht die Tonbewegung offenbar der der idg. kon- 
sonantischen Stämme. Im N. Akk. Sg. u. Pl. bleibt die 
Endung unbetont. 


Im Slawischen ist der Zusammenfall der konsonan- 
tischen und der :-Stämme der gleiche. Im allgemeinen 
herrscht aber hier die Wurzelbetonung. S. darüber unten. 

Anm. Im Lit. gibt es einige Reste konsonantischer Gen. Plur., 
z. B. dont, Zus, desimtü, möterü, Sunü, akmenü. 

An und für sich scheint demnach die Betonung der 
einsilbigen konsonantischen Stämme zunächst sehr einfach 
zu sein, aber in Wirklichkeit ist sie außerordentlich ver- 
wickelt und unklar, und zweifellos ist sie erst allmählich 
entstanden. 

So ist jedenfalls das ¿ im Lok. Sg. nicht betont ge- 
wesen, der Ton ist erst später analogisch darauf getreten. 


Der Gegensatz von Nom. Akk. und obliquen Kasus 
ist auffällig, aber vielleicht verständlich. Die Endbetonung 
rübrt wohl von dem Antreten betonter Elemente her: 


ei im Dativ, di im Lokativ, &, ö im Instrumental. 
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Dagegen beruht der Gegensatz von Nom. u ‚Gen. 
ped-s : podés wohl auf alter Tonverschiedenheit. Wir blicken 
hier in das Voridg. hinein. 


158. Die r-Stämme. 

1. Die sogenannten Verwandtschaftsnamen 
zeigen prinzipiell die gleiche Flexion wie die eben er- 
örterten einsilbigen Stämme. Bei dem Wort für Vater, 
idg. *pətér, können wir die erste Silbe ganz unbeachtet 
lassen. -tör geht genau wie pēds, und es ist auch ent- 
sprechend betont. Ich stelle die beiden Paradigmen neben- 
einander: 


Gr. Al. Gr. Ai. 

Sg. N. rormhp pie avrip 

Akk. totepa püdram ävepu náram 

Vok. mdren pitar üvep 

Gen. natpóç pitür åvòpóç  náras 

Dat. püre 

Lok. hom. narepı pitdri h. &vept nári 
PL N. TaTEpes pitáras h. &vépeg ndras 

Akk. narepas pirn h. üvepas 

Gen. morpüv pilfndm Avdpüv nardm 

Lok. rarpdar pitýsu. Avdpdoı nýšu. 


Hier weicht nur der Lok. Plur. ab, der in beiden 
Sprachen den Ton zurückgezogen hat nach den § 24 und 
$ 130 erörterten Gesetzen. 

Dem griech. Gen. ttatpög entspricht vielleicht got. fadrs 
im Ton (vgl. S. 98). 

Der Lokativ hat im Indischen regelrecht die e-Stufe 
und unbetonte Endung, pitári; diese Form entspricht dem 
bei Homer überlieferten gr. natepı. Es handelt sich hier 
ja eigentlich um den Kasus indefinitus mit angetretenem i. 
Dia Genitive entsprechen sich lautlich nicht. Im Indischen 
ist im Plur. die Kasusendung nicht betont: 

I. pitr'bhis, D. pitfbhjas. L. pitr$u, entsprechend gr. natpaoı. 

Es wird sich aber in beiden Sprachen um sekundäre 
Entwicklung handeln. Im Griech. ist marpaoı aus *ra- 
tpaci nach dem Wheelerschen Gesetz entstanden, und 
über die indische Akzentzurückziehung vgl. oben S. 188. 
Gr. xatpův und ai. pitfnäm stimmen in der Betonung 
überein, doch weicht die indische Form äußerlich etwas 
ab. Im Lit. finden wir möterü. 
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Die litauisch-slawische Sprachgruppe bietet gar nichts 
neues, immerhin kann man die dort vorhandenen Tat- 
sachen als eine Bestätigung auffassen. Ich setze das li- 
tauische Paradigma hierher, das sich nach $ 117 erklärt: 

N. dukte 
. dukteřs < *dukteres 
. dükter ai für *dukter'ai 
. dükter; für *dukteri 
dukterimi 
. dükters aus *duktöres 
. Gate d. möterü 
. dukterims 
. dükteres aus *duktöres. 


Im Slawischen liegt im Serbischen etwas altes vor, 
denn die Flexion skr. kei, keeri und entsprechend tschech. 
dei, Dat. deer? erweist mit Sicherheit, daß die erste Silbe 
unbetont war. 

Wenn es im Russischen dééi, döceri heißt, so hat sich dies 


nach mätt, méiert gerichtet, wo der Akzent infolge des Stoßtons un- 
beweglich geworden war. 


Bei den Verwandtschaftsnamen tritt uns die Ab- 
tönung e:o und ihr Zusammenhang mit der Betonung 
auf das deutlichste entgegen. 


a) Endbetonung und e-Vokalismus finden wir: 

1. Gr. narıp, got. fadar, ahd. fater, ai. pitä, idg. patêr. 

2. Gr. uýmp mit Sekundärakzent wegen Akk. untépa, abd. 
muoter, ai. mätä. Lit. möte, r. mát’, s. máti zeigen Stoßton und 
daher Akzentzurückziehung. Immerhin finden wir im Lit. auch möre 
(nach dukte), sowie im Russ. Formen mit Endbetonung. 

3. Ai. duhita, lit. dukte, s. kéf, tschech. dei, gr. duyarepa er- 
weisen Endbetonung und e-Vokalismus. Yuyarnp ist wie uftnp se- 
kundär. 

å. Gr. dańp, ai. devd, Akk. dēváram. Russ. döver‘, skr. djever 
haben den Ton wegen des Stoßtons zurückgezogen. In lit. dieveris 
liegt analogische Akzentverschiebung vor. Ae. täcor, ahd. zeichur 
weisen vielleicht auf Endbetonung, vgl. S. 104. 

5. Gr. åàvhp, ai. Akk. náram. 


b) Wurzelbetonung und o-Vokalismus: 


6. Gr. ppärwp, got. brößar, ai. bhrätär. Abg. bratü vielleicht 
aus bratör, vgl. Hirt, IF. 2,360, Der Ton von russ. brát, s. brát, 
bräta beweist wegen des Stoßtons nichts, spricht aber auch nicht 
dagegen. 

7. Gr. &opes Hes., urnord. swestar, ai. sodsä. Den o-Vokalismus 
zeigt auch lit. sesuö. Abg. sestrd läßt sich nicht verwenden. 


Pl. 


PIZON 
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Unsicher ist ai. játā, Akk. jätäram gegenüber gr. eivdrepec. 
Lit. inte weist mit gr. eivdrepeg auf e-Vokalismus. 

2. Die übrigen er- und ier-Stämme zeigen wie 
die Verwandtschaftsnamen teils Wurzel-, teils Endbetonung. 

So finden wir im Indischen dieselben Worte mit ver- 
schiedener Betonung: 


data : dátā “Geber; jaštá “Verehrer? : jasta; 
heta : hetä “Treiber; jätä “Rächer : jätä "Wagen- 
tarutá “Überwinder? ` tárutā; führer’; 
dart “Lerbrecher’ : därtä; sötä ‘Kelterer’ : söta; 
čēttá “Wächter? : deitä; vigast "Schlächter? : sasta; 
netä “Führer? : netä; upasrötä “Lauscher’ : $rötä “Hö- 
bhartä “Träger : bharta "kr rer’; 

halter’; upasektd “Zugießer : sektä “der 
Jantä “Lenker? : jantä; Ausgießende?, 


Das ist immerhin eine recht stattliche Anzahl von 
Worten. Die Anfangsbetonung nehmen besonders «die 
Bildungen mit verbaler Kraft», doch ist das nicht aus- 
nahmslos, vgl. Lindner 72. Nach diesem ist die Anfangs- 
betonung z. T. durch Anlehnung an das Verb hervor- 
gerufen. 

Dieselbe Erscheinung der doppelten Betonung treffen 
wir im Griechischen. Doch. geht hier die Abtönung e-o 
damit Hand in Hand. Vgl. Collitz, BB. 10, 35. 


ENAKTNP ` ĞKTWP; Iron : Drun: 

aAKthp : PAAERTwp; KkÀinthp : KAhrwp; 
duuvrOp : dubvrwp; KogunTNp ` Koountwp; 
Bornp : Bug: Anıornp :Aniorwp ` 
daikthp : daiktwp; UVNOTNP ` TOAULYÄOTWP; 
DEKTNP ` DEKTWP; oiknrnp : oikńtwp ; 
Burn : Auftwp; SouugvrOp ` TOINdvTWp; 


danasınp ` TAvdandTtwp;  TIPAKTHP : TTPÄKTWP; 
dornp, dwrip : ödbrwp; dnenp : Grup, 
Inpnrnp ` Inphrwp; 

Auch die Verwandtschaftsnamen zeigen o, wenn sie 
zusammengesetzt sind: 

ANdTWp ` natrıp, Augrup : urenp, Ay-Nvwp : àvňp. 

Es ist merkwürdig, dall dieser im Griech., Ital., In- 
dischen so verbreitete Typus auf -tēr, -lör im Germanischen 
und Litu-Slawischen so gut wie nicht vorkommt. 

Im Germanischen gibt es nur unsichere Reste, wie 
ae. ealdor, healdor, an. baldr. Ahd. smeidar würde, wenn 
es hierher gehört, die Wurzelbetonung darstellen. 
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Im Slawischen finden wir statt -ter ein -iel, das nach 
der j-Deklination abgewandelt wird, infolge des Zusammen- 
fallens des Akk. Sg. und Plur. der kons. St. mit den jo 
Stämmen. 

Aus dem Ton ist nichts mehr zu erschließen. Eine 
alte Bildung auf -tel ist r. prijáteľ (serb. aber prijatelj, 
G. Pl. prijatelja, D prijateljima), das denselben Ton wie 
ahd. friudil zeigt. Sonst lassen die Wörter im Serbischen 
das Suffix unbetont. Es heißt: 

röditelj ‘Erzeuger’, üditelj “Lehrer”. 

Die erste Silbe ist kurz, sie war also schleifend be- 
tont. prüjatel'j zeigt Zurückziehung des Tons infolge Akut. 


159. Die n-Stämme. In den mit Suffix-n gebildeten 
Stämmen sind mehrere Kategorien zusammengeflossen, 
die sich z. T. auch durch ihre Betonung unterscheiden. 

Primäre Stämme sind selten. Sie weisen dieselben 
Betonungsverhältnisse auf wie die bisher behandelten kon- 
sonantischen Stämme. Vgl. 


Ai. Gr. 
. -hà ‘tötend’ ọgpńv ‘Sinn’ 
makk. -hanam ppeva 
Gen. -ghnäs Dpevög 
Dat. -ghne ppevi. 


Bemerkenswert ist im Griech. der Lok. Plur. ppooi, der für 
*phrnsi steht. 

Unregelmäßig ist das Wort für "Hund 

ai. $vd, Sodnam, G. śúnas und 

gr. kúwv, kůva, G xuvöc, Vok. kúov. 

Die Tonzurückziehung könnte darauf beruhen, daß es ein Tier- 
name ist. Anderseits weist das o eigentlich auf einen Gegenton, 
und es ist möglich, daß das Wort auf einer Verkürzung beruht 
(wie engl. bus für omnibus). 


Abstufung ist noch in got. Gen. Pl. auhsne erhalten. 
Tonwechsel ist sonst nicht belegt. 

Auch hier finden wir den Wechsel von e:o in: 

opt ` &-ppwv, dai-ppwy, Eni-ppwv, OW-Ppwv. 

Im Griechischen sind auch sonst die Bildungen auf 
En oxytoniert, die auf -ön barytoniert. l 

Vgl. moyunv, oft, &utuńv, Muńv, nudunv, Ou, aber alòń- 


mwy, aipwv, OAfuum, GArrmiuwv, Inmo-Bduwv, oyvduwv, yoruwv, 
danuwv, òABto-daiywy PIOTPdYKWV, EMOTHAWVY, TEKTWVY, al. tákšā. 
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Die Doppelheit -en, :on findet sich außerdem in den 
verschiedenen Sprachen, ohne daß wir einen Tonwechsel 
festzustellen imstande waren. Im Lat. haben wir lien, 
aber sonst o in homo, natio. Das Germanische hat -ën in 
got. khana, an. hani, sonst ô und ön, ahd. hano. 

Das Litauische hat betontes «ð, akmuö. 

Serb. kámi hat wegen des Akuts zurückgezogenen 
Akzent. Doch gehören diese Bildungen wohl mit den 
Neutra auf -mp zusammen. D u. 

Zu nennen sind noch ai. uksä, uksänam, uksänas, got. 
auhsa mit Gen. Plur. auhsnd; gr. Fphv, dpvög in ttoAüppnv. 

Abweichend ist gr. dponv, ai. vrsä, vrsanam und 
anderseits gr. kúwv, Kuvög, ai. svá, lit, ëuë: gr. AAkuWv : 
ahd. swalawa; gr. aykuıv, ahd. ango; gr. unkwv, aber ahd. 
mägo, mhd. mahen. Man kann nicht erkennen, was eigent- 
lich in diesen Bildungen steckt. Vgl. oben. 

Es gibt ferner im Griechischen Kollektiva auf -wv, 
die endbetont sind: 

GurreAbbv ‘Weinberg’ Diod. Sic.; dxupWv "Spreuhaufe’ Aristoph, 
Bowv “Rinderstal’ selten, Lord ‘Ort, wo gewebt wird’, adAdıv 
‘Schlucht’, xevdudv *‘Schlupfwinkel’ hom. und andere. 

Die Herkunft dieser Bildungen ist dunkel, und ebenso 
auch die auffallende Betonung. 


Es ist mir nicht gelungen, Klarheit in diese ver- 
schiedenen Bildungen zu bringen. 

Bekannt ist, daß ein »-Suffix in weitem Umfang Ad- 
jektiva substantiviert. Arn bekanntesten ist diese Eigen- 
tümlichkeit im Germanischen. Sie liegt aber auch anders- 
wo vor. 

Im Griechischen gehören hierher zahlreiche Eigen- 
namen, die als solche paroxytoniert sind wie TIAdrwv, 
Zölwv, Dilwv, "Alkuolwv, ’Ayoueuvwv, Ztpaßwv gegenüber 
oTpaßöc. 

Als besondere Unterabteilung der en-Stämme sind die 
Nomina agentis auf -jen und -wen zu betrachten. 

a) Die jen-Stämme erscheinen im wesentlichen nur 
im Indischen. Es sind Ableitungen von o- oder i-Stämmen 
mit Suffix -in bzw. -n. in beruht wohl auf falscher Ab- 


+ 


straktion. Der Ton liegt durchweg auf dem <. 
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Z. B. aröin ‘singend’, kövaladin “allein essend’, garbhin 
‘schwanger’ usw. 

.. Wenn die Gleichung ae. friec(e)a "Herold, ai. prasntn 
Fragsteller’ zu Recht besteht, hätten wir es mit einer idg. 
Bildung zu tun. 

Anm. Ganz andrer Herkunft sind die griechischen Bildungen 
auf -iv, oe, Je, -ivog, wie deAgpic, deApivoc. Hier handelt es sich 
um das Determinativ are), das im allgemeinen unbetont bleibt. Vgl. 
IGr. 3, 150 ff. 

b) Ein Suffix -wen liegt vor in gr. tf, ai. piva 
‘fett’. Im Indischen bildet dieses Suffix Adjektiva und 
Nomen agentis. Es ist merkwürdigerweise stets auf der 
Wurzelsilbe betont. Es handelt sich hier um Ableitungen 
von u- bzw. wo-Stämmen. 

Vgl. úrvan- “eilend’ ` árvasús ‘eilend’; 

rbhvan- “tüchtig von rbhis oder rbhvdm; 

jäsvan- “elend’ von jasus f. ‘Erschöpfung’; 

täkvan- von takvds ‘eilend”., 

Dagegen sind Bildungen wie ddhvan "Weg, dhanvan 
“Bogen, dhänvan “trockenes Land’ von Lokativen auf -en 
ausgegangen. Vgl. IGr. 3, 49. 

Infinitive wie ai. dävdne enthalten Suffix -en. 


Eine besondere Bemerkung erfordern noch die ger- 
manischen zusammengesetzten n-Stämme vom Typus 
herzog. 3 

Ich habe diese Bildungen schon Idg. Akzent 255, 
ausführlicher IF. 7, 111f. dem indischen Typus visvavid, 
dem I. praeses verglichen. Vgl. jetzt IGr. 4, 26. Die An- 
nahme ist trotz Solmsen bei Jacobi, Kompositum und 
Nebensatz 15 doch durchaus sicher. Aus dem Material, 
das bei Osthoff, PBrBtr. 3, 17 zu finden ist, ergibt sich, 
daß in diesen Bildungen sogar manchmal grammatischer 
Wechsel vorliegt, meistens allerdings der stimmhafte 
Spirant. 


Vgl. ahd. herizogo, as. heritogo, ae. heretoga, an. hertogi, alıd. 
herizoho, ahd. magazogo : maga-zoho; 

ae. sz-lida; ahd. wargqueto;, ae. widercora “rebellis’; an. Vel-keri; 
ae. hleöw-lora ‘tutelae expers’; 

ahd. man-slago neben fater-slaho; aber ahd. beite-riso. 


An und für sich dürfte der stimmbafte Spirant nor- 
mal und berechtigt sein. Er widersprieht aber der in- 


236 Typus mit wechselndem Ton. [$ 159—161. 


dischen Betonung visva-vid (s. ul Ob in diesem Fall die 
Endung in den obliquen Kasus betont wurde, läßt sich 
nicht sagen. 


160. Sonstige konsonantischen Stämme. Es gibt eine 
ganze Reihe merkwürdiger Bildungen auf Konsonanten, 
die nicht ganz klar sind. Zum Teil liegen Bildungen mit 
Determinativen vor, die ich IGr. 3, 114 ff. behandelt habe, 
zum Teil können darin auch Zusammensetzungen stecken. 

1. Zahlreiche Bildungen auf -t, im wesentlichen mit 
der Bedeutung eines Nomen agentis, sind auf der letzten 
Silbe betont. Vgl. 

gr. àpyńç “weiß, glänzend’, fuuvýç ‘nackt’, mornhg f. ‘Trank’, 
xepviic “der Arme’, uge ‘kahl’, 

Dazu aus dem Germ. ahd. helid, ae. haele(d) ‘Held’, ahd. skeffid 
‘Schöpfer’, leitid ‘Führer’; got. magap “Magd’, menöp “Monat’, eig. 
‘der Messer’. 

Abweichend got. mitads ‘Scheffe, eig. wohl ‘Messer’, as. mëtod, 
ae. meotod, an. mjötupr “Schöpfer”. 

Auch im Indischen sind die Worte endbetont. 

Vgl. Marút; josit ‘Mädchen’; röhft “rote Stute’; sarit "Bach": 
harit ‘falb’; sravát f. ‘Strom’, vahdt f. ‘Strom’, väghät ‘betend’ (gr. 
cùxetdomai). 

2. Auch vor dem Determinativ d liegt meist der 
Ton. Vgl. 

gr. pepis “Teil’, got, naig, EAic. 


Sonst läßt sich nichts ermitteln. 


161. Die Betonung der Neutra. Ich habe IGr. 3, 88 
die Neutra als eine besondere altertümliche Kategorie hin- 
gestellt und die Neutra auf -om als Stämme erklärt, an 
die die Partikel -om getreten ist, die also eigentlich kon- 
sonantische Stämme waren. Daß ich damit recht habe, 
ergibt sich nunmehr aus den Betonungsverhältnissen, denn 
die Neutra haben auch eine besondere Betonung gehabt, 
indem sie im Nom. Akk. durchweg auf der ersten Silbe, 
in den Kasus obliqui auf dem Ende betont waren. Das 
ist in weitem Umfang erhalten, zum Teil aber auch durch 
Ausgleichung verloren gegangen. 

Beispiele: 

1. Wurzelnomina. Bei diesen scheint die Betonung 
selbstverständlich. Es ist aber zu beachten, daß sich bei 
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ihnen in einigen Fällen Dehnstufe findet, was auf eine 


zweisilbige Form mit Anfangsbetonung weist: 

dor. ion. Ùc ‘Ohr’, Wróc neben att. oðc enthält wohl eine Dehn- 
stufe, s. Gët: 

er. vip n, "Herz, ai. härd, lit. Akk. äirdj mit Stoßton von 
N, *kerd; 

ai. äs ‘Mund’, I ös vielleicht mit de “Ohr? identisch; 

l. salt, got. salt; gr. ääc, &hóc. 

2. i-Erweiterungen: ai. áks-i, härdi, lit. Akk. širdį; ai. 
säkthi, ai. ımdhi ‘magnum’. 


, Mit -om erweitert r. s. mörje < *möri-om, daher wohl idg. *möri, 
. mare. 


Wie durch -om werden die Nominative auch durch s 
erweitert und dann als s-Stämme flektiert. 


Die indischen Bildungen dieser Art betonen allerdings das i, 
vgl. kruvis “rohes Fleisch’, ar&s ‘Strahl’, &hadis ‘Decke’, Chardis 
“Schirm, Schutz’, rödfs ‘Glanz’, vartis ‘Umlauf’, söcfs ‘Glur, sarpis 
‘Schmalz’, kavis ‘Opfergabe’. Daneben stehen jjötis ‘Licht’ und dmis 
‘rohes Fleisch’. Ich glaube, daß hier die Betonung södis von den 
obliquen Kasus $ösa stammt, in denen sie aus Endbetonung ent- 
standen ist. Vgl. $ 130, 


3. u-Erweiterungen: 

got. fathu, ai. päsu ‘Vieh’; 

gr. ned, s. mêd, méda, ai. madhu (lit. midüs); 

gr. yövu, ai. janu “Kuie’; got. kniu < *knewon ; 

gr. d6pu, ai. ddru; got. triu < *tréwom; 

gr. daxpu, ahd. zahar, ae. tar, ai. ásru; aber got. tagr aus 
dem Piural. 


Weiter gr. yAdgu ‘Grotte’; ai. sánu ‘Rücken’, trápu ‘Zinn’, tálu 
‘Gaumen’, dju "Leben", 

Im Indischen sind diese «v-Stämme noch durch s er- 
weitert. Vgl. IGr. 3, 143. Hierber: 

ai. dru-s, Aju-s, Čákšu-s, tápu-s, täru-s, dhänu-s, päru-s, jäju-s, 
Säsu-s und auch mänus m. Aber Zonge m. n. “Geburt”. 

4. r-Erweiterungen. Über das angetretene Ele- 
ment r s. IGr. 3, 134: 

gr. o0dap, ai. üdhar; gr. finap, ai. jäkrt; 

gr. čap, ai. dsrk; gr. čap, l. ver, an. vär. 

Ferner gr. bdwp, teAwp, Drop, ÖAKop, dag, övap, déheap, 
otéap, Överap, Acap, ÜkeIpap, tékuap, Auap, cldap, Krop, neipap, 
uñxap, ADuap, uüuap, EAwp. 

5. Die neutralen men-Stämme sind durchweg auf der 
ersten Silbe betont: 
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gr. pbuo, ai. bhüma; gr. peppa, ai. bhärma; 
gr. xeöno, xüpa, ai. höma; gr. Tepua, ai, tárma; 
gr. cipa, ai, vdsma; gr. Övoua, ai. ndma; 

gr. oiua, ai. ma. 


6. Die es-, os-Stämme zeigen im wesentlichen e-Stufe 
und regelrechte Betonung der ersten Silbe im Altindischen, 
Griechischen, Germanischen und Slawischen. 


gr. xAcoc, ai. śrávas, r. slóvə, S. slóvo; 

gr. yévoç, ai. jánas; gr. Edoc, ai. sddas; 

gr. eidoc, ai. vedas ‘Kenntnis’, lit. veidas “Angesicht, s. vid, 
vida ‘Anblick’, r. vid, vida; ` 

gr. &peßoc, ai. rájas, got. rigis, G. rigizis; 

gr. vepoc, ai. nábhas, r. nébo, skr. nebo; 

gr. ip, ai. pfvas; ahd. lēkan n., ai. réknas; 

gr. pévoç, ai, mänas; gr. Ettoc, ai. váčas; 

gr, tteog, ai. pásas; gr. TEvog, ai. tánas; 

gr. Pl. òńvea, ai. ddsas; gr. aidoc, ai. édhas: 

gr. depoc, ai. haras; gr. Avdoc, ai. ändhas; 

got. sigis, an. sigr, ags. sigor, ai. sdhas; got. aiz, al. djas; 

er. äyoc, ai. dgas;, gr. Exo, ai. drsas. 

Anm. Das im Slawischen verbreitete Suffix -(e)nt ist im Sla- 
wischen endbetont: r. ditjá, s. döte; r. porosjd, s. präse; r. teljd, 
s. tèle; r. Scenjä, s. Stene. Eine sichere Entsprechung fehlt. Ich habe 
an Verbindung mit germ. *hrinpaz ‘Rind’, Hund gedacht. 


7. Als letzte Kategorie finden wir nun die Neutra 
auf -om, das, wie wir IGr. 5, 88 gesehen haben, ein an- 
getretenes Element ist. Dieses -om zog eigentlich den Ton 
auf sich, wie die Adverbier: und Pronomina zeigen, vgl. 
oben S. 217. Daneben hat, sich dann der Einfluß der 
sonstigen Neutra geltend gemacht, und das hat zu Wurzel- 
betonung geführt. 


Wir finden folgendes: 
A. Endbetonung: 


got. mime, ai. masám, aber s. m&so, r. mjdso : ai mäs ‘Fleisch’; 

ai. him-dm : l. hiem-s ‘Winter’: 

ai. pad-dm, aber gr. medov ` idg. *peds ‘Fuß’; 

gr. Cuyóv, ai. jugdm; aber abg. Zog, r. go wohl gleich gr. Zedyoc; 

gr. ékatóv, got. hund, ai. Sutam, T. sto; 

ai. udakdm “Wasser : gr. bwp; 

om hinter ©: ai. äsjäm, ahd. öri < ausjöm; 

om hinter u: got. gaidw ‘Mangel’; 

om hinter r: ai. riprdm ‘Schmutz’, mrdhrdm, mitrdm "Freund", 
bhrätrdm, sthäträam; ` 

om hinter s: ai. tamasdm “Dunkelheit”, avasám ‘Labung’, anka- 
sám "Geschlecht", jaks-ám “Schimmer”. 
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B. Wurzelbetonung. ` ` 

Auf der andern Seite finden wir zahlreiche Fälle von 
Wurzelbetonung: 

Er. ölpır-ov ‘Gerste’, vrtov ‘Rücken’, dorpax-ov *Scherbe’, 
pappakov “Heilmittel, reAo-ov “Ende, Grenze’, néhekkov ‘Beil’, dd- 
KPU-OV Träne’, fınooov “Hälfte, olovov "Weide, &Acıoov ‘Becher’, 
nrpov “Herz’, veDpov “Sehne, neAwpov ‘Ungeheuer, dWpov *Ge- 
schenk’, üporpov “Pilug’, ŭortpov ‘Stern’, &Aurpov ‘Hülle, Texvov 
Kind’, Tépepvov ‘Haus’, pép(ejrpov ‘Bahre’. 

Germanisch: ahd. glas, ae. glæs; got. raus, got. basi ‘Beere’, 
ahd. feld, got, mapl, ahd. stadal, ahd. zahar, got. Beihs, got. gulp, 
ahd. mord, got. hliup, ahd. bad; ahd. berd n. Keim’, ahd. zzđh (Isidor): 
got. triu, r. derevo; got. kniu, gr. yóvu. 

SE Siawisch: r. s. próso *Hirse’; r. z6loto, s. zläto; r. ınjdso, 8. mêso 
Fleisch’; r. söno, s. sëng ‘Heu’; r. tèsto, s. têsto. 

Eigentlich mußten im Slawischen diese Neutra auf 
unbetontes -om zu Worten auf -% werden. Das ist auch 
geschehen. S. $ 118, 4. 

Altindisch: vánam "Wald", tánam "Nachkommenschaft’, pdakam. 
‘Schmutz’, $f»gam ‘Horn’, Gaam ‘Gras’, dänam ‘Gabe’, mülanı 
‘Wurzel’, ndbhjam ‘Nabe’, sthänam ‘Webstuhl, oëiom ‘stinkender 
Ausfluß’. 

Es ist m. E. nicht kühn, anzunehmen, daß diese Be- 
tonung durch die Analogie der sonstigen Neutra hervor- 
gerufen ist. 

Die einzelnen Kategorien, die durch Antreten von 
-om entstanden sind, müssen noch besonders betrachtet 
werden: 

a) Ntr. auf -¿-om sind wurzelbetont: 

abg. mörje; ai. nábhjam ‘Nabe’; gr. pbAkov, l. folium; ` 

ai. havir-ädj-am; gühj-am; -bhidjam "Spaltung?, -vidjam ‘Finder. 

Die auf om ebenso: 

ai. Srútjam ‘rühmliche Tat; ai. Sušna-hátjam “Kampf mit dem 
Susna’; -kitjam ‘Tat; -sftjam ‘Fließen’; -bhftjam “Aufrechtierhal- 
tung’; er, ouumöctov usw. , 

ahd, ewit, oumwiti, ae. eowde (: got. awepi nach Thurneysen); 
ahd. juchidi ‘Gespann’, gitragidi ‘Getreide’, mhd. gelübede, ahd. un- 
bilidi ‘Unrecht’, 

Im Slawischen liegen beide Betonungen vor. 

Vgl. r. ústaje ‘Mündung’, pomästaje ‘Landgut und dubaje “KnitteP, 

b) Die Neutra auf -trom. Im Griechischen ziehen. 
sie natürlich wie fast alle Neutra den Ton zurück: 


ăpotpov, pépetpov, EAutTpov, dEXETPOY. 
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Im Germanischen finden wir meist Anfangsbetonung: 

ahd. ruodar, ae. rödor Ian. »öpr m.], ai. aritram, AV. dritram; 

ae. löabor ‘Seife, an. laupdr, gr. Aourp6v “Bad, Waschwasser’; 
ahd. querdar m. n. “Köder”, gr. deAerpov; 

got. smairpr n., ahd. skerdar; ahd. fuodar, ae. födor; got. 
hairbr ‘Herz’; aha. lödar, mhd. flöder; got. maurp” n. ‘Mord’; got. 
wulpr n. ‘Glanz’; ae. hrößor ‘Trost’; ae. hlēopor n. "das Horchen’. 

Doch gibt es auch Endbetonung: got. saldr ‘Possen’ ; 
ae. gealdor "Gesang 

Das Altindische hat wechselnde Betonung: 

vgl. dtram, kščtram, jSdtram, Srötram und kSatrdm, nätrdm, 
Sastrdm, höträam. 

Dreisilbige ziehen den Ton nach $ 130, B auf die 
vorletzte Silbe zurück. Daher: 

khanitram ‘Schaufel’, daritram ‘Fuß’, janitram "Geburtsstätte?, 
pavitram “Seihe’, bharitram ‘Arm’, bhavitram, sanitram ‘Spende’. 

c) Neutra auf -tlom, -dhlom, -dhrom, -lom. Auch hier 
gibt es keine bestimmten Regeln: 

gr. üpdpov ‘Glied’, Badpov ‘Stufe’, peedpov ‘Strömung’, yé- 
vedAov “Abstammung”, Bapadpov ‘Schlund’; 

ahd. bihal : e. bill; got. mäp! “Versammlung”, ahd. mallus; 

ahd. zugel, slegil, wirtil; 

r. veslö, s. vèslo ‘Ruder’; r. Zerlö, s. ždrijèlo “Engpaß’; r. kryló, 
s. krilo ‘Flügel’; r. sedld, s. sedlo ‘Sattel’. 

Die wurzelbetonten haben den Ton nach $ 114 zurückgezogen. 
Vgl. s. vrelo, delo, mäslo usw. 

d) Ein Suffix -twom bildet neutrale Abstrakta von 
Adjektiven und Substantiven. 

Im Indischen herrscht hier noch die alte, den Neutren 
auf -om zukommende Endbetonung. 

Vgl. äpitvam ‘Freundschaft’; kavitvam ‘Weisheit; janitväm 
“Ehestand’; vasutvdm “Reichtum; vrsatvdm “Mannheit’; sakhitvám 
‘Freundschaft’, 

Dem entspricht im Got. Diwadw n. “Knechtschaft’. 

Im Slawischen steht meist Endbetonung beim Suffix -stvo: 

r. boğžestvó, vdovstvö, vodstvd usw. 

Eine Erweiterung von -twom ist ai. -tvanám, bei dem 
die Endung stets betont ist. Eine genaue Entsprechung 
in den verwandten Sprachen gibt es nicht. S. unten. 


e) Neutra auf -mn-om ziehen den Ton zurück: 


gr. üppev-ov ‘Segel’; BeAcuv-ov ‘Geschoß’; Tepenvov, TEPaUV-OV 
“Haus, Zimmer’; kpr-deuvov. 
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Hierher auch wohl rexvov ‘Kind’ : ai, takma; gr. xreavov ` kr. 
ma “Besitz”, 
‚ „Aus dem Indischen habe ich die Bildungen auf -anam 
hierhergestellt, die möglicherweise auf -mnom zurückgehen: 
djanam "Gang", " küranam ‘Tat’; pdtanam ‘Sturz’; bharanam 
Tracht’; Dandhanam ‘Band’; bhüvanam ‘Welt? usw. 
Hierher gehören denn auch die Neutra auf -mntum: 
ai. Srömatam ‘Berühmtheit’, ahd. hliumunt m. ‘Ruf, Leumund’. 


Man kann also mit Recht sagen: die Betonung der 
Neutra war insofern einheitlich, als sie den Ton zurück- 
zieben. 

Gestört wird der einheitliche Charakter dadurch, daß 
ein Element -om antritt, das den Ton auf sich zog. Aber 
auch gegenüber diesem Element siegt häufig die Neigung, 
den Ton zurückzuziehen. 


162. Tonwechsel bei den Neutra. In dem i, ar 
om der Neutra haben wir schon IGr. 3 angetretene Ele- 
mente erkannt, und so haben wir eigentlich regelrecht 
konsonantische Stämme vor uns, die in den obliquen 
Kasus wie diese die Endung betonen müssen. Tatsäch- 
lich finden wir dies in vielen Fällen. 

1. Wurzelnomina: 

gr. die, drög; müp, mupög; ai. hýd, I. hrda, D. hrdé, Abl, hrdás; 
ai. I. udå "Wasser": udakam; gr. dAc, od, 

2. i-Erweiterungen: 

ai. dksi Auge, G. akänds, I. Pl. aksäbhis, N. Dual. ak3t; 

ai. dadhi ‘Milch’, I. dadhnd, G. dadhnds; 

ai. härdi, Gen. hrdäs, l. cordis. 

3. u-Erweiterungen: 

gr. rövu ‘Knie’, Gen. youvds, ai. jánu; 

döpu ‘Speer’, G. doupdg, ai. däru, drós; 

ai. snu ‘Gipfel, Abi. snös, I. Pl. snubhis. 

4. r-Erweiterungen: 

ai. üdhar, Lok. udhän; 

ai. jäkrt ‘Leber’, Lok. jakan; 

gr. Üdwp (ai. udakdm), ai. udnd. udnds, udán, udäni, uddbhis, 
jit, vandens, ai. udä. 

5. men-Stämme. Bei den men-Stämmen ist im le- 
bendigen Paradigma kein Akzentwechsel nachzuweisen. 
Auch die Infinitive ai. auf -manz betonen die erste Silbe, 
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vgl. trdmanz, dämane, dhärmane, bhärmane. Einzig vidmdne 
zeigt abweichenden Ton. Da es auch dävdne und türvdne 
heißt, so könnten hier alte Reste vorliegen. 

6. Bei den Neutren auf -es ist kein Akzentwechsel 
belegt, wie auch der Ablaut im lebendigen Paradigma 
verschwunden ist. Vgl. 


Gr. L. Abg. Aind. 
vYevog genus slovo jänas 
yéveoç generis slovese Jjdnasas 
ÉVEL genere slovese jánasi. 


Es sind aber isolierte Formen vorhanden, teils mit 
Ablaut, teils mit Tonwechsel. Betonung der vorletzten 
Silbe finden wir in der Mehrzahl der indischen Infinitive 
auf -asē wie rëideg, jivdse, bhijásë, tujásē, javdse, döhäse, 
bhojdse, söbhdse, während es djase, bhdrase, spärase, härase 
heißt. 

Dazu vergleiche man noch die Fälle wie gr. deiZan, 
l. dīxi mit Schwundstufe. Im Indischen sind jise und 
vielleicht stušé endbetont. 

Man kann auch die 2. Pers. Medii primär anführen, von denen 
endbetont sind grn23e, hrnīšé usw. Auf dem a tragen den Ton 
vindäse, siýčásë und die Passivformen wie ajjdse, $Sasjase. 

Der Tonwechsel ist zweifellos nicht sicher zu belegen. 

Im großen und ganzen weisen demnach die alten 
Neutra auf Tonwechsel, und dementsprechend finden wir 
auch Ablaut. 


Vgl. got. watö : gr. dwp; gr. obdap : ai. üdher; 

gr. döpu ` ai. dru; ai. janu : jau; ai. sanu ` snu; 

gr. xfip(d), got. Anirtö : 1. cordis, lit. širdis; 

l. sal(d), got. salt : germ. *sultiä. 

7. Bei den Neutren auf om muß es, wenn sie im 
Nom. Akk. zurückgezogenen Ton hatten, auch Tonwechsel 
gegeben haben, da die übrigen Kasus nach der konso- 
nantischen Deklination gingen. Aber da die regelrechte 
Flexion so gut wie ganz verloren ist — nur das Indische 
zeigt einige Spuren —, so ist nichts mehr zu ermitteln. 

Wenn als Genitiv zu den Neutren die Form auf -5 
gehört hat (vgl. 1. belz ` bellum), so wird diese Endbetonung 
gehabt haben. 

Nach dem Übergang in die o-Deklination folgen die 
Neutra auf -om der Deklination und Betonung der 
o-Stämme. 
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163. Der Plural der Neutra und seine Betonung. Die 
Neutra haben, wie wir durch Joh. Schmidt, Neutra wis- 
sen, ursprünglich keinen Plural gebildet, und haben ihn 
dann durch die Bildungen auf - ergänzt. Letztere waren 
nun in ausgedehnten Maße oxyton, s. u, während die 
Neutra zum Teil baryton waren. Das mußte dann bei 
der Vereinigung der beiden Paradigmen einen Tonwechsel 
ergeben. 

Wir finden diesen zunächst im Slawischen, wo er 
produktiv geworden jet." 

Vgl. r. slövo, Pl. slovd; 

r. pölje ‘Feld’, Pl. poljd, s. pölje, Pi. pölja; 

r. derevo “Hol2’, Pl. dererd; 

s. Zito, Pl. Zita; s. möso, Pl. mösa; s. seno, Pl. sna. 

Auch das Umgekehrte kommt vor, s. u. 

Mit diesem Tonwechsel steht aber das Slawische nicht 
allein. IF. 7, 119 habe ich gezeigt, daß wir im Ger- 
manischen bei den Neutren sehr häufig grammatischen 
Wechsel und damit wohl Tonwechsel finden. Allerdings 
treffen wir keine Verteilung auf Sing. und Plural mehr, 
wir können daher auch nicht wissen, wie es im Ger- 
manischen damit bestellt war, aber daß das Germanische 
im wesentlichen dem Slawischen entspricht, scheint mir 
sicher zu sein. 

Beispiele: got. kas ‘Gefäß, Krug? : aisl. ker, ahd. kar; 

ahd. glas n., ae. glæs : aisl. gler, aschw. glar ‘Glas’; 

got. raus n., ahd. rör ‘Rohr’; got. basi n. “Beere’ : ahd. bert: 

got. ausö n. "Ohr? : abd. øra n.; 

ae, ræsn : got. razn, aisl. rann ‘Haus’; 

got. Mob, blößis n. : ahd. bluot “Blut”; ahd. zid : ahd. zit; 

ahd. feld n. : aschwed. fiell?; got. mapi n. : got. mäl; 

ahd. stadal : ahd. stall; ae. cordor : ahd. kortar; 

gr. fitpov : ae. 2dre f.; 

ahd. zahar, aisl. tär, ae. t&ar : gol. tagr n., ae. teagor "Träne?; 

got. Deihs n. : ahd, ding. 

Wenn wir in diesem Fall von der Verteilung der 
Formen nichts wissen, so liegt sie doch in andern Fällen 
deutlich vor. 


ı) H. Pedersen, KZ. 38, 334 will den slawischen Tonwechsel 
auf speziell slawische Lautgesetze, nämlich auf das Tonverschiebungs- 
gesetz 2 (oben § 115) zurückführen, worin ich ihm nicht folgen 
kann. Allerdings ist der Tonwechsel im Slawischen z. T. sekundär 
entstanden. 
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Vgl. ai. suddanam ‘Schmecken’ : gr. hdovn ‘Lust’; 
gr gouv "Geschlecht" : oui ‘Zunft’; 
gr. vedpov ‘Sehne? : veupd; 
ahd. feld, aschwed. Golf aus felpa ‘Erdboden’ : aisl. fold "Fläche, 
as. folda. 


Man kann hier aber auch die maskulinen Abstrakta 


auf -og anreihen, deren Geschlecht sekundär ist: 


ai. dämas ‘Haus’, gr. douh, r. domd; 
ai. jdmbhas ‘Zahn’, gr. Yöugog “Nagel” : gr. yayph ‘Kinnbacken’; 
gr. yóvoç ‘Geburt, Kind’, ai. jánas "Mensch" : gr. yovn "Geburt" 


gr. TÓuOÇ : rou gr. öppoç, ahd. ars : opd: 
gr. pópoç : Popd; gr. h6oc, ai. srávas : Don: 
gr. OTP6ÖPOG ` ITPOPN; gr. (vos : gr. dıvh; 

gr. üyopog ` Grond: gr. kĝroç : ald. huoba; 

gr. nöAog : ÅVATOÀAÑ; gr. Kito, kìitoc : ahd. Alita ; 
gr. onöpos : ortop; gr. xóoç ` vo: 

gr. nóðoç ` modN; gr. x6Aog vo: 

gr. põóyyoç ` ootd: ai. rdsas : ai. ras: 

gr, TAyyog : rot: ai. jåvas : gr. Zed; 

gr. vönog ` VOM; gr. BöAos ` Boñ; 

ai. särmas : gr. Apug: gr. Abxvog : r. luná. 


Das Slawische kennt aber beim Neutrum auch den 


umgekehrten Tonwechsel: Singular Endbetonung, Plural 
Tonzurückziehung, z. B. 


r. selö, Pl. séla, s. sèlo, séla ‘Dorf’; r. vedrô, vedra, s. rèbro, 


rébra; r. vinó, vina, s. bèdro, bédra; r. peró, péra, s. pèro, péra. 


Auch dieses Verhältnis findet sich anderswo: 

gr. wtepóv ‘Feder’, r. peró ` ahd. fedara, russ. Pl. péra; 

r. sedló, s. sèdlo : gr, Edpa; ai. mandirdm, mandird : gr. pdvòpň; 
ai. bhratrám : gr. ppdrpä; ai. varšsám : gr. čépon; 

ai. nīthám : ai. níthā; ai. čakráém : gr. kůkňa. 


Zu den Bildungen mit -iwom gehören solche mit -twa, 


wo das w geschwunden ist. 


Vgl. kavitvdm “Weisheit? : kavjátā “Eigenschaft eines Weisen’; 
aprojästvdm “Kinderlosigkeit’ : aprajdstä; 

dēvatvám "Göttlichkeit? : derdta; 

vasutvdm “Reichtum? : vasdis; 

vršatvám “Mannbeit’ : virdtä; 

sakhitvdm “Freundschaft? : L societä-s; 

got. Piwadw, aber früjapwa, fijabwa; 

ahd. selida ‘Wohnung’, urg. salipwa : slaw. seló. 


Weiter gehören zu den aind. Bildungen auf -tvandm, 


wie kavilvanám “Weisheit, dis griech. auf gun, douloguvn, 
euppoouvn. Die Adjektiva auf -Ouvog sind erst später 
entwickelt, 
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Man wird demnach nicht daran zweifeln können, daß 
der Tonwechsel zwischen Singular und Plural bei den 
Neutren schon idg. war. Das ergibt sich m. E. mit Sicher- 
heit aus dem folgenden. 

Wir finden nämlich einen weiteren Tonwechsel der- 
art, daß zu Neutren auf -mp mit Wurzelbetonung Formen 
auf -én und -øn gehören. 
Vgl. ai. sjüma ` gr. Guy: 
ai. várima “Umfang? : DL varıma, 

aber Akk. Sg. varimdnam; 
ai. svädma “Süßigkeit?’ : srädmd- 


gr. Jua, åvdðnua : Bn 
‘Haufe’; 
gr. xeina ` ged 


nas; 

ai. Lok. värsman “Höhe? : varš- 
mänam; 

ai. déma ‘Seil : dämd; 


l. inguen : gr. div: 

ai. sthdma, l. stämen ` gr. otäuwv, 
lit, stömuö ‘Körperlänge’; 

gr. Zug : lit. Juosmuö; 

gr. oeAua : lit. 3elmuö. 


Dem Tonwechsel gr. rouge : touN, r. slövo : slová ent- 
spricht nun äußerlich ganz genau die Betonung der lit. 
1. und 3. Klasse der o Stämme, bei denen im Sing. der 
Ton auf dem Stamm, im Plural auf der Endung liegt. 
An und für sich könnte diese Klasse einer idg. ent- 
sprechen, wie wir sie in lat. locus — loca, gr. unpög — VD 
vor uns haben. Aber da im Litauischen das alte Neutrum 
verloren gegangen ist, so könnten in diesem Typus auch 
die idg. Neutra stecken. Tatsächlich hat das J. Schmidt, 
Plur. 251 angenommen wegen des N. Plur. auf -aŭ und 
ich babe seine Gründe IF. 10, 48ff. durch den Hinweis 
auf die Betonungsverhältnisse noch verstärkt. Vgl. auch 
auch Wiedemann, Handbuch 64, Meillet, De quelques 
innovations de la déclin. lat. 15 f.1) 


Man kann folgende Fälle vergleichen. 


aŭlas ‘Stiefelschaft’, Pl. aulai : gr. aùàóç “Röhre, opp “Hof’; 
bädas ‘Hungersnot’, Pl. badat : gr. nóðoç ` gon: 

dügnas ‘Boden’, dugna? : s. dnó; 

jiesmas ‘Bratspieß’, jiegmaz : gr. oivuä: 

jävas, javai ‘Getreide’ ` ai. jdvas, gr. Zeg: 

käklas ‘Hals’, kaklaz : wbxAoc, ags. hweol, ai. N. Pl. Cakra; 
laukas ‘Feld’, laukat : ahd. löh, s. lüka, ai. lökds; 

hnas “Flachsstengel, lina : Mvov; 

üzdas ‘Nest’, lizda? : ai. nidds m.; 

mainas “Tausch’, mainai : s, mijena; \ 


1) Die gegenteiligen Ausführungen von E. N ieminen, Der 
uridg. Ausgang -ği des Nom. Akk. Plar. d. Neutrums im Baltischen, 
1922, überzeugen mich nicht. 
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nâgas ‘Nagel’ nagai ` s. nòga; ` 

nãmas ‘Wohnstätte’, namat : ai. ddmas, gr. bouf, pedó-òun; 

rägas ‘Horn’, ragai : r. rog, Pl. rogý; 

lit. (säkas), pl. sakaī ‘Harz’ : ahd. saf, gr. òmóç; 

DL spařnas, sparnai ‘Flügel’ : ai. N. Pl. parna; 

lit. viřbas ‘Gerte’, virbai : s, vřba; 

lit. vardas ‘Name’, vardast : 1, verbum, verba; 

lit. v@gas ‘Haken’, vasat : gr. Öyxkoc, Gr, 

Wie weit der Tonwechsel bei den Neutren verbreitet 
war, läßt sich nicht sagen. Er ist, wie man sieht, nicht 
organisch entstanden, sondern er beruht auf der Zusammen- 
schweißung zweier verschiedener Bildungen. Und auch 
dabei hat der Zufall geherrscht, denn ursprünglich waren 
die Neutra auf -om wohl ebenso oft endbetont, wie die 
Fem. auf -@. Es kann sich demnach sehr wohl um eine 
Entwicklung handeln, die nur auf einem Teil des idg. 
Sprachgebiets eingetreten ist, und die demnach im In- 
dischen fehlt, im Slawischen und Germanischen aber vor- 
handen war. 


164. Die ©- und «-$t. Allgemeines. IGr. 3, 73 babe 
ich auf den bekannten Parallelismus zwischen i- und a Bt 
hingewiesen, der so groß ist, daß wir die beiden Klassen 
als eine Einheit auffassen können. Außerdem besteht 
aber auch eine gewisse Ähnlichkeit mit den konsonantischen 
Stämmen. 


1. Der Nom. und Akk. Sg. sowie der Akk. Plur. haben 
Schwundstufenvokal der Endung. Die Betonung ist in- 
dessen nicht immer gewahrt: 

gr. op, "äu, l. fructus, ai. aynis, śátrus; 


Akk. nöda, mé, 1. fructum, ai. agnim, Sdätrum; 
Akk. Pl. nödos, géit, l. fructus, ai. agnin, S$dtrün. 


2. Der Gen, Sg. hat e oder o-Stufe der letzten Silbe: 

gr. nodös, got. anstais, lit. naktizs, ai. agnes; 

l. fructüs, got. sunaus, lit. sunats, ai. sänös. 

3. In den obliquen Kasus des Plurals finden wir i 
und u vor den Endungen, wie wir bei den konsonantischen 
Stämmen die Schwundstufe antreffen: 


L ai, padbhis, agnt-bhis, Sütrubhis 
D. ai. padbhjds agni-bhjas, L finibus, Sátrubhjas 
G. ai. padâm, gr. todÛv, l. fini-um, Sätrünäm 


L. ai. patsú, gr. nosol, ai. agnläu, öko, Sätrusu. 
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‚ Soweit ist alles in Ordnung. In den andern Kasus 
stimmt dagegen die Sache nicht. Hier stimmt vielmehr 
das Paradigma mit dem von gr. narfp, ai. pitá überein. Vgl. 

Gr. Ai. Ai. Ai. 
Sg. L. matépı pitári agnd Sátrāu 
V. norep pitar dágnēë ` dire 
Pl. N. natepes pitáras agnájas Sätravas. 

Das beruht, wie ich IGr. 3, 74 gezeigt habe, auf der 
Vermischung zweier Paradigmen. Dadurch wird die Er- 
kenntnis ungemein erschwert. Außerdem sind die i- und 
u-Stämme ihre besondern Wege gegangen, insofern, als es 
adjektivische u-Stämme, aber keine adjektivischen -Stämme 
gibt. Jene scheiden wir hier aus und behandeln sie später. 


165. d¿-Stämme. Wenn wir den Ton nach dem Ab- 
laut ansetzen würden, so ergäbe sich idg. folgendes Schema: 


Sg. N. idg. ógnis L. oonëi 
A. ögnim V. ögnei 
G. ogneis Pl. N. ognéjes 
ognois A. ögnins 
D. ogn&j-ei I. ognibhis. 
ognj-ei 


Dieses Paradigma ist aber vollständig nirgends er- 
halten. Nur im Plural liegt in dem Zahlwort drei das 
alte ziemlich regelrecht vor. 


Gr. An. Lit. Russ. Ai. 


N. tpeis prir trīs tri Irdjas 

G. rpıwv Priggia trijü tröch trajändm 
L. tpıoi trise ` tröch trišú 

A. tpivg Priä 

I. trimis tremjá tribhlis 
D. primr trims trëm tribhjäs. 


Sonst ist aber der Tonwechsel im Paradigma mit 
Ausnahme des Slawischen nicht erhalten. Wohl aber 
wechselt der Ton, so daß wir teils oxytonierte, teils bary- 
tonierte Stämme haben. 

Wir finden folgendes: 

1. Im Griechischen herrscht durchaus Wurzel- 
betonung, vgl. Págs, tepyıg usw. Wheeler, S. 34 führt 
diese Regel auf den Einfluß der Komposita zurück, wie 
z. B. TÓT, ai. ápačitis. 

Doch genügt dies m. E. nicht. Man wird auch die 
Analogiebildung zu Hilfe rufen müssen und auch das 
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Akzentverschiebungsgesetz (oben S. 51f), nach dem aus 
N. Pl. *roA&jes gäier hätte werden müssen. 


9. Im Lateinischen ist das i im Nom. teils er- 
halten, teils geschwunden, was ich auf ein Schwanken in 
der Betonung zurückgeführt habe, vgl. oben S. 75. 


3. Im Germanischen finden wir überwiegend End- 


betonung, doch auch anderes. 

a) Doppelheit innerhalb desselben Wortes: 

got. gabaürps : ahd. giburt : ai. bhrtis, f. fors; 

got. naups, D. naupai ` ahd. nöt, ae. ndad, nyd, as. nöd; 

ahd. sculà : ahd. scult, as. skuld, ae. skyld , 

got. gakunds : gakunds mit differenzierter Bedeutung, vgl. 
v. Bahder, Verbalabstr. 71. Zum ersten stimmt an. mis-kunn “Ver- 
zeihung?, var-kunn ‘Mitleid’; 

got, slahs : as. slegi m.; 

got. asans f., ahd. aran “Ernte? : s. jesen f. 

Die Wurzelbetonung ist vor allem gotisch. 


b) Wurzelbetonung: 


got. gataurpai, ae. br2d ‘Dampf’; andd. wrisi, ahd. risi; ae. 
hyse; got. wröhs “Anklage’; got. plauks. 

c) Endbetonung ist das Gewöhnliche: 

afr. skerd, ahd. skurt; ahd, fart, as. fard, ae. ferd; 

ahd, gidult, as. githuld, ae. zebuid: 

got. staps, stadis, ahd. stat, as. stedi; 

got. dëds, ahd, tät; ahd. At, ur-knät, abd. hano-krät; ahd. nāt; 
got. manaseps, ahd. sät; ahd. wurt ‘Schicksal’; got. hugs ‘Sinn’, as. 
hugi : ahd. fang, ae. feng, aisl. fengr; ahd. kuri. 

Vgl. ferner ahd, flugi-, trugi-, zugi-, quiti-; ae. hryre : hröosan. 
lyre ; forléosan; dryre : drēosan; an. gruri : grēosan, ae, gryre; got. 
anasiuns ` salvan < *sigwnis. 


4. Im Litauischen finden wir drei Paradigmen, von 
denen das mit durchgehendem Stoßton unbeweglichen Ton 
hat und für unsere Zwecke ausscheidet, da der ursprüng- 
liche Ton nicht ermittelt werden kann. Die beiden andern 
zeigen im wesentlichen gleichen Ton, der nur durch das 
dritte Gesetz (s. $ 116) modifiziert ist. 


Sg. N. nakts širdìs Pl. näktis sirdis 
G. nakties Sirdies naked ü sirdz’ü 
D. nakl ai HDrdfai naküms sirdims 
A. näktj rd; naks Sirdis 
V. nakti Sirdie 
I. naktimi  širdimì naktimis širdimis 
L. naktījè širdījè naktisè sirdise. 
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Da der Ton im N. Sg. und im Akk. Pl. auf die 
Endung verschoben sein kann, so entspricht der Ton- 
wechsel in diesem Paradigma in weitem Maße dem er- 
schlossenen idg. 

Leider ist kein Verlaß darauf, daß er alt ist, weil, 
vgl. oben S. 228, in den i-Stämmen auch die konsonan- 
tischen Stämme des Idg. enthalten sind, und wir nicht 
wissen können, wie weit der Tonwechsel von ihnen her- 
rührt. Immerhin ist es auch nicht unmöglich, daß die 
Endbetonung der obliquen Kasus alt ist, und wir werden 
sehen, daß sich auch sonst einige Reste finden. 

Anderseits zeigen die i-Stämme eine starke Neigung, 
in die jo-Deklination überzutreten, vgl. Kurschat $ 655, 
und die ursprünglich auf der Wurzelsilbe betonten scheinen 
das durchweg getan zu haben. 

Z. B. folgende jo-St. scheinen mir i-Stämme gewesen zu sein: 

dank-tis ‘Deckel’, kafjtis ‘Hitze’, kirtis “Hieb’, plötis ‘Breite’, 
ramtis ‘Stütze’, rölis ‘Sieb’, svaftis "Wagebalken’, šaltis ‘Kälte’, die 
auf 4-Stämme zurückgehen, 

Aber auch bei folgenden trifft es zu: 

bridis ‘Waten’, daugis “Vielheit’, guölis ‘Lager’, dlgis ‘Länge’, 
Jmödis "Schwätze, kafdis ‘Biß’, piřdis ‘Furz’, puölis ‘Fall’, süris 
‘Säure’, ügis “Wuchs’ u. a. 

Ja, sogar konsonantische Stämme sind auf dieselbe Weise un- 
mittelbar oder mittelbar in die jo-Flexion übergetreten, 

z.B. piki = L picem, rugis ‘Roggenkorn’, russ. rož’, duris, 
r. dréi “Tür”. 

5. Im Siawischen liegen die Tatsachen etwas anders 
als im Litauischen. 

Zunächst hat in weitem Umfang Wurzelbetonung ge- 
herrscht. 

Vgl. s. bôl, bóli; s. č. köst, kósti, r. köst’, kösti; s. č. nöd, nddi; 
s. sô, séit: s. Č. pêć, péći; s.č. čâst, části; s. laz, läzi, č. la2, lazi; 
s. råž, ráži, č. rž, ráži. i 

Aus der Betonung im Nominativ geht nach S. 136 
mindestens hervor, daß in einer Zeit, in der bei den mas- 
kulinen o-Stämmen im Nom. im Slawischen noch End- 
betonung vorhanden war, bei den i-Stämmen im N. Akk. 
durchweg Wurzelbetonung bestand. 

Es gibt aber auch Tonwechsel. Wir finden bei 
sonstiger Barytonese im Lok. Sing. im Serbischen wie im 
Russischen Endbetonung. 
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Vgl. s. N. ped, G. pédi, L. pèdi; nöd, nóči, nòći; 

čâst, det, čàsti; 183, láži, lži; 

råž, ráží, ràži u. a. 

Im Cakavischen zeigt sich sogar ein Unterschied der 
Quantität zwischen Gen. u, Lok. 

Vgl. rä2, Gen. raži, L. ra3t; ped, pedi, Geck, Gei: 

séi, söli, soli. Vgl. Nemanić. 

Im Slowenischen müssen sich natürlich die ganzen 
Verhältnisse umkehren, vgl. $ 95, und wir finden daher 
im Gen. Endbetonung und im Lok. Wurzelbetonung. 

Vgl. nöd, nwäi, Dat. nbä; môč, mwčí, mwä&i. 


In zablreicheren Fällen ist aber Ausgleichung ein- 
getreten, 
z. B. dëst, častí, častí usw., entsprechend alter Wurzelbetonung. 


Auch im Russischen betonen zahlreiche Lokative der 
i-Stämme die Endung. S. oben. 

Ich habe schon in der ersten Auflage des Akzents, 
S. 214, daran gedacht, daß hier eine sekundäre Tonver- 
schiebung wie im Litauischen vorliegen könne, da ja die 
Lokativendung Akut gehabt hat. Man nimmt das jetzt 
auch ziemlich allgemein an. Aber natürlich kann auch 
alte Endbetonung vorliegen, die sich im Slawischen ge- 
halten hat, und ich bin heute geneigt, diese Annahme 
vorzuziehen. 

Als alte Lokative der :-Stämme sind auch die In- 
finitive auf -t und -tè im Litauischen, auf -ti im Sla- 
wischen anzusehen. Die slawischen Infinitive zeigen da, 
wo die Wurzelsilbe kurz oder schleifend betont war, End- 
betonung, bei Akut Wurzelbetonung. Vgl. 

s. gnjesti, r. gnesti; aber lit. būti, s. bi: 


s. gröpsti, r. gresıt; lit. &sti, s. jesti: 
S. ledi, r. ledt; lit. peikti, a, cidi; 
S. mèsti, r. mesit; lit. deli, s. liti; 
s. nèsti, r, nesti; lit. giti, s. [Ziti]; 
s. pèći, r. peči, lit. dúoti, s. dáti. 


Im Litauischen haben allerdings die Inlinitive keine Eud- 
betonung mehr, Aber es handelt sich hier um eine sekundäre ana- 
logisch bewirkte Akzentzurüvkziebung, was ja auch aus der Kürze 
des a und e hervorgeht. Vgl. S.119 u, 174. 


Das Slawische besitzt übrigens auch einige endbetonte 
Stämme: 
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r. pjáť = *penktis I. pjatťjú 
G. pjati L. pjati. 
D. pjatt 

Ebenso šesť’. Vgl, ai. Jaätis, saptatis, asitis, navatis. 

Außerdem: r. log’, (Gi: r. rož. rži, čak. ráži; r. voš’, vši. 

Im Öak. neben géit auch Gen. pedi, pēšći, püt, püti, pūt, 
G. vrsti und erst, Süd šůdi, žući. 

Plural. Während wir im Sing. einen Tonwechsel 
nicht sicher nachweisen können, liegt er im Plural deut- 
lich vor. 

Vgl. Russ. Serb. Russ. Serb. 

N. trósti  stvârì ljúdi Inch 
G. trostéj stväri Dudéi God: 
D. trostjám stvårima ljùdima 
I. trostjämi Akk. yde. 
L. trostjách 

Die Paroxytonierung im Nom. Plur., die Endbetonung 
im Gen. stimmen genau zu den im Lit. vorliegenden Tat- 
sachen, so daß man einen solchen Akzentwechsel für das 
Urslawisch-Lit. wird ansetzen können. Wir kommen zu 
folgendem Paradigma: 


Lit. Serb. Lit. Russ. 

Sg. Akk. näkt; nöd Pl. G. nakěč trostéj 
Gen. nakties nödi D. naktims trostjäm 

L. dektè nöd A. naktis trósti. 


6. Im Indischen finden wir bei den i- und ti-Stämmen 
im allgemeinen festen Ton, und zwar teils Stamm-, teils 
Endbetonung. 

Indessen gibt es einige Fälle, in denen bei demselben 
Wort wechselnde Betonung vorkommt. lch habe notiert: 

třptis einmal, A. trptim einmal; tr/ptia AV.; Saktis, A. saktim?), 
I. sakti, D. N. säkti, Akk. Pl. Saktis, Pl. I. säktibhis; ksitis, kšitī- 
näm; kdlim, kalibhis; püstis, púštím, púštjá, püstaje; istis, istdje, 
iätayas; bhümis, einmal Amis, bhümes; amdtis, ämatim; dranim, 
arånī; ramatis, rdmatijas; nrtäje, nýtēěs. 

Eine Regel springt aber aus diesen Fällen nicht heraus. 


Alles in allem läßt sich wohl sagen: Es besteht die 
Möglichkeit, daß der vorauszusetzende Tonwechsel der 
i-Stämme bei der Trennung der Sprachen bis zu einem 
gewissen Grade noch bestanden hat. Er ist dann aber 
sehr bald verloren gegangen. 


3) Bei Wörtern mit Doppelakzent sind beide Formen belegt. 
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166. Die =u-Stämme. Unter den a-Stämmen finden 
wir verschiedenartige Kategorien. Von diesen scheiden 
wir an dieser Stelle aus die Neutra auf -u, vgl. oben 
S. 241, und die Adjektiva auf a, die wie die Adjektiva 
die Endung betonen. 

1. Als besondere Kategorie lassen sich zunächst die 
ta-Stämme aussondern, die die Bedeutung eines Verbal- 
abstraktums haben. Der Hauptton steht bei ihnen teils 
auf der Endung, teils auf der Wurzelsilbe. 


a) Endbetonung: 


Gr. Germ. Ai, Ai. 
xAttüc “Abhang’ g. fidus ‘Flut’ aktús pitús 
reAaotus ‘Lachen’ skildus ‘Schild’ rtds krtüs 
diwarüs ‘Verfolgung’ ahd. furt, L portus gatús gātús 

got. haidus kētús jātús 
got. wairdus nrtüs hētús. 


b) Wurzelbetonung: 


Gr. Germ. Ai. 

ítuç ‘Kreis des Schildes® ahd. fridu ddtus 

nitus ‘Fichte’ g. libus dhätus 

pirug ‘Erzeuger’ g. wulbus sätus 

g. daupus krtus 
g. leipus setus. 

Die Wurzelstufe ist verschieden. Es kommt auch 
Wechsel der Vokalstufe vor, was am besten durch einen 
alten Tonwechsel erklärt würde. 

In diesem Fall hat nun das Indische in alten In- 
finitiv- und Gerundivformen Ton- und Vokalwechsel er- 
halten. Wir finden Akk. sowie sonstige Kasus mit Ton 
auf der ersten Silbe und Vollstufe, dagegen Instrumentale 
auf -@ mit Ton auf der Endung. 


Vgl. datum piltvä kärtös juktvä 
prästum bhütva gäntös ertvä 
präbhartum bhütvd dätös $rutvä 


prdvödhum ` mid nidhätös hatvd. 


Als besondere Kategorie erscheinen noch die Bil- 
dungen auf -ätus (l. senätus), die im (riech. oxytoniert 
sind (dyopatüc), Im Gotischen wechseln -ōpus und -ödus 
nach dem Thurneysenschen Gesetz. 

Vgl. wratödus ‘Reise’, auhjödus Lärm’, mannisködus : gaunöbus 
‘Trauer’, gabaurjößpus ‘Lust’. 
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Aber es ist zu beachten, daß auch in den übrigen 
Mundarten -öğus und -ödus nebeneinanderstehen. 
Vgl. ae. huntod m. ‘Jagd’, Zangod ‘Sehnsucht’, abd. wegod 
Hilfe‘, scouwöd : ahd. weinöt ‘das Weinen’, arnöt ‘Ernte’, klagöt 
‘Klage’, and. treuwod ‘Reue’, beuwod “Ernte. 

Es hat also wechselnden Ton gegeben, wohl End- 
betonung und Betonung der vorletzten Silbe. 


2. Die sonstigen z-Stämme bilden keine einheitliche 
Kategorie und Regeln lassen sich nicht geben. So 
finden wir: 


Anfangsbetonung: Endbetonung:: 
gr. yévuç, ai. hänus ai. sünds 
ai. ásus “Lebenshauch’? ai. bähüs (gr. nfixuc) 
ai. indus ‘Tropfen’ ai. bhānús ‘Licht? 
ai. pärsus ‘Rippe. ai, sthänus “Stock, Stumpf”. 


Tonwechsel findet sich ai. bei mdnus (häufig) neben 
zweimal mandu. 

Während das Griechische und Germanische keine 
Spur von einem Tonwechsel haben, liegt dieser wieder im 
Litu-Siawischen vor. 


Im Litauischen geht die Betonung ganz der der ZS parallel. 
Es heißt: 
Sg. N. dangüs PI. N. defigüs 


G. dungaüs G. dangū 
D. dañgui D. dangùms 
A. dañgu A. dangùs 
V. dangaŭ 

L dont I. dangumls 
L. dangüje L. danguosè. 


In den heutigen slawischen Sprachen ist die «-De- 
klination zwar mit der o-Deklination völlig vermischt, 
aber es ist doch noch zu erkennen, daß die «-Stämme im 
wesentlichen endbetont waren. 

Zunächst hat sich der Lokativ der u-Stämme auf -u 
im heutigen Russischen bei einsilbigen Worten vielfach 
erhalten, z. B. v godú "im Jahre’, na beregú "am Ufer. 
Wenn die Form gebildet wird, ist sie endbetont. Man 
führt das auf den Akut der Endung zurück und sieht 
darin das Gesetz 2 (S. 145). Aber schließlich ist es nicht 
nötig, dies anzunehmen, da hier auch eine ererbte End- 
betonung vorliegen könnte. 


Auch im Indischen ist von månus “Mensch? dreimal der Lok. 
mandu belegt. 
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Ferner hatten sich Pluralformen der &-Stämme z. T. 
erhalten, so im Russ. im Gen. Plur. auf ov, der vielfach 
betont ist. 

So heißt es russ. N. Pl. völki, aber G. volkóv, voróv, domóv, 
s. N. Pl. dömovi. Von pol- “Hälfte” heißt der Gen. polú-. 

Ein alter Tonwechsel ist bei den v-Stämmen mit 
Sicherheit nicht zu belegen, wenn man sich nicht auf das 
Litauische stützen will. Die Verhältnisse dort können alt 
sein, können freilich zur Not auch als Analogiebildung 
erklärt werden. Ich bin doch geneigt, sie für alt zu halten. 


167. Die eu- und ei-Stämme. Es gab im Idg. eine 
besondere Klasse von u- und i-Stämmen, die ich IGr. 3, 
74 ff. behandelt habe. Sie gehen wie die konsonantischen 
Stämme, haben im Nom. Akk. Dehn- bzw, Vollstufe. Ein 
regelrechtes Paradigma ist nur im idg. djëus erhalten. Vgl. 

Gr. Zeuc ai. djäus 


Akk. Ziv djam 
Gen. Aıöc divds 
Dat. (Aufel) dire 
Lok. Aufi divi. 


Hierher gehören dann die griech. Nomina auf -eúç 
wie Bogueue, bei denen die Dehnstufe durchgeführt ist. 


Die Worte sind ohne Ausnahme endbetont: Baoıkevs, 
Tpoppateus, "Arpeug, "Axıleug, Tinkebc usw. 

Daneben stehen Wörter auf -wg mit zurückgezogenem 
Ton wie 

ndtpwg ` l. patrönus; värpuc: Bpue, 

Anderseits hat sich, wenn die obliquen Kasus die 
Schwundstufe beibehalten, ein neuer Nominativ auf Ae 
eingestellt. Im allgemeinen sind auch diese endbetont: 

gr. ixdüc : lit. Sue: 

öppüg, -Öç : ai. bhrüs, bhruvds, ahd. brāra; 

mAndüg : L plebes; dopüc. 

Ebenso im Aind. agrüs, prdaküs; svasrüs, gr. &xupd, ahd. 
swigar, r. svekröv’; nrtüs; vadüs; Camüs. 

Vgl. auch russ. Yjuböv’, G. ljubvi. 

Die i-Stämme dieser Klasse sind schlechter erhalten. 
Im Griech. finden wir sie in den Fem. auf -w, die merk- 
würdigerweise oxytoniert sind: 

hxw, ’Eparb, TTudb, Yang. 
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Ein altes Paradigma mit wechselndem Ton haben wir in ai. 
Nom, raj-ts, Akk. rajim und rám, I. räjä, D. räje, Pl. rajas, I. ras 
jibhis, vgl. l. rebus, und pänthäs, I. Pl. pathibhis, L. pathläu.') 


168. Nomina auf ?-, jë- Den bisher besprochenen, 
Stämmen mit Wechsel des Tones zwischen Nom. und Gen. 
schließt sich eine Kategorie von Nomina auf -7, -jë an, 
die vor allem Feminina des Adjektivums und movierte 
Feminina bildet. Sie erscheinen im Griech. in der Form 
Ja, -jäs, z. B. dcia, Ndelas, im Got. als Bildungen auf 
-i, -jös, früöndi, frijondjös, im Lit., Slaw., Ind. mit dem 
Nom. auf a Vgl. IGr. 3, 78. 

Daß wir in ihnen eine alte Kategorie vor uns haben, 
dürfte kaum zweifelhaft sein. 


Bei diesen Stämmen ist nun im Griechischen ein 
direkter Tonwechsel überliefert. Der Nom. auf 20, -1a ist 
stets unbetont, in den obliquen Kasus geht der Ton im 
Ionischen auf die Endung über. 

Vgl. Choerob. C 405, 27: èm tüv eis A Bpaxukaraaniktwv 
eludacıv ol "Iwves Bapuroveiv tåg Ate Wç Kal peic, olov yuia, 
äpruio, TAdrog : trav dè yévntar H TeAevrala auAlaßrı naxpd, Iw- 
wu Eder xotaßıpdlerar ó Tövoc, olog Öpyuäsg, Ayuıdc, Oeomäc. 
Tatag. , Së 

«Bei den auf kurzes ä ausgehenden Wörtern ziehen die lonier 
den Akzent zurück wie wir. Ist aber die letzte Silbe lang, so geht 
der Ton auf sie über, vgl. prä, Auge, Oeomäc, TiAatauds.> 


Nach dem oben S. 51f. erörterten Akzentgesetz geht dies auf 
einen Tonwechsel zwischen vorletzter und letzter Silbe zurück. Es. 
hieß also *4yvio äyuıds. 

Ein Beispiel ist allgemeingriechisch, nämlich vip, 
mäg ‘eine’. 

Zum Griechischen stimmt nun das Litauische aus- 
gezeichnet mit der Flexion der Fem. zu u-St. u. a.: 


Sg. N. sald waldž’à 


G. sald3’ös wald2'ös 
D. saldz’ai waldz’ai 
A. sald?’q waldz’a 
DL N. sald3’ös waldz’ös 
G. saldz’ü waldZü 
D. saldz’öms wald3'öms 
A. sald2’ös. wald ž’ às. 


1) Dem aind. Akk. pánthām entspricht gr. Gol, növrov, das 
ëpov ` &pwg gleich steht. Das Wort müßte also aus dem Äol. stammen, 


256 Typus mit wechseindem Ton. [$ 168. 


Daß der Nom. Sg. und Akk, Pl. ursprünglich nicht 
endbetont waren, ergibt sich aus Baranowskis Betonung. 
Entsprechend finden wir ira Slaw. s. N. zemlja, Akk. zemlju. 

Die gleiche Betonung ergibt sich aus der Verschieden- 
heit der Sprachen und aus dem Ablaut. 

Das Griechische hat normalerweise Barytonierung, 
das Indische meist Endbetonung. Zugleich gibt es auch 
Ablaut. Vgl. 


gr. hbeia : ai. sväder; nörvia : ai. pátnī; 
Bapeia ` ai. gurvi; ddrteipa : ai. dätri; 
nAareia : ai. prthivf; revereipa : ai. Janitrt; 
textomva : ai. taksni, o0ga : ai. sati. 


Diesen Formen entsprechend müssen wir zu ai. vidust, gr. 
eidvia, got. dörusjös einen Nominativ mit Vollstufe *widwésī kon- 
struieren. Tatsächlich finden wir nun herakl. eppnyeia, att. yeyoveia 
und öfter und L agea < Zéretg : üyuıa. Es ist durchaus abwegig, 
hierin eine griechische Entwicklung zu sehen. Diese Formen ver- 
halten sich zueinander wie döreipa < *doterjs : 1. datrieis; Yeve- 
Zenn : L genetricis, noAußöreipu ` yáitpia. 

Man braucht auch got. beräsjös und jukuzi nicht durch 
Thurneysens Gesetz ($ 63) zu erklären. Es kann auch 
alter Tonwechsel vorliegen. 

Die Nom. auf -z mit Endbetonung stecken in den 
griech. Bildungen wie Bpıionis, Xpuonis, ai. devz, lit. deivē usw. 

Der Nom. Sg. der -Stämme ging im allgemeinen auf 
-7 aus, und diese Bildungsweise treffen wir weiter im 
Gen. Sg. der o-Stämme im Ital. und Kelt., ursprünglich 
aber nicht zu den o-Stämmen, sondern zu den konso- 
nantischen Stämmen, vor allem dem Neutrum gehörend. 


Dieses 3 trägt, wie sich schon aus dem vorhergehenden 
ergibt, sehr häufig den Ton. 

Vgl. ai. vrkis, aisl. gier, (lit, vilke), serb. vilica; 

ai. devf, lit. deiw “Gespenst? ; 

ai. ruthis “im Wagen fahrend’ : ai. rdthas; 

ai. apart ` dparas, l. aprilis. 

Wie ich IF. 31, LP gezeigt habe, liegt die Form 
auf -7 vielen Ableitungen zugrunde. Zum guten Teil sind 
dabei Determinativa angetreten, und es trägt dann das 7 
meistens den Ton. 


So finden wir die Feminina der Ordinalia mit é, ai. daturthi, 


$astht, saptamt und entsprechend auch ai. dvitijus ‘zweiter’, trti-jas 
“dritter”, turf-jas “vierter” und lal. quintilis, sextilis, aprt-lis.“ 
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. Es heißt ai. dákšiņás, aber lit. dešinē, ai. dakšiníjas, s. dès- 
nica; ai. vamri, L formica; ai. vrkis, an. ylgr, s. vülica; ai, anjast 
und asjasinas; lit. Semi Aa “Erdgöttin’; gr. Ayxıori-vog; úcpi-vn ; 
I. winu, prutna; got. fadrein "Vaterschaft? u. a. 


Neunzehntes Kapitel. Nomina mit festem Ton. 


169. Die Nomina auf -@. Wir haben IGr. 3, 108 
gesehen, daß & ein angetretenes Element war, das später 
sowohl zur Bildung von Femininen wie Neutra Pluralis 
verwendet wurde. Dieses Determinativ war im allgemeinen 
betont. Endbetonung findet sich übereinstimmend im 
Griech., Germ., Lit., Slaw. und Indischen in zahlreichen 
Fällen, wie die folgende Liste zeigen möge: 


gr. àkwkh ‘Spitze’, nschwed. agg ‘Stich, Groll’, lit. agaka “Gräte’; 

gr. dApr; ‘Lohn’, lit. alga, algös; 

gr. yovn ‘Nachkommenschaft’, ai. jand ‘Geburt’; 

lit. gijà, gijõs ‘Faden’, ai. Ai Bogensehne? (gr. Btóç “Bogen’): 

gr. ion. Sen “Hals, Bergrücken’ (dazu auch deipdc “Berg- 
rücken’, oder dies zu ai. drädd ‘Fels’), ai. grivd “Nacken? (s. griva); 

gr. yuvń, r. Zend, s. žèna, ai. gnd ‘Weib’; 

(gr. den ‘Fichte, Rottanne’), ahd. linta, ae. lind “Linde, lit. 
dentà, lentös “Bett’; 

(gr. önixAn “Nebel’), s. mägla; 

gr. Aug ‘Blick’, got. augö; 

er. öpyh ‘Sinnesart, Zorn’, ai. Arja; 

lit. rasä, s. ròsa, ai. rasa ‘Tau’; 

gr. toiv ‘Sühne’, r. dend, s. cijena ‘Preis’; 

gr. por ‘Fluß’, lit. sravà “Fließen’, ai. girisravd “Bergstrom’; 

gr. gid, ai. Chaja "Schatten": 

gr. vuöc, ahd. snura, s. snäha, ai. snusd; 

lit. ausrà, ai. usra “Morgenröte’; 

apr. widdewü, abg. vidüvd, ai. vidhava (s. § 130, B). 


Dazu kommen noch mit einsprachlicher Akzentüber- 
lieferung: 

gr. BAnxń “Geblök, Geschrei’, ahd. klaga; l. ansa, lit, asà “Öhr’; 

L barba, lit. barzdü, r. borodá "Bart": 

ahd. guäla, lit. geld “stechender Schmerz’; 

gr. &pwr, ahd. ruowa; lit. vapsd, s. ösa, ahd. wafsa; 

gr. gut, l. fuga; gr. xepaiń, ahd. gebal; 

gr. spät, ahd. gersta; gr. Ted, ai. jávas; 

gr. poppi, l. forma; 

ahd. diota, got. Biuda ‘Volk’, lit. tautà “Oberland”. 


Demgegenüber lassen sich übereinstimmende Beispiele 
von Barytonis kaum anführen. Hierher gehören: 
Hirt, Indogermanische Grammatik, V. 17 
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gr. pun, l. fäma; gr. &onepa, l. vespera; 

gr. xvnun, ahd. hamma; ahd. ädara ` gr. fron: 

got. aba, l. aqua. 

Aber sie haben sicher nicht gefehlt. 

In den Einzelsprachen liegen die Verhältnisse im 
wesentlichen ebenso, 

Im Griech. sind die Verbalabstrakta oxyton. 

Vgl. dopä, vom, xAomn, omovdn, omovön, popd und außer- 
dem Wörter wie xopòń, nodn, ndN, AA, abAn, Ont, puAn, nA, 
aixuń, &kuń, olkodonn, oknvń, pwvń, Mopgpn, Gu, 

Unter den wurzelbetonten finden sich viele, bei denen 
kons. Stämme, mask. o-St. oder Neutra daneben stehen. 

Z. B. gr. Edpa : got. sils; ñuépa : uap; Úpa : got. jer; Köpon : 
ai. $iršġä; vun : ai. kiömas. 

Das sind also wohl Erweiterungen von konsonantischen 
Stämmen. 

Auch im Germanischen überwiegt Endbetonung. 

Vgl. ahd. lēra, ae. lär ‘Lehre : got. lais “ich weiß’; 

ahd. as. ēra, ae. ër an. eir : l. gestimäre; 

got. Darba, ahd. darba ` dürfen; 

ahd. saga, ae. sagu : gr. &vvere; 

ahd. as. slaga, ae. slagu : ahd. slakan; 

got. þiuda ‘Volk’, ahd. diot : lit. tautà; 

ahd. «oba : l. opus; ahd. kora : ahd. kiosan; 

ahd. zanga : gr. òdkvw; ahd. darra; ae. sand ‘Sendung’; got. 
triggwa, ahd. triuwa; ae. lâd “Führung”. 

Daneben steht seltener Anfangsbetonung: 

got. aba, l. aqua; ae. küp ‘Beute’; ae. wāp ‘Jagd’; ahd. gi- 
nāda (: ai. nāthám ‘Hilte?). 

Im Altindischen herrscht bei deu Verbalabstrakten 
durchweg Endbetonung: 

iså Herrschaft, krīdä ‘Spiel’, jard ‘Greisenalter’, vindd “Tadel; 
selbst bei den von Denominativen abgeleiteten liegt das vor: asvajd, 
sukratüjä, apasjd, urušjá usw. Whitney $ 1149. Im übrigen fehlen 
merkwürdigerweise die eigentlichen Abstrakta. 

Nach dem Angeführten ist daher für das Litu-Sla- 
wische von vornherein Endbetonung zu vermuten, und 
die Tatsachen erweisen die Richtigkeit dieser Annahme, 
wenn man nur den Einfluß des Falltons in Rechnung 
zieht. 

Es gibt im Litu-Slawischen zwei Typen: 

1. Der Ton liegt auf der fallend betonten Wurzel- 
silbe, der Ton ist unbeweglich. 


$ 169.) 


N. 

Akk. 
PI. N. 

Gen. 


Die Nomina auf -aä. 


Lit. Russ. 
vårna voröna 
varny vorönu 
tdrnös 
rärnü 


Serb. 


vrána 
vranu. 
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Andere Beispiele sind noch: 


lit. šárka ‘Elster, r. soróka, s. soráka; 
lit, Hepa ‘Linde’, r. lipa, s. Kpa; 

lit. böba "alte Frau’, r. bába, s. bába; 
lit. udra ‘Fischotter’, r. vydra, s. vidra; 
lit. (berzas), r. beréza, s. breza; 

lit. karve, r. koröva, s. kráva; 

lit. "öpe, r. répa, s. répa: 

lit. völna, r. vółna, s. vúna ‘Wolle’; 

lit. günda, r. gnida, s. gnjida “Nisse. 


In diesem Fall ist der Ton nach Gesetz 1 (s. o. S. 165) 


zurückgezogen. 


2. Der Ton liegt auf dem Ende, allerdings mit einigen 


Ausnahmen. Die Wurzelsilbe ist schleifend betont. Hier- 
her Kurschats Paradigma Ia. 
Lit. Russ. Serb. Cak. 
Sg. N. ziemäü zimd zima zimd 
G. Ziemös zimy zime zīmi 
D. žičmať zime 
A. Ziemg zima zimu zimu 
L. zimě zimi 
HL N. žičmōs zimy rüke zimi 
G. Ziemü 
D. Ziemöms zimdm zimama ziman 
A. Ziemäs zimi 
L Ziemömis zimdmi zimdmi 
L. Ziemöse zimäch zimäch. 


Die beiden Sprachen ziehen übereinstimmend im 
Akk. Sg., Nom. Plur., z. T. auch im Dat. Sg. den Akzent 
zurück. Natürlich wird das mit der Zeit bei den meisten 


Worten beseitigt. 


So gehen noch: 


lit. blus, r. blochä ‘Floh’, s. büha; 
lit. kasà “Haarflechte’, r. kosd, s. kösa, kösu; 
lit. lanka ‘Tal’, r, luka “Plußbiegung?, s. lüka ‘Aue’, čak. lüka; 
lit. nagà ‘Huf’, r, nogd, nógu, s. nöga, nögu; 
lit. rasà ‘Tan’, r. rosá, rósu, S. ròsa, rósu; 
lit, zalkà "Arbeitsgemeinschaft’, r. toloká, s. tläka; 
lit. dervà “Kienholz’, r. N. Pl. dereva; 
lit. barzdà, r. boroda, S. bråda ‘Bart’; 
lit. rankà, r. ruká, rúku, s. rüka, rūci, 
17* 
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Diesen übereinstimmenden Beispielen schließen sich 
in jeder der beiden Sprachen zahlreiche andere an. 


Bei dieser Betonung ist eine Erklärung schwer. Hier 
hilft uns Baranowski. Nach dem Gesetz, daß stoßend 
betonte Endungen den Ton auf sich ziehen, kann Nom, 
ziem&ö und Akk. Pl. Ziemäs aus paroxytonierten Formen 
entstanden sein. In diesem Fall ist bei Baranowski die 
vorhergehende Silbe dreimorig. Vgl. $. 171. 

Tatsächlich heißt es: jizva, kôčnà, kalba, düs’d usw. 


Demnach haben wir im Litauischen und doch wohl 
auch im Slawischen eine Betonung vor uns: Nom. Akk. 
und auch Dat. barytoniert, die übrigen Kasus endbetont. 
Das ist bekanntlich die Betonung der konsonantischen 
Stämme und auch der je-Stämme. Es ist m. E. möglich, 
daß es auch Bildungen auf -& in dieser Art gegeben hat. 
Dann müßte freilich der Nom. auf -@ und der Akk. auf 
-m ausgehen. 

Vielleicht weist darauf hin der Ablaut, den wir zu- 
weilen treffen. Vgl. 

got. ginö, abg. Zend : gr. böot. Bavd, gr. yuvn; 

ai. chäjd gr. ov: ai. dtä, aisi. önd, andar "Vorhalle’. 

Auch im Litauischen gibt es Fälle mit durchgehender 
Anfangsbetonung. Das ist das Paradigma rankà “Hand”. 
Dieses Wort nimmt den Ton nur auf das Ende bei den 
Endungen mit Stoßton. Es heißt also: 


Sg. N. ranka Pl. N. rañkās 


G. rankös G. rañkū 
D. rañkai D. ranköms 
A. ranka A. rankäs 
V. ranka 

Il. rankä I. rankömis 
L. ranköje L. ranköse. 


Allerdings sind die meisten Wörter, die nach dieser Klasse 
geben, entlehnt. So bačkà “Bierfaß’, bürka ‘Bäuerin’, dümd “Ge- 
sinnung’, dü3’& ‘Seele’, knigös "Duch", kulkà ‘Kugel’, küpkà ‘Kelch’, 
kvietka ‘Blume’, mūk “Qual, peklà “Hölle, plätä ‘Ziegel’, pückd 
‘Flinte’, pupa ‘Bohne’, pad’a "Wüste, rõnà ‘Wunde’, rata ‘Raute 
usw. Aber einzelne Barytona muß es doch gegeben haben. 


170. Besondere @-Suffixe. Neben den gewöhnlichen 
Bildungen auf -& gibt es noch eine Reihe andrer, in denen 
besondere Gebilde vorliegen. 
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1. Suffix -bhà findet sich im Slawischen als Abstrakta 
von Adjektiven ableitend. Sie sind im allgemeinen end- 
betont: 

T. bor’bä, s. börba ‘Streit’; r. žur'bá, s. Zürba ‘Gedränge’; 
r. mol’b&, s. möba ‘Gebet’; r. chudobä, s. zlòba ‘Bosheit’, 

‚ Daneben allerdings auch Wurzelbetonung, aber meist 
bei steigendem Ton. 


2. Suffix -tä bildet so verschiedenartige Bildungen, 
daß man zweifeln kann, ob dieselbe Bildung vorliegt. 
Z. T. sind es Erweiterungen von t-Stämmen, z. T. Femi- 
nina zu Adjektiven auf -tos, z. T. Bildungen auf Zog, bei 
denen das w geschwunden ist. 

a) Verbalabstrakta: 

gr. dür Geschrei’, yevern "Geburt, reXeurn ‘Ende’, aber auch 
neAetn; ahd. wunta, got. skanda ‘Schande’, ahd. skarta ‘Verletzung’, 
aber ae. güd "Kampf": russ. verstd, s. v’sta ‘Reihe’, ai. čit Schicht, 

Dazu gehören auch die griech. Maskulina wie vpréc ‘Richter’, 
uaðnrtýs “Schüler und anderseits yeverng "Erzeuger’, àńtng "Wind." 

b) Dagegen sind Feminina auf to, die zu Neutren 
auf -twöm gehören, barytoniert. Es sind Eigenschafts- 
abstrakta. 

Vgl. ai. aprajástā : -jästvdm “Kinderlosigkeit’; kavjdtä : kavitvam 
‘Weisheit’; deratäa : devatvam “Göttlichkeit’; vosııtä : vasutvdm; ferner 
nagndtä “Nacktheit’; got. hauhipa usw., aber aupida ‘Öde’, wairbida 
durch Dissimilation. Slawisch z. T. endbetont, r. bosotá, s. bo- 
sòta usw. 

c) Dasselbe gilt von gr. Gun im Gegensatz zu ai. 
-tvanám. 8. oben. 

Für diese sekundären Bildungen habe ich keine be- 
stimmten Regeln entdecken können. 

d) Eine Erweiterung von -tå scheint -tāț(i) zu sein. 

Vgl. ai. devdtätis “Gottheit? : dēvátā; vasutäti : vasútā “Reichtum”. 

Im Griechischen wechselt der Ton. 

Vgl. yAukúótne, daoutng : Adpornc, Bpadurng; 

xaxdınc, AEUKÖTNG ` TAXUTÁŞ, TPOXUTNG. 
Im Indischen liegt der Ton nicht auf dem Suffix. 


e) Eine weitere Abart ist das Suffix -tat. 
Vgl. got. managdüps, mikildüups, gamaindüußs, ajukdüps mit 
Betonung des ü. Dazu l. juventüt(is), senectüs, virtüs. 


1) Diese Maskuliona mit konkreter Bedeutung sind natürlich 
aufzufassen wie l. transfuga, gr. puydc. Vgl. IGr. 3, 83. 
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171. Die einfachen o-Stämme. Man kann die Ge- 
samtverhältnisse der idg. Sprachen, was die o-Stämme be- 
trifft, dahin bestimmen, daß es endbetonte und nicht 
endbetonte Bildungen gab, in denen beiden der Ton völlig 
fest war. Das war früher nicht die allgemeine Ansicht, 
denn man hat verschiedentlich angenommen, daß bei den 
o-Stämmen zur Zeit der Völkertrennung noch ein reger 
Tonwechsel bestanden habe, ähnlich dem der konsonan- 
tischen Stämme, vgl. Osthoff, MU. 2,12, Noreen, PBtr. 
7, 431, Kluge, Grd. d. germ. Phil. 1, 387. Man ging 
dabei von ganz unzutreffenden Voraussetzungen über die 
Wirkungen des Tones aus. In der ersten Auflage dieses 
Buches habe ich mit dieser Ansicht, wie ich glaube, end- 
gültig aufgeräumt. Ich sehe wenigstens nicht, daß jemand 
daran festhielte. Selbst Kluge hat in der zweiten Auf- 
lage des Grundrisses diese seine Ansicht nicht wiederholt. 


Bewiesen wird die Unbeweglichkeit des Tones außer 
durch das oben S. 221 behandelte allgemeine Gesetz der 
Betonung durch die völlige Übereinstimmung von Grie- 
chisch, Germanisch, Serbisch und Altindisch. Diese vier 
Sprachen kennen nur zwei Akzenttypen: 


1. Betonung des stammauslautenden o. 
2. Nichtbetonung desselben. 


Vgl. die folgenden beiden Paradigmen: 


1. Endbetonung. 


Griech. Got. Serb. Aind. 

Sg. N. Guuéc winds mad dhūmás 
V. Yune wind  máåću dhüma 

A. Yuuov wind mac dhümdn 

G. ðvuoño windis mäda dhümdsja 

D Svuub winda màču dhüumäja 

L 


. ’loduoi dhüne. 
2. Wurzelbetonung. 
Griech. Got, Lit. Serb. Aind. 
Sg. N. Aúkoç wulfs rätas vük vrkas 
3 Alke wulf rate vice vřke 
Akk. Aúkov wulf räta vûk výkam 
. úkor wulfis vřkasja 
Abl. rätö vûůka vrkäd 
D. kwy ahd. wolfe rătui vůku vrkaja 
L.  oikor rate vr’ke 


1. wulfa rat 
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Griech. Got. Lit, Aind. 
Du. N. kw ratù výkā(u) 
D. L Asou vrkäbhjam 
G.L. vrkajös 
Pl. N.  Aöxor wulfös rätai vrkäs 
Akk. Abkous wulfans ratàs vrkän 
Gen. Abkwv wulfe rätü vrkäm 
DA. wulfam vätams vrkebhjas 
L. Alkorgı rätuose vYkesu 
L rätais vr.käis. 


Barytona sind: 

gr. Immog, as. ehu, an. jör < *eohr, ai. dsvas; 

gr. öyuos, ai. djmas ‘Babn’; gr. oluog ‘Gang’, ai. émas; 

gr. Duos, l. umterus, got. ams, ai. dsas ‘Schulter’; 

gr. üpxKtog, ai. fksas "Där: gr. öppoc, ahd. ars; 

gr. yóvoç "Geburt, Kind’, ai. jánas “Geschöpf’; 

5.903, gója, r. goj, gója “Gedeihen?, ai. 9dj«s “Hausstand’ ; 

gr. yöupos, ahd. kamb, s. züb, züba, r. zub, züba, ai. jämbhas; 

gr. xpóuoç “Knirschen’, ahd. gram, s. gröm, gröma ‘Donner’; 

gr. döuog, S. dôm, dóma, r. dom, dóma, ai. ddmas; 

gr. 96A0os “Kuppel? (ahd. tal), s. dô, döla, r. dol, dóla “Tal; 

l, porcus, ahd. farh, lit. pafšas ‘Schwein’; 

gr. nöpog ‘Durchgang’, ai. páras; 

gr. pópoç "Beitrag", ai. bháras ‘Tragen’; 

s. bög, bóga, r. bóg, bóga "Gott, ai. bhágas; 

ahd. rad, lit. rätas, ai. ráthas ‘Wagen’; 

gr. AÓXOG, S. lög, löga ‘Liegen’, r. log, lóga; 

gr. Aúkoç, got. wulfs, s. vük, vüka, ai. vřkas; 

gr. öxos ‘Wagen’, s. vöz, vöza, Tr. voz, vóza ‘Wagen’; 

gr. orövog ‘Seufzen’, r. ston, siöna; 

gr. orünog “Stengel, Stock’, ai. stupas “Schopf’; 

gr. Önvoç (an. suefn), ai. svápnas “Schlaf”; 

gr. ékupóç mit Akzent nach Zvupë, ahd. swehur, s. svekar, 
suekra, r. svekor, ai. Sväguras. 


Oxytona sind: 

gr. Gréc “Führer, ai. ajds “Treiber”; 

gr. Eupöv, ai. köuräs "Schermesser’; 

gr. bppuéc "Wald, ai. drumas "Daum": 

gr. dönöc "Mot", ai. dhümds "Bauch": 

gr. otpoudög “kleiner Vogel’, s. drözd, drözda, r. drozd, drozdd; 

gr. vuóç, ahd. snura, s. snüäha, ai. snus@ “Schwiegertochter?, 
idg. *snusös; got. winds, l. ventus. 

Im großen und ganzen sind die Oxytona als Sub- 


stantiva selten, die meisten sind Adjektiva. S. u. 
172. Tonwechsel bei den o-Stämmen. Wenn früher 


einige Forscher Tonwechsel bei den o-Stämmen ange- 
nommen haben, so ist das natürlich nicht ohne Grund 
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geschehen. In Wirklichkeit liegen einige Tatsachen vor, 
die man so hat deuten können, und die daher hier be- 
handelt werden müssen. 

1. Im Indischen gibt es eine Reihe von nicht end- 
betonten Adjektiven, die in Adverbialformen, welche 
zweifellos erstarrte Kasusformen sind, Endbetonung zeigen, 
vgl. E. Thomson, Zur Akzentuation des Adverbs, Sonder- 
abdruck aus dem Jahresbericht der reformierten Schule 
in Petersburg 1891, Delbrück, Grd. 3, 541. 

Derartige Beispiele sind adhardd “unten, von unten’ zu ddharas 
‘unten’; epäkdd “aus der Ferne’ zu dpäkas ‘fern’; uttaräd ‘von 
links’ zu úłčtaras “links’; sanäld “von alters her? zu sdnas ‘all’; amad 
‘von Hause, aus der Nähe’ zu dmas; upäke "in nächster Nähe’ zu 
edge (einmal belegt); daksina “zur rechten Seite? von ddkginas 
rechis‘, 

Ein sicherer Fall für das umgekehrte Verhältnis 
kommt nicht vor. Diese Verhältnisse sind sehr einfach 
zu erklären. Das Adjektivum ist, wie wir noch sehen 
werden, im allgemeinen endbetont, hat dann aber ana- 
logisch vielfach den Ton. auf die Wurzelsilbe zurück- 
gezogen. In dem isolierten Adverbium hat sich demnach 
der Ton gehalten. 

Auf dieselbe Verteilung der Töne weisen die von 
Joh. Schmidt, Festgruß an Böhlingk, S. 100ff, aufge- 
deckten Vokalverhältnisse. Beim Adverbium überwiegt -e, 
sonst findet sich o z. B. L facillumed, ai. pascd, aber 
Gnaivöd. 

Daher kann man behaupten, der indische Adverbial- 
akzent ist der Rest ursprünglich normalerweise oxytonierter 
Adjektiva, die durch andere Einflüsse den Ton auf die 
erste Silbe genommen haben. 

2. Auch im Griechischen gibt es wenigstens ein 
Beispiel für die gleiche Erscheinung: tmZapeAüsg steht 
neben EmZag@ekoc. 

3. Schwieriger sind nun die Tatsachen des Ger- 
manischen. Während diese Sprache bei den konso- 
nantischen Stämmen eigentlich keinen grammatischen 
Wechsel mehr zeigt, obgleich bei ihnen ein wechselnder 
Ton in der idg. Ursprache über allen Zweifel erhaben ist, 
soll bei den o-Stämmen noch im Urgermanischen eine 
verschiedene Betonung bestanden und zu grammatischem 
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Wechsel geführt haben. Noreen stellt Btr. 7, 431 von 
ihm gesammelte Fälle zusammen und gibt noch reicheren 
Stoff im Abriß der urgermanischen Lautlehre 124 ff. und 
passim. Weiter siehe Kluge, Grd. 1, 387, § 47. 

Aber das Material muß scharf gesichtet werden. 

a) Es scheiden aus die Fälle mit f und b, denen r 
und Z folgt. S. oben S. 99. 

b) Die alten Neutra. S. oben S. 243. 

c) Bei den Adjektiven hatte der Komparativ andern 
Ton als der Positiv, vgl. got. juggs : jahiza. Dies kann 
ausgeglichen sein. Wie wir jetzt jünger sagen, kann man 
hauhs ` hauhiza gebildet haben, statt *haugs. 

d) Außerdem war beim Adjektivum vielleicht das 
Neutrum anders betont als das Femininum und Mask. 
S. unten. Danach bleiben kaum Fälle übrig. 


4. So bleibt denn einzig das Litu-Slawische. Ich 
habe ursprünglich hier auch an Tonwechsel geglaubt, habe 
dann aber die Verhältnisse IF. 10, 43, wie ich meine, 
aufgeklärt. 

Im Slawischen gibt es keinen Tonwechsel. Wo 
er besteht, wie im Russischen, handelt es sich darum, 
daß Endungen andrer Deklinationsklassen (wie Gen. Pl. 
volkdv u. Lok. Sg. beregú von den x-Stämmen) mit ihrer 
Betonung herübergenommen sind. 

Und auch das Litauische ist heute klar. 


Hier bietet Kurschat vier verschiedene Paradigmen. 
Zieht man nur den Plural in Betracht, so weisen zwei 
auf Endbetonung und zwei auf Barytonierung. 


Endbetonung haben wir in: Wurzelbetonung liegt vor in: 
1 3 2 4 

N. krastai und kötai N. bitai Nitai 

G. krastü kölü G. bot Giro 

D. krastdms kötdms D. bütanıs Altams 

A. krastüs kötus A. butüs Hltus 

l. krastais kötais iI. bütais ùltais 

L. kraštuosė. kōtuosè. L, bütuose. liuose. 


Die Form kötus erklärt sich nach Der Akk. butüs erklärt sich nach 
& 116, oben S. 172. $ 115, oben S. 171. 


Diese Akzentschemata sind heute nicht besonders 
echwer zu beurteilen. 
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Schema 4 hat Stoßton der Wurzelsilbe und daher 
unbeweglichen Akzent. 

Hierher gehören: 

lit. dümai ‘Rauch’, russ. dym, s. dim, gr. Büude: 

lit. kaulas ‘Knochen’, gr. xauAöc; lit. miltai ‘Mehl’, idg. melatös; 

lit. lünkas ‘Bast’. r. lýko, s. liko; 

lit, stönas ‘Stand’, s. stän, stäna, T. stan, stána; 

lit. viras, ai. virds "Mann": lit. vëjas, ai. vājús. 

Diese Klasse kann sowohl idg. endbetonten wie wurzel- 
betonten Worten entsprechen nach S. 165. 

Schema 2 hat ebenfalls festen Ton auf der Wurzel- 
silbe, die schleifend betont ist. Der Ton geht nur in den 
Kasus mit Stoßton auf die Endung. 

In dieser Klasse stecken sehr viel Fremdwörter aus 
dem Slawischen, außerdem aber wohl die idg. Paroxytona. 

Vgl. kařtas “Mal, pädas 'Fußsohle’, gr. nedov ‘Fußboden’; 
parsas ‘verschnittenes Schwein’, gr. nópkoç, ahd. farh: pifstas 
"Finger", s. pfst, prsta; rätas ‘Rad’, ahd. rad, ai. rdihas Wagen’; 
vorlai ‘Tor’, s. vrät Hals’, aber vräta "Tor, Aber lāpas : ahd. loub, 
paütas “Ei, Hode : mhd. fut <, *putd. 

Schema 1 hat im Singular Wurzelbetonung, im Plu- 
ral Endbetonung, denn die Endbetonung des Singulars 
im Vok. Instr. und Lok. beruht auf Tonverschiebung nach 
Gesetz 2. 

Nun nehmen allerdings manche Forscher an, daß 
krästas usw. einst endbetont war. Aber wie soll die An- 
fangsbetonung entstanden sein? Wenn der Gen. krästö 
einst auf der letzten Silbe betont war, weshalb hat dann 
der Gen. Plur. keaët und der N. Plur. krastai, der I. Pl. 
krastats den Ton nicht zurückgezogen? Es gibt kein Ge- 
setz für diese Tonveränderung, die Anfangsbetonung im 
Singular muß alt sein, und man kann für diesen Ton- 
wechsel zwischen Singular und Plural nur auf das alte 
Neutrum zurückgehen. S. o. 

Nun kann man noch die einzelnen Fälle fragen, und 
tatsächlich entspricht die erste Klasse auch idg. End- 
betonung. 

Vgl. lit. dievaī : ai. devds ‘Gott’; nagat “Näge?, ai. nakhám ; 

laukaī ‘Felder’ : (ahd. lök), aber ai, lökds; 

pulkaï "Menschenhaufen?, russ. Gen. polká; 


strazdat “Drosseln’, russ. Gen. drozdá, gr. gtpouddc; 
anlat “Süiefelschaft’ : gr. aùàós ‘Röhre’; sakar ‘Harz’, gr. mée: 


§ 172.) Tonwechsel bei den o-Stämmen. 967 


žaibai ‘Blitz’, gr. ode “leuchtend’; 

kaklai ‘Hals’, ai. dakräm, aber gr. xuxkoc. 

Aber häufiger findet sich das Gegenteil: 

badat ‘Hungersnot’, gr. nóðoç; gardai "Hürde, s. gråd, gräda; 

garai ‘Dampf’, s. Zär, Zära, ai. háras n, ‘Flamme’; 

draugai ‘Gefährte’, slaw. drüg, drüga; 

Javai ‘Getreide’, ai. jdvas; kiemai ‘Dorf’, ai. ködmas; 

laukat ‘Feld’, ahd. (eh e oi: vaša, ‘Haken’, gr. öyxog; 

mazgar ‘Knoten’, gr. uöoxog “Sprosse einer Pflanze’; 

melai ‘Lüge’, gr. véioc n. ‘Lied’; 

namai “Wohnstätte’, r. dóm, dóma, gr. döuoc, ai. ddmas; 

nasrai ‘Rachen’, s. nözdra “Nasenloch’ ; 

pelnai ‘Verdienst’, s. plijen ‘Beute’; 

sapna ‘Traum’, gr. Umvog, ai. svápnas: 

varnai ‘Rabe’, r. vóron, vórona, s. vrân; 

Zambai “Balkenkante’, gr. Yöupoc; ragat, "Horn", s. rôg, róga; 

sniega, s. sntjeg, snijega, ai. snëhas “Klebrigkeit’; 

lankai “Faßband’, s. lúk ‘Feder’: 

vilkat, s. vük, gr.AUbxog, got. wulfs, ai. vřkas. 

Die Zahl der Fälle, in denen die litauische Betonung 
der Klasse 1 der idg. Paroxytonese entspricht, ist also 
weit größer als die, in denen sie auf Oxytona zurückgehen. 

Außerdem stecken in dieser Klasse wirklich zahl- 
reiche Neutra. 

Vgl. dugna ‘Boden’, abg. dung: yälas ‘Ende’, gr. teAog: 

kraüjas ‘Blut’, ai. krávjam; nas ‘Flachs’, gr. Aivov; 

Ihzdas ‘Nest’, ai nidam;, musa? ‘Schimmel’, d. Moos; 

nägas ‘Nagel’, ai. nakham; spafnas ‘Flügel’, ai. parndm; 

tvänas ‘Flut’, ai. Suffix -Wwanam; vardas "Name, l. verbum. 

Die dritte Klasse beruht auf sekundärer Entwicklung. 
Sie müßte eigentlich unbeweglichen Ton haben. 

Es steckt also in den litauischen o-Stämmen die Be- 
tonung der alten Neutra, und es bleibt dabei, daß die 
idg. o-Stämme festen Ton hatten. 

Das schließt nicht aus, daß im Laufe der Entwick- 
lung wieder neue Verschiedenheiten eingetreten sind. Dazu 
gehört möglicherweise, daß im Litauischen und im Sla- 
wischen der Ton im Nom. und Akk. sehr früh zurück- 
gezogen ist. ` 

Wenn es sich hier um kein Gesetz handelt, so müßte 
eine Analogiebildung nach den konsonantischen Stämmen 
vorliegen. Unbetontheit der Endung im Non. Akk. kann 
man als ein fast durchgehendes litauisch-slawisches Gesetz 


ansehen. 
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Zwanzigstes Kapitel. Betonung der Adjektiva. 


173. Allgemeines. Man hat bisher Substantiva und 
Adjektiva zusammen behandelt. Aber sie sind doch schon 
im Idg. verschieden gewesen, und ich habe sie daher 
IGr. 3 an verschiedenen Stellen besprochen. Das erweist 
sich nun auch für die Betrachtung der Betonung als 
fruchtbar, ja, man kann sagen, erst wenn man Substan- 
tiva und Adjektiva trennt, kommen die eigentümlichen 
Betonungsverhältnisse der beiden Kategorien zu ihrem 
Recht. Im wesentlichen waren die Adjektiva endbetont, 
was mit dem Prinzip des letztbestimmenden insofern 
übereinstimmt, als es sich beim Adjektiv wirklich meist 
um angetretene Elemente, und zwar in der Hauptsache 
um das Pronomen e, o handelt. 


174. Die «-Adjektiva. Schon BB. 2, 123. hat 
Bezzenberger erkannt, daß die idg. w-Adjektiva end- 
betont gewesen sind. 

Vgl. ai. gurús, gr. Bonne, ai. purüs, gr. vote: ai. prthús, gr. 
niorüc; ai. raghús, gr. &Aayxlc, lit. lengvüs; ai. svādús, gr. ġòúç; ai. 
āśús, gr. de: ai. bakús, gr. goe, lit. bingüs; ai. urüs, gr. ebpüc; 
gr. xparlc, got. hardus, lit. kartüs; gr. dpacbc, mhd. türre, lit. dra- 
süs, ai. dhrspüs; ai. trsüs, ahd. durri. 

Ausnahmen sind selten. 

Wir finden gr. öfjAug ‘weiblich’, tepug “abgerieben’, got. seidus 
‘spät’, ae. tōk, ahd. zähi ‘zähe’, got. Paursus und vor allem got. 
filu, air. dr gr. noAbs, ai. purús mit der merkwürdigen Vollstufe. 

Auch im Litauischen gibt es einige wurzelbetonte Wörter und 
das Indische hat gleichfalls welche, wie dnus ‘fein’, yhrsus “munter, 
tdkus “eilend’, tápus ‘glühend’, visus ‘gut u. a. 


Diese Paroxytonierung dürfte vom Neutrum aus- 
gegangen sein. Im Litauischen ist nämlich das als Ad- 
verbium verwendete alte Neutrum wurzelbetont. 

Vgl. baisu, dailu, gatlu, giedru, gardu, meilu, saldu, tañsu, 


tingu, vesu usw. und dem entspricht gr. e ‘gut’ von &üc, ai. vásu 
(mit dem Nom. vdsus). 


Entsprechend sind auch die Adverbia auf -iai von 
u-Stämmen im Lit. barytoniert. 


Vgl. bais’at, brang’ai, dailai, yaiz’ai, gars’ai, leñgvai, mel ai, 
saldz’ai usw. 

Und auch im Griechischen heißt es: dg : dude: Tdya : qta- 
moer Aiya : Arylc; Kdpra : porte, 
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Diese Formen sind wohl als Ntr. Plur. aufzufassen. 
Vom Neutrum wird also die Barytonierung ausgegangen 
sein, wozu got. filu mit seiner Vollstufe ausgezeichnet 
stimmt !)}, und ebenso die Betonung der Neutra überhaupt. 
Vgl. oben S. 237. 

Außerdem muß wohl der Nom. Akk. einmal wurzel- 
betont gewesen sein, nach dem Vokalismus und dem Li- 
tauischen zu urteilen. 


Das Femininum der u-Stämme ist oben S. 255 be- 
handelt worden. Es betont so wie die je-Stämme über- 
haupt teils die Endung, teils sind sie baryton. 


Anm. Es gibt einige Konglutinata auf A, die auch end- 
betont sind. 

So ai. krt-nüs “tatkräftig, hat-nds “tödlich”, grdh-nús ‘hastig’, 
vi-bhänüs ‘scheinend’, dhräpnds ‘kühn’, sūnús ‘Sohn’ (altes Adj.?), 
stämüs “brüllend’, dhujjus “biegsam’, dhäjús “durstig’, aber dhajus 
‘freigebig’, jajjus "fromm", sdhjus ‘stark’. 

‚ Davon haben nur die Bildungen auf -ju Verwandte im Lit. 
Sie sind wurzelbetont, z. B. keřdġ'us ‘Hirt’, bäsus “Barfüßer’”. Es 
sind Substantiva und keine Adjektiva. 


175. Die o-Adjektiva.. Es ist längst bekannt, daß 
die o-Adjektive im wesentlichen endbetont sind, wofür 
sich ein reicher Belegstoff beibringen läßt. Immerhin 
gibt es, von der Kategorie der jo-Bildungen und der se- 
kundären Ableitungen abgesehen, eine ganze Reihe von 
Fällen, in denen Wurzelbetonung vorliegt. 

Nun kann ja in einzelnen Fällen sekundäre Ver- 
schiebung eingetreten sein, wie z. B. in gr. aùoç ‘trocken’ 
gegenüber ae. söar, s. süho. Hier ist wohl das Griech. um- 
gewandelt, indem ein Gen. *aboü usw. zu oüou wurde 
nach S. 55. Aber es gibt doch Fälle wie idg. *newos “neu, 
jung’, *senos "alt, gr. äA\og ein anderer, die völlig un- 
verständlich sind. 

Nun ergibt sich folgendes. Das Neutrum auf -om 
ist, wie wir gesehen haben, eine besondere Kategorie, und 
wie bei den u-Stämmen scheinen auch bei den o-Stämmen 
die Neutra eine besondere Betonung gehabt zu haben. 


r eaa er 


H Auch sonst finden wir Vollstufe neben Schwundstufe, vgl. 
gr. ebpüg : ai. urús; gr. dite : L acu-pedius; gr. fäie : got. suts: 
‚got. hardus : gr. xpatüg; l. brevis : gr. Bpaxls; l tenuis : ai. tanús, 
ahd. dunni, die doch irgendwo berechtigt sein muß. 
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So war im Litauischen das Neutrum des Adjektivs 
als Adverb erhalten. Es lautete göra und war paroxyton. 
Allerdings heißt es auch geras m. Aber gerade diese un- 
erklärte Form könnte vom Neutrum in seiner Betonung 
beeinflußt sein. 

Auch im Slawischen ziehen viele Adjektiva im 
Neutrum den Ton zurück, was sich im Adverbium er- 
halten hat. 

Vgl. Adv. čêsto, drägo, Ujepo, lüdo, ljüto, mädro, nägao, tvrdo : 
N. Akk. Nt. cösto usw. Vgl. Leskien $ 692. 


Daher könnten im Germanischen die Fälle, die gram- 
matischen Wechsel oder den tonlosen Spiranten zeigen, 
das Neutrum auf der ersten Silbe betont haben, z. B. hauks 
nach dem Ntr. und Adverb *hauha, was zu hauhaba wurde, 
balbaCba), gafchalba), weika(ba), wairda(ba).!) 

Und schließlich kommt noch ein andrer Faktor in 
Betracht. Ich habe IGr. &, 88 nachzuweisen gesucht, daß 
eine ganze Reihe von Adjektiven von Adverbien auf -om, 
das ein angetretenes Element war, ausgegangen sind. War 
dies unbetont, was durchaus möglich ist, so bekommen 
wir ein paroxytoniertes Adjektivum. 

So ist l. tot = ai. täti, quot = ai. káti. Daraus wurde *tóti- 
om, *kwöti-om = gr. T600v, n500v, wonach T6o0oG, n600c. 

Gr. n&oog, l. medius, ai. mädhjas hat schon Sommer, IF. 11, 1 
und dann Brugmann, IF. 18. 66* auf ein medhi -+ os zurück- 
geführt. Besser legt man das Adverb *medhj-om zugrunde, gr. bom, 
Adverb neoov, ai. mddhj-am, vgl. auch madhjd-dinam (medhi noch 
in L mediterräneus, meditullium). 

Gr. öXog, ai. sdrvas gehen aus von dem Adverb ai. sarv-am. 
Zugrunde liegt *selu oder *solu ‘ganz’. 

Zu veog, al. nävas, slaw, ode wird bei Homer veov sehr häufig 
(32 mal) als Adverb gebraucht, Es liegt also new-om und weiter 
"neu zugrunde, wozu die Schwundstufe nu in gr. vů, 1. nü-dius 
tertius, ai. nū usw. Eine Erweiterung zu neu war new-i, wovon 
got. niujis, DL najas. 

Der Gegensatz zu *newos ist senos "alt, vgl. gr. Evog, lit. senas, 
al. sánas das sich vielleicht nach newos gerichtet hat. 

Gr. npötepog ist aus mp6repov Adverb urmgebildet = ai. pra- 
tardm; ai. möghas “vergeblich, falsch’ vom Adv. mögham; 

gr. gpuiuoc früh’ vom Adverb npwı-ov; 


‚ 1) Ich habe durch die Klammern angedeutet, daß nach meiner 
Meinung die Adverbien auf -bæ aus Adverbien auf -om, germ. -a 
erweitert sein können. 
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gr. aŭpıioç vom Adverh aðŭpı-ov; ebenso àvrioç von åvrti-ov : 
àvrti. H 

Man wird sich daher jedes nicht oxytonierte Adjek- 
tivum auf seine Betonung genau ansehen und fragen 
müssen, ob nicht ein Adverb zugrunde liegt. 

Die Betonung der Adjektiva in der Flexion erfordert 
eine Bemerkung für das Litauische. Das Adjektivum ist 
hier im ganzen Plural stets endbetont. 


Vgl. gerì, gerü, geriems, gerüs, gerais, geruos?. 


Auch im Sing. ist dies der Fall im Dat. und Lok. 
geräm, gerame. Nominativ und Akkusativ ziehen den Ton 
zurück, wie dies alle Klassen tun. Es kann also eine 
Analogiebildung vorliegen. Anderseits kann dies aber 
auch auf dem Einfluß des Ntrs. göra beruhen (s. o. S. 270). 


Einzig der Gen. gerö ist auffallend. Ich sehe keine 
andere Möglichkeit der Erklärung, als eine Analogiebildung 
nach dem Nom. Akk. anzunehmen. 


In der bestimmten Form heißt es Nom. baltäsis. Es 
könnte darin Endbetonung erhalten sein, die sich auch 
noch in katräs ‘welcher von beiden’, Gen. katrö, anàs, Gen. 
anö “jener” findet. Die o-Adjektiva waren also im Li- 
tauischen endbetont. 

Im Slawischen haben wir endbetonte Adjektiva, aber 
auch viele wurzelbetonte, bei denen nur das Fem. end- 
betont ist. Das beruht wohl auf sekundärer Verschiebung. 
Russisch und Serbisch stimmen auch nicht immer überein. 


Vgl. s. króm, hröma, hrömo, r. chrom, -á, chrömo ‘lahm’; 
s. próst, -a, -0, r. prost, d prösto einfach: s. spór, -a, -0 "ver: 
schlagsam’, r. spor, -d, spöro; s. dräg, dräga, drägo, r. dórog, do- 
rogä, dörogo ‘teuer’; s. mläd, miàda, mlâdo, r. mölod, -á, mölodo 
‘jung’; s. nem, ndma, n&mo, r. nem, Ze n&mo ‘stumm’; s. slän, släna, 
slåno, r. sölon, d. sölono “salzig’ usw. 

1) Aus dem Antreten von -om erklärt sich auch der griech. 
Stamm toAA6-. Alle idg. Sprachen kennen nur pelu, pelu-. Dies 
liegt in gr. noAb häufig als Adverb vor. Daran angetreten -om und 
-a ergibt die Adverbien noAAöv und "od, die bei Homer vor- 
kommen. Sekundäres lw ergibt eben U wie kw kk in TeXexkov. 
Auch ioog geht wohl vom Adverb icov < *isw-om aus und könnte 
doch aj. vigu “nach verschiedenen Seiten’ entsprechen. Auch gikog 
dürtte über plAov von einem Adverbium gu ausgegangen sein, vgl. 
piktepog und glAarog, trotzdem pllwsg zweimal, t 461 und A 347, 
vorkommt. 


= 
LH 
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Über die serbischen Verhältnisse vgl. Leskien, Gramm. der 
serbo-kroat. Sprache 380. 


Die slawischen Verhältnisse sind verhältnismäßig ver- 
wickelt, erklären sich aber m. E. am einfachsten aus der 
Annahme, daß das Neutrum im Nom. Sing. den Ton 
zurückzog. Sie erfordern eine besondere Untersuchung. 


Im folgenden kann natürlich nicht das gesamte Ma- 
terial der Adjektiva angeführt werden. Doch wird nichts 
wesentliches fehlen. 


a) Die reinen o-Stämme sind endbetont: 


gr. Guéc, ai. samds; gr. buöc, ai. ämds; gr. bolıy6g, ai. dirghäs, 
s. düg, -a, -0, r. dölog, d dölyo (Akut!\: gr. Acuröc, al. rölds; gr. 
aivóç furchtbar’, ai. inás; ahd. bar, lit. bäsas, s. bös, bösa, böso; 
ae. sēar, lit. sasas, s. ab, süha, süho. 

Weiter gr. äpyös, vielleicht = ai. zjrds dss.; aldöc ‘glänzend’, 
Zavdös "blond, Koupös, ooupóc, copóc, Aoınöz; lit. gaeras "eut, läbas 
‘gut’, mäzas ‘klein’, ratbas ‘bunt’, rödas “bräunlich’. 

Wurzelbetonung finden wir in gr. vdos, slaw. nóvă, ai. ndvas 
‘ner’; gr. Evoc, ai. sdnas (aber Adv. sanät “von alters her’, sandj 
"alt, also einst endbetont); gr. kopog, und vor allem im Germa- 
nischen got. Dwairhs ouer, ahd. skelah “schielend? (aber an. skjälgr), 
got. laus, hauhs, ganöhs (ahd. ginuog), got. faihs "bunt" (vgl. ai. 
puru-pesas == got. filufaihs), got. nöhs, ae. wräd, bës, got. haihs 
= 1. caecus; got. fawei, ahd. föh = l. paucus : gr. nadpog, got. 
ainfalpa-, balpa- swikunpa-, wairba-, weiha- vw. a. Die slawischen 
Fälle siehe oben S. 271. 


b) Wie die u-Stämme sind auch die eng damit zu- 
sammenhängenden wo-Stämme (vgl. IG. 3, 280) end- 
betont: 

gr. Zwöc, lit. gävas, s. Sin, Ziva, živo, r. živá, A ai. jivds, ahd. 
queck?; gr. Apäéc, ai. urdhväs “aufrecht”; ai. yards ‘braun’, lit. sivas, 
abg. sivü ‘grau’; s. siv, siva, siro (Akut); gr. Auıdc, abg. lévă “links”, 
s. lijevo N. “links’; gr. oxaıöc, 1. scaevus dss.; gr. tavaóç ‘dünn’, 
L tenuis; s. kriv, kriva, krivo, r. krivá, -ó ‘krumm’; lit. palvas 
“fahl’, s. pldo, pläva, plävo “blond’; got. tröggws ‘treu’, gr. òpoóv’ 
ioxupöv' ”Apyeioı Des, ` gr. otevóç "eng", xaAös ‘schön’; got. glagg- 
waba, triggwaba. 

Ausgenommen: gr. Oo, ai. särvas, N. sárvam (s. oben), ai. 
visvas ‘ganz’. 

c) Adjektiva auf -ro. Über die Entstehung vgl. IGr. 3, 
231. Sie sind im wesentlichen endbetont. 

„gr. údapóç, ai. anudräs; gr. mapóç, ai. pivards; gr. douëpéc, 
ai. rudhirás; gr. iepóç, ai. iširás; gr. pwpóg, al. mūrás; gr. op, 
lit. giedras; gr. vwðpóç, ai. ādhrás; gr. makpóç, ahd. magar; ahd. 
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heitar, ai. čitrás; got. abrs, ai. āprás; gr. omıdapds, ai. čhidrás; gr. 
úypóç ‘feucht’, ai. ugrás “gewaltig. 

Ferner gr. Aaunpösg, oanpóç, okeðpóç; ahd. weigar, got. fagrs, 
ahd. zangar, ahd. skobar, ahd. ebur : L aper, d. kager (ai. krsäs); lit. 
mit Übergang in die w-Klasse adtrüs ‘scharf, budrüs “wachsam’, 
edrüs “geträßig’, gudrüs ‘klug’, skubrüs ‘schnell’, stiprüs ‘stark’, 
vikrüs ‘ruhig’; slaw. s. döbar, döbra, döbro, r. dobrá, A d. tapfer; 
s. hräbar, hräbra, hrähro, r chrabr, chrabrä, chräbro; s. müdar, 
müdra, müdro, Adv. müdro ‘weise’ : ahd, muntar; s. jedar, jèdra, 
jedro "Test: ai. ajirds ‘rasch’, 

Ausnahmen: gr. yadpog ‘stolz’, &Aeldepog ‘frei’, mabpos, got. 
fawai, gr. BoDpos, ŭkpoç, ai. túmras 'strotzend’, dhiras ‘klug u. a. 


d) Adjektiva auf -lo. 

Endbetont: gr. tupAög ‘blind’, xwàóç lahm’, ywiög "geil, 
orpeßAöc ‘gedreht’, Auohéc, l. similis, vëouohéc, 1. humilis, ai. sthülds 
‘dick’, ai. aghaläs ‘schlimm’, kapilás “bräunlich? usw. 

Wurzelbetont: gr. io, paßXos, xollog, s. töpal “lauwarm?, 
aber russ. tepló, und wenig andere. 


-lọ ist im wesentlichen Sekundärsufix und entwickelt 
sich als solches weiter. 


So finden wir -ulos in gr. maxuAdc, ai. bahulás, und nach 
Wheelers Gesetz gr. dyxükos, ai. aukurds, gr. àykůħoç, ahd. angul. 
Ebenso auch gr. woıx{Aog "bunt" und wohl ai. trpdlas ‘unruhig’, ša- 
bálas ‘scheckig”. Ferner gr. oıyn\ög “schweigsam’, piunAds ‘nach- 
ahmend’, peidwAös ‘schonend? usw. 


Natürlich liegt auch vielfach Einwirkung des Grund- 
wortes vor. 


e) Adjektiva auf -mo. 


Endbetont: gr. deppös "warm, ai. gharmds ‘Glut’; lit. šêmas 
‘aschgrau’, ai. $jamds; gr. gtuéc “eingesunken?, lit. löjiksmas ‘heiter’, 
Sirmas ‘grau’, ai. vämds ‘lieb’, bhimds “furchtbar”, rukmäs ‘glänzend’, 
šagmás ‘mächtig’, tigmds “scharf”, dasmás “wunderbar’, sidhmäs 
"gerade", 

Wurzelbetont ist -mo als Sekundärsuffix, z.B. gr. küdıpoc, pai- 
dıuoc, véëuuu0oc “gesetzlich”. 


Es ist merkwürdig, wie wenig -mo außerhalb des In- 
dischen verbreitet ist.!) 


ı) Mit den Adjektiven auf -mo, vielleicht mit den Bildungen 
auf -mo überhaupt, muß es eine besondere Bewandtnis haben. Z. T. 
geht ja -mo nach J. Schmidt auf -mno zurück. Zum andern Teil 
beruht es wohl auf Flektierung nach der o-Deklination von Ad- 
verbien auf om, z. B. ai. madhjamas < medhjom + o. S. unten. 
Ganz unerklärt ist ja auch eine Bildung wie L lacruma, victima 
‘Opfer’. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V, 18 
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f) Adjektiva auf -no. 

Endbetont sind zunächst die Verbaladjektiva: gr. &yvóç, ai. jæ- 
jads;, gr. oepvóç; mUKvös, Guxvös; gr. npakvóç, tepkvög ‘gesprenkelt’, 
aber ahd. forkana als Tiername baryton; L plenus, lit. pilnas, s. pún, 
ai. pürnds; gr. Yuuvöc, ai. nagnds; ai. krends ‘schwarz’, preuß. 
kirsna, s. cin, china, chno;, gr. olvöc, aber lit. vienas, abg, ug: ai. 
malinds; ai. rode, stirpds, gr. xavvöc, xakóç Hes., got. hauns; al. 
ünds, aber ahd. kasan : L cänus; ai. snas “hochrot’, svftnas "web", 
aber got. weits < hitnds?, d$nas ‘gefräßig”. 

Weiter ands in gr. mıdavöc, Íkavóç, Edavdc, oxentavdc, ai. kr- 
pands “jämmerlich’, aber lit. krüvinas blutig’, paīšinas *berußt’, 
tekinas “laufend. 

Das Suffix -eno-, -ono- bildet im Germanischen Verbaladjektiva, 
die endbetort waren: got, fulgins, eigan, aisl. tigenn “ausgezeichnet”, 
Ebenso s. plöten, pèčen, švén : šíti ‘nähen’, Züven. Vgl. Leskien, 
8 901 f. 

Anm. Wenn die germanischen Infinitive auf -an, got. tiuhan, 
das gleiche Suffix enthalten, so zeigt sich hier wieder der Gegen- 
satz von Nomen actionis (Neutrum) und Nomen agentis (ziehen, aber 
gezogen). 

Schon idg. trat -no an Lokative auf - und bildete 
Zeit- und Raumadjektiva. Sie waren endbetont. 

Gr. &apıvög, 1. vernus, lit. vasarinis; gr. xeinepivoc, l. hibernus; 
gr. &onepivöc, l. vesperna, lit. vakarinis, gr. VUKTEPIVÖG, TTEPUGTVÖG, 
éwðivóç. 

Ähnlich wohl auch ai. dúkši-ņas ‘rechts’, aber s. dèsnī "der 
rechte’, aber Adverb désno, lit. desin& f. “die rechte. 

Andrer Art ist wohl das Adjektiva bildende Suffix Zug, Es 
ist endbetont in gr. dAndıvöc, midıvög, Yapıvös, ai. harinds, 

Dagegen heißt es gr. priyıvoc, Adıvoc, Avdıvog, lit. katpinas 
‘gehäuft. Dies Suffix ist wohl andern Ursprungs. 

Auf einem selbständigen Wort beruht das Element -isnos, das 
wir in L diutinus finden. Die Betonung wechselt. 

Ai, prainäs, sanā-tánas und sandinas, divätänas, lirantänas, 
prätastänas wohl aus Endbetonung nach $ 130 B. Daneben nütanas, 
@iräntanas usw. l 

Das lit. Suffix -tinas war wohl auf dem zweiten Glied betont. 
Vgl. vienutinis ‘einzig’, vidutinis “in der Mitte u. a. 


Diesen Fällen gegenüber mit Endbetonung oder zu- 
rückgezogenem Ton trägt dagegen ein Suffix -inos den 
Ton auf dem 3. 

Vgl. gr. äyxıorivocg, èpuðpivoç, xoparivog, L suinus, ahd. ma- 
galin, ae. m&gden; got. swein, ahd. swin (vielleicht auch ahd. zik- 
kin) < *tilcktno, digntno-), lit. kaiminas ‘Nachbar’ usw. (nicht sicher 
verwendbar, vgl. $ 114), ai. squatsarinas “jährlich”, asjasinas ‘ge- 
radeaus führend’, adharadinas “unten befindlich’. 
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Doch gibt es im Indischen ein paar Fälle mit Endbetonung: 
anulinds, arvälinds, zweimal -fnam; pratilinds (und -&inam), sadhri- 
dude, samilinds ‘vereinigt’, satinds. | 

Darf man schließen, daß diese Betonung älter ist? 


Diese Eigentümlichkeit könnte vielleicht darauf be- 
ruhen, daß z eine fertige Bildung war, an die Determina- 
tive getreten sind. Auch sonst tragen Bildungen auf 
SL xx häufig den Ton auf dem 3. Leider läßt sich auf 
viele Fälle aus bekannten Gründen nicht bauen. 

Sicher sind ai. dvitljas, Irtijas, Zoos, 1. Quintilis, Sextilis, ai. 
dak3intjas, parvatijas; unsicher sind Fälle wie s. dèsnica ‘rechte, 
vùčica, lit. akilas, akitas, gr. Abus, ai. ändikas, s. päßnica usw. 


g) Das Suffix -meno erscheint in verschiedenen 
Gestalten.!) 

Der Ton lag wohl ursprünglich auf dem Ende, die 
Betonung ist aber vielfach verändert. Die thematischen 
Präsentien ziehen den Ton zurück, gr. pepöpnevog, ai. bhá- 
ramänas. 

Die athematische Bildung haben ai. -änds, z. B. du- 
hānás, ijänds, wozu die griech. Betonung des Part. Perf. 
stimmt, AekeınuEvog. 

Das Suffix -meno kann in dieser Form nicht alt sein, 
es muß auf einer Neubildung beruhen. Wie weit es mit 
den Suffixen -mo und -no zusammenhängt, läßt sich nicht 
mehr sicher entscheiden.?) Sicher ist das wohl der Fall 
mit dem lit.-slaw. Suffix -mo. 


Im Litauischen ziehen die Bildungen auf -amas und -damas 
den Ton zurück, sükamas, sükdamas vö3amas “was gefahren wird’. 
Über die Betonung der slaw. Bildungen ist sicheres nicht zu sagen. 

R. ldkomyj, s. Idkom “habsüchtig’ beweist wegen des Stoßtons 
nichts. R. pismö, s. přsmo ist wohl das Geschriebene?’, *pismndm. 


h) Das Suffix -to bildete in der Hauptsache Verbal- 
adjektiva mit überwiegend passiver Bedeutung. 

Die Endbetonung ist allgemein und so durchgehend, 
daß es kaum der Belege bedarf. 


1) Vgl. Bloomfield, On the vocalism and accent of the 
middle participle in the I, E. languages. Transact. of the Am. Phil. 
Ass, 28, 55 ff. 

2) Alte Bildungen auf -mno sind wohl: ai. irmäs ‘Arm’ : S, rå- 
me; ai. k3ämds ‘verkohlend’, prastimds ‘geronnen’, bkimds “furcht- 
bar‘; ai. $jämds ‘schwarz’; lit. šiřmas ‘grau‘; gr. depuög ‘warm’. 

18* 
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Vgl. gr. kìutóç, ahd. dt, ai. Srutäs; gr. pré, ai. Gids, Br. 
Bportög, ai. mrids; got. munds, ai. matds; gr. Yvwröc, ai jüdtds; gr. 
deröc, ai. hitás. Dazu kommt das germ. Partizipialsuffix -id, -öd: 
got. nasid-, salböd-. l 

Immerhin gibt es einige Abweichungen, z. B. got. kunps “be- 
kannt’, got. wairpaba “würdig’, die aber nicht von Bedeutung sind. 

i) Das Suffix -ko bildet im wesentlichen Adjektive, 
und zwar erscheint es teils hinter Adjektiven ohne An- 
derung der Bedeutung, teils leitet es Adjektive von Sub- 
stantiven ab. Im Grunde dürfte es sich um dasselbe 
Suffix handeln, bei dem die zweite Bedeutung sekundär 
entwickelt ist. In der Hauptsache sind die Worte end- 
betont, oder sie unterliegen dem Einfluß des Grundwortes. 

a) Scheinbar primär: gr. yAaukds, Tpawmös, Aceuxös, ĥoixóç, ai. 
pävakäs "hellt, rödds “leuchtend’. 

B) Sekundär: gr. -ıxög: kwukóç, Aoyıkóç usw., germ. got. juggs, 
l. juvencus, ai. juvaśćs und got. handugs, ahd. hantag, got. mödags, 


ahd. steinag. 
Unklar ist got. -ahs in unbarnahs, steinahs, waúrdahs. 


Im Indischen finden wir Endbetonung oder Betonung 
wie das Grundwort oder Betonung der ersten Silbe. 

Vgl. anjakds : anjds; dürakds : dürds ‘fern’; &kakdm : ekds; 
sanakäs : sänas; oder käfukamn. ` kafüs scharf": ndgnakas : nagnds. 

Die Deminutiva sind endbetont: arbhukds ‘klein’ : arbhäs, 
ksullakas “winzig‘, sisukds "ung", svalpakds ‘sehr klein”. 

Auch im Slawischen sind die k-Adjektiva z. T.endbetont. 

Es heißt r. görkij, s. görak, yörka, görko ‘bitter’; r. rödkij, 
s. rijèdak ‘selten’; r. glubökij ‘tief’; r. širókij, s. rok "breit: r. vy- 
sökij, s. ùsok ‘hoch’; r. Zestökij, s. Zestok “feurig’; r. velikij ‘groß’, 
s. veliki. 

Nur die regelmäßig durch -ko erweiterten v-Adjektive 
baben Metatonie und Wurzelbetonung. 

Z. B. r. úzkij, s. úzak; ai. ghüs ‘eng’, r. derzok, ai. dhrsnüs; 
r. gládkij, s. glädak : lit. glödüs glatt. 5 

k) Die Adjektiva auf -jo. Unter den Adjektiven 
auf -jo befinden sich zweifellos Fälle verschiedener Art, 
die man schon bisher unterschieden hat und deren Ver- 
schiedenheit z. T. auch in der Betonung zum Ausdruck 
kommt. 

1. Zunächst liegen eine Reihe von Zss. mit dem selb- 
ständigen Wort jós ‘gehend’ vor. Vgl. W.Schulze, Z. Gesch. 
lat. Eigennamen 435, Brugmann, IF. 17, 355; IGr. 3 
193. Sie sind endbetont. 


t 
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Gr. neZög < *peđ-jós “zu Fuß gehend’, l. pedes, ai. padätis; gr. 
xorvöc, čuvóç < *kom-jös : l. comes ‘Begleiter’; gr. de£iög “rechts 
gehend’; ai. savjás “linke. 

Auch ai. divjds "himmlisch’, gr. diog mit sekundärer 
Verschiebung u. a. könnten hierher gehören. 


2. -jo bzw. -tjo bildete Verbaladjektive mit der Be- 
deutung des Part. Fut. Pass. oder Part. Necessitatis. Sie 
sind fast durchweg baryton. 

Gr. äyıog, ai. jajjas ‘heilig’; gr. orbyiog ‘abscheulich’; agdroe 
"Test": opayıog ‘schlachtend’; 

germ. wilbeis, an. willr, ahd. wild; got. wöbeis ‘süß’; got. 
ungeßs “unausprechlich’; as späht; ahd. gähi: got. gadöfs "passend, 
ae. gedefe; ai. dr’sjas; śrútjas "op hören’; räntjas "behaglich’ usw.) 

Es handelt sich hier wohl um o-Ableitungen von Bil- 
dungen auf -i oder -ü. Diese Erklärung wird dadurch 
nahegelegt, daß es sehr viele Neutra auf -(t)iom gibt, die 
zweitellos auf diese Weise entstanden sind. 


8. Ein anderes Suffix -tjo hat W. Schulze erkannt 
(KZ. 40, 414). Vgl. IGr. 3, 217. Es handelt sich dabei 
um Zss. von Adverbien mit einem -Ho-, in dem ein selb- 
ständiges Wort stecken muß. Der Ton liegt vor dem tjo-. 

Vgl. got. nibjis "Verwandter?, ai. nityns ‘eigen’; got. frama-Beis, 
ahd. fremedi; gr. aö-cıog ‘leer, eite’, got. au-beıs, d. öde; gr. Droe 
Trücklings’; ai. amä-tjas *Hausgenosse’; nt3-fjas "“auswärtig’; sänu-tjas 
«heimlich’; avis-tJas ‘offenkundig’. 

4. Eine Anzahl von Bildungen gehen darauf zurück, 
daß adverbiale oder kasuelle Bildungen auf -è in die 
o-Flexion übertraten, wie dies bei Adjektiven auf o ge- 
schehen ist. Sie lassen das Suffix meist unbetont. 

Hierher vr. neooc, l. medius, ai. mädhj-as; got. niwjis, ai. ndvjas 
neu’; gr. npwiog; gr. ölkoc, I. alius; gr. üprıog “gerade? : pti; gr. 
nepiog “frühe? : De gr. Avrios ` Avri; gr. ipı-og “kräftig? : ipi; gr. 
76006, m600<, 500c aus *toti-om usw. S. o. S. 270, 

5. Schließlich haben wir ein Suffix jo, das die Zu- 
gehörigkeit bezeichnet. Es ist z. T. endbetont, meist trägt 
es den Ton auf der ersten Silbe. 

Vgl. äypıoc, ai. ajrjds; gr. xeo, ai. sahasrljas, gr. ndrpiog, 
ai. pftrijas; yr. Droe, ai. dSvjas; got. asneis “Mietling? : asans "Ernte; 
ae. firas, an. fīrar < *firhjös : got. fairbus. 


um 





1) Vgl. aber auch ai. bhärjäs ‘zu tragen‘, ahd. bāri; ädjàs, aisl. 
dir “eBbar’. 


278 Betonung der Adjektiva. [$ 175. 176. 


6. Zahlreich sind dann die Erweiterungen. 

So finden wir -fjos in ai. iriijas, dvitijas, 1. aprilis; 

-ejos in gr. xpboeog, dpylpeoc, ai. hiranjdjas, l. igneus u. a. 

176. Die konsonantischen Stämme. 

1. Die Partizipia auf at sind ursprünglich wohl 
endbetont gewesen, wobei der Ton in den obliquen Kasus 
auf die Endung übergeht. So finden wir 


Aind. Lit. Griech, 
N. adán dans nâg 
A. adántam datt novre 
G. adatds TAVTög 


PI. N. adäntas daftis ndvres 
G. adatim dantü TAVTWV, 


Für den alten wechselnden Ton spricht noch der Ablaut von 
got. tundus neben ahd. zand. 

Diese Bildungsweise war die am meisten verbreitete, 

Zu den auf der ersten Silbe betonten e-, o-Verben 
heißt das Partizip allerdings gr. P&pwv, (pepovrog, got. bat- 
rands (lit. sukäs, abg. nesy), ai bhäaran. 

Einzig das Indische zeigt auch bei dieser Kategorie 
Schwundstufe in den obliquen Kasus. 

Akk. bhärantam, Gen. bhdratas, was dem 1. ferentis enispricht, 


Da nun die e, o-Verben mit Wurzelbetonung zweifel- 
los eine junge Bildung darstellen, so sehe ich nicht ein, 
weshalb nicht in dem alten Partizipium der Ablaut er- 
halten sein sollte. 

Zu beachten ist, daß im Litauischen Nom, Sg. sukäs heißt, 
Im PI. finden wir: N. sukä, G. sukand’Z, I. sukand’ats also mit Ton- 
wechsel, während Dat. Lok. Plur. und Lok. Sg. die erste und letzte 
Silbe betonen: 

sükantiems, sükanl’uose, sükand’amd mit Gegenton auf der 
ersten Silbe. 

Die slawischen Reste dieser Bildung betonen teils das 
Ende, teils die Wurzel, wie der Ind. Prs. Doch heißt es 
S. budüdi ` budem. 

Da im Litauischen die Betonung der indischen sechsten 
Klasse (Endbetonung) verallgemeinert ist, so ist diese Be- 
tonung des Partizipiums ganz in Ordnung. 

Während die Bildungen auf ent, aide eigentlich end- 
betont waren, dürften die auf -ont wenigstens im Nom. 
Akk. den Ton zurückgezogen haben. 


$ 176.) Die konsonantischen Stämme, 279 


Dafür sprechen einzelne isolierte Reste wie gr. yépwv, ai. 
Jdrant “gebrechlich’; gr. xpelwv ‘Herrscher’, dpdkwv ‘Schlange’, pé- 
Du “Obwalter”. Aber ëm ‘freiwillig’, ahd. wigant “Kämpfer”. 


2. Die Partizipia Perf. auf -wes bieten in ihrer 
Flexion manche Besonderheiten und sie bereiten der Er- 
Klärung Schwierigkeiten. Die Betonung ist einheitlich. 
Sie liegt im Griech. wie im Aind. auf dem Suffix. 

Gr. N. eiöbe A. eldöta G. eldsroc L. eldsr 

ai. vidvan vidvdsam  vidúšas vidúši. 

Ursprünglich hat wohl Endbetonung in den obliquen 
Kasus bestanden, die nach § 24, 130 B beseitigt ist. 

Im Femininum hat zweifellos Tonwechsel bestanden. 


So noch in gr. yuta, öpyura neben G. à&yuç usw. yua 
steht nach § 25 für Gre, 


Es hieß also einst N. agwésja, G. agusjâs, gr. lduia, ai. vidúšī, 
eig. vidust. 

Dieser Verschiedenheit entspricht got. berusjös und ju- 
kuzi. Man erklärt diese Formen zwar nach Thurneysens 
Gesetz, aber sie können doch auch ursprünglich sein. 

Im Litauischen heißt es 

M. N. S. sükes, G. sükusjö, F. süukusi, G. sükusjös, 
was sich nach Akzentgesetz 4 ($ 117) aus suküs- erklärt, 
und demnach genau der indischen Betonung entspricht. 

Auch hier macht die Stammform -wos Schwierig- 
keiten. Solite we im Silbenschluß und vor dunklen Vo- 
kalen zu wo geworden sein? 


3. Die Suffixe -went, -ment. Im Indischen bilden 
die Suffixe -vant, -mant Adjektiva, die bedeuten ‘mit etwas 
versehen’. Sie sind teils auf dem Suffix betont, teils 
ziehen sie den Ton zurück. Bei den griech. Worten mit 
Suffix -went (gr. oivó-eiç) ist die Stammbetonung durch- 
geführt. 

Über die Betonung der indischen Bildungen hat 
Wackernagel, GGA. 1909, 51 gehandelt. Seine Aus- 
führungen gehen dahin, daß bei oxytonierten Wörtern auf 
-u, -i, -r, -n der Ton auf dem Suffix rubt. 

Es heißt ai. qsu-mänt-, rbhu-mdnt-, sünu-mänt- von Oxytona, 
aber S$u-mant-, krätu-mant-, mädhu-mant von barytonıerten Wörtern. 

Ebenso heißt es asji-mänt-, ardi-mänt-, ayni-mänt-, aber det, 
mant-, prästi-mant-, mätr-mänt, pitr-mänt, aksan-vänt, asthan-vänt, 
aber &man-vant. 
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Für eine Tonverschiebung liegt kein Anlaß vor. 
Offenbar hatte -mant, -vant einen selbständigen Ton. Beim 
Zusammentreffen mit endbetonten Wörtern siegte dieser, 
weil zwei Starktöne nebeneinander nicht, beliebt sind. Bei 
Zusammensetzung mit barytonierten Wörtern konnte der 
Ton des Grundwortes bleiben. 

4. Die Adjektiva auf -es, die Griechisch und In- 
disch belegt sind, sind im allgemeinen endbetont. 

Vgl. gr. duo-uevric, eb-nevig, Hefe, duo-xÄens, A-weuvörg, 
n-vevis usw. und ai. apás- tätig”. Jasas- "glänzend?, tarás- "schnell, 
tavás- ‘stark’, vedhäs- "fromm", tuwi-Svands *stark rauschend’. 

Ausnahmen wie eü-Ndng “von gutem Charakter’ er- 
klären sich wohl durch die besondern griechischen Ver- 
schiebungsgesetze.. Alte Beispiele sind nicht darunter. 
Dasselbe gilt von Fällen wie ai. sumdnas *“wohlgesinnt’. 


5. Es gibt auch Adjektive auf -», die durch Suf- 
figierung eines n-Suffixes entstanden sind. Es sind sozu- 
sagen substantivierte Adjektive. Im allgemeinen sind sie 
barytoniert. 

a) -en, -on, gr. Textwv, ai. tdksä “Zirnmermann’; Tp- 
pwy “wilde Taube’ : tpnpös; peldwv “Sparer” : peidög: da- 
zu die griech. Eigennamen. auf on, Zrpaßwv otpaßöc. 

b) Zahlreicher sind die Bildungen auf wer, nament- 
lich im Indischen. Sie beruhen wohl auf Erweiterung 
von u-Stämmen. 

Vgl. ai. árvan- “Renner” : arvasas; Fbhran- ‘kühn’ : rbhüs; 
kýtv-an- “tätig? : krtnús; jäsvan- “armselig?” : jasu-ris; tákv-an- ‘da- 
hinschießend’ : täku-s usw. 

ergleichbar sind gr. nifwv, ai. piv-an- ‘strotzend’. 

5. Das dritte hierhergehörige Suffix ist -jen, das im 
Indischen in der Form -in erscheint. ls ist durchweg 
betont. 

Vgl. ai, abhi-prasnin- “fragelustig’ : ae. fricgea;, udrin- “wasser- 
reich’ usw. 

177. Betonung von Komparativ und Superlativ. Wir 
haben oben, IGr. 3, 287, gesehen, daß es verschiedene 
Komparativ- und Superlativbildungen gibt, eine ältere und 
eine Buben 

Den Komparativ mit dem Sekundärsuffix -tero 
habe v IGr. 3, 288 als eine Zusammensetzung erklärt, 
der ursprünglich kein komparativischer Sinn zukam. 
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In einzelnen Fällen ist das zweite Element betont. 
So heißt es gr. deEi-tepöc, Apıctepöc. 


Gewöhnlich aber liegt der Ton auf dem ersten Glied. 


Vel, gr. BeAtepog, Aupötepoc, Peptepoc. 

Es heißt auch gr. nöTtepos, got. baier, aber ai. katards, lit. 
katrös, was wohl das ältere ist. 

Ein Rest der alten Betonung wohl auch in ai. vrira-täras < 
-tards, vanku-taras “beweglicher”. Vgl. auch asvataras “Maulesel’. 
Anders Wackernagel, Akzentstudien 1, 50, aber m. E. nicht richiig. 


Alter als die eigentlichen Komparative sind einige 
Bildungen auf -teros, die auf Zss. beruhen und von Ad. 
verbien ausgegangen sind. Der Ton wechselt. 

Vgl. ai dntaras ‘der innere’, gr. &vrepov "das Innere’, aber ai. 
äntrám “Eingeweide?” : ai. antdr (auch antäri), l. inter, got. undar 
eig. “ins Innere hinein’. Dazu ai. antard ‘zwischen’; 

zu ai. prätär “frühmorgens’ gehört ai. pratardm, gr. tpöTtepov, 
abd. furdir, as. furthor “weiter nach vorn’; 

ai. vitar-dm "weiter", ahd. widar, as. withar, got. wipra "gegen": 
ai. sanutär "weit hinweg’, got sundrö "abgesondert’, ahd. suntar; 
vgl. noch ai. parätardm “weiter hinweg’, parastarám dss., uččāis- 
tarm. 

Anm. Das Suffix -ero hat m. E. mit dem Komparativsuffix 
nichts zu tun. Es ist irgendwie von Adverbien ausgegangen. 

Wir finden: ai. dparas "der untere’, got. ufarö ‘über’, grenge 
‘Mörserkeule’; ai. dparas ‘der hintere’, Ntr. apar-ám, aber got. afar 
tnach’; ai. ádhkaras ‘untere’, aber adharăt, ahd. untarö; ai. ávaras, 
aber ai. avár “hinah’; ahd. sidero ‘der spätere’. 


2. Zu den Komparativen auf -teros gehören Super- 
lative auf ai. -tamas, l. -fmus, während im Griech. -TaTog 
dafür eingetreten ist. Dieses Suffix war wohl ursprüng- 
lich endbetont, 

Vgl. ai. purütdmas ($ 130 B), utiamás und auch katamds, ja- 
tamás. 

Im Griechischen ist der Ton zurückgezogen. 

Man stellt hierher auch einige Bildungen auf -a*mos. 
Dazu ist folgendes zu bemerken: 

Wie das Ordinalia bildende Suffix -mos von *septum-ös 
ausgegangen ist, vgl. IGr. 3, 317, so dürften in den Bil- 
dungen auf -mo z. T. Adverbia auf -om stecken. 


Sn gehört ai. paramás ‘der entfernteste” als Weiterbildung zu 
páram (gr. nepäv); ai. madhiamds "der mittlere’, ahd. mittamo : al. 
madhjam-, gr. u&oov; vgl. auch got. midjun-gards'), ai. madhjam- 





1) Got. midjun kann doch vielleicht aus *medjom entstanden sein. 
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dinam; zu idg. néw-om "neu gehört vielleicht ai. navam-ás “der 
neuste’ und u, nuvime ‘novissime’. Weiterbildungen sind ai. apamds 
“entfernter’, avamds “unterster’, prathamäs ‘erste’ von prath-am. Die 
Endbetonung ist ganz in Ordnung. Auffallend ist gr. mpönog "Vor. 
kämpfer, u. promom ` got. fram ‘vorwärts’. Wie sich das Suffix 
weiterentwickelt hat (lat. dëmum, suprömum), bedarf besondrer 
Untersuchung. Wenn man *"promom auf pro bezog, konnte man 
dömum von dë bilden. 

3. Ganz anders als mit den behandelten Bildungen 
steht es mit dem primären Komparativ auf -jes, -jos, -ts, 
gr. hdiwv, 1. maior, ahd. suoziro, ai. svddijän. 

Der Ton lag hier auf der Wurzelsilbe, die dement- 
sprechend gewöhnlich Vollstufe zeigt. 

Vgl. ai. ldghijar, gr. &\doowv, Ntr. &Aauoov; ai. svädijas, gr. 
Dinev, got. sutiza, ahd. suozirc; ai. d$ijas, gr. dn: ai. dhijas, gr. 
ücoov “näher”. 

Im Germanischen finden wir durchweg den stimm- 
haften Spiranten z, der zu r wurde, und außerdem ein 
paar alleinstehende Fälle. 

So got. jühiza, an. öre : got. juggs; an, ellre < *alpire, ahd. 
elthiron neben eltiron (vgl. Paul, LPL f. germ. u. rom. Phil. 1, 3) : 
ahd. alt; ae. læssa neben Superlativ Zäresta. 

Außerdem kann der auffällige tonlose Spirant man- 
cher Adjektiva auf Einfluß des Komparativs beruhen. 

Im Slawischen finden wir merkwürdigerweise durch- 
aus Metatonie, und zwar den Akut statt des zu erwartenden 
Zirkumflexes. 

So s. bjeljz “weiß? : bio; blazi : bläg eut: Hië : bltjed 
*bleich’: bfi : biz ‘schnell’; ern : oën ‘schwarz’; Zéädr : dest 
‘dicht? usw. Vgl. Leskien 378. 

Das beruht, wie wir H 159 gesehen haben, auf einer 
Tonverschiebung, so daß also die slawische Betonung des 
Komparativs durchaus von der der verwandten Sprachen 
ab weicht. 

Und dasselbe gilt vom Litauischen. Hier finden wir 
den Komparativ auf -äsnis, der endbetont ist, vgl. Kur- 
schat $ 819. Die Übereinstimmung mit dem Germa- 
nischen erstreckt sich jedenfalls nicht auf die Betonung. 

Zweifellos ist die Betonung des Koniparativs im Indo- 
germ. höchst auffällig und abweichend von der Adjektiv- 
betonung. Es scheint mir daraus hervorzugehen, daß der 
Komparativ eben kein Adjektivum ist, sondern, wie ich 
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schon IGr. 3, 196 vermutet habe, eine Zusammensetzung. 
Seine Betonung berührt sich mit der der Adjektiva auf -jo. 

Daß diese Komparativbildung mit seiner abweichenden 
Betonung gegenüber den meist endbetonten Adjektiven alt 
sein muß, zeigt der in einigen Fällen vorhandene Ablaut. 

Vgl. ai. várījas ` urüs "breit, gr. ebpüc; ai. kšépījas : kšiprás 
‘schnell’; ai, sthavijas : sthürds; ai. bhdvijas “reichlicher? : bhüri "viel. 

Dieses Verhältnis muß sehr verbreitet. gewesen sein, 
da es im Griech. produktiv geworden. 

Vgl. gr. xpeittwv ` xparüs; pellwv : péyaç; &ooov') : Bro: 
BArTov ` taxbs; ndlwv ` got. suts. 

Außerdem geht das hohe Alter auch daraus hervor, 
daß im Komparativ im Positiv auftretende Suffixe fehlen. 


4. Das Superlativsuffix -stho. Ich habe IGr. 3, 
291 das Superlativsuffix -istho aus einer Bildung auf -i 
und dem selbständigen Element stko ‘stehend’ erklärt. 
Dazu stimmt die Betonung, die ursprünglich auf der 
letzten Silbe lag. Aber wenn auch meine Erklärung nicht 
richtig sein sollte, so besteht die Endbetonung doch zu 
recht. 

Anm. Für Endbetonung ursprünglich Brugmann, KZ., 24, 
99, dann Kluge, Btr. 8, 519. Dagegen nahm Meillet, MSL. 11, 
6ff. Stammbetonung an. Ihm schloß sich Brugmann, Grd. 2?, 1, 


392 rt., 557f. an. Ausführlich für die alte Ansicht Osthoft, MU. 6, 
70. mt Literatur. 

Reste alter Endbetonung im Indischen sind ved. davisthäm 
‘sehr weit hinweg’; kanisthäs ‘jüngster’; jjesthäs “ältester; jač- 
Chreäthäs. Weiteres noch bei Osthoff, a. a. O. 


Dazu kommen aus dem Germanischen: 


ae. l@resta, afries. lörest ` ae. l&ssa, afries. lössa; 

ae. wierresta, as, wirrista : ae. wiersa. 

Dazu habe ich die beiden isolierten Beispiele herbst und hengst 
gefügt. Herbst < *karpi-sthos : l. carpere, eig. der Monat, in dem 
am besten zu pflücken ist’, und Hengst : lit. šókti ‘springen’ < 
*kankisthos ‘der am besten springt”. 


Natürlich ist nicht zu leugnen, daß möglicherweise 
schon im Idg. unter Einfluß des Komparativs, zu dem 


t) Bei Homer kommt keine andere Form als Gogo vor, fast 
ausschließlich mit ievaı verbunden. Es ist dies deutlich aus dr + óv 
entstanden, also kein Komparativ, sondern eine erweiterte Form zu 
ër, Vgl. auch noAA6v aus moAu + ov : moAüc, 
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der Superlativ anfänglich nicht gehörte, in vielen Fällen 
die Wurzelbetonung eingetreten ist. Daher 

gr. hdıorog ` ai. svädisthas; dgror ` ai. dsiäfhas. 

Ebenso waren ursprünglich die Ordinalzahlen, deren 
Suffix -tho mit dem Suffix -stho des Superlativs zusammen- 
hängt, auf dem Ende betont. 


Vgl. ai. čaturthás, aber ahd. viordo; ai. šašthás, r. šestój. Dazu 
gr. ceikootóç usw. Vgl. Osthoff, MU. 6, 78. Daß ibr Suffix mit 
dem Superlativsuftix zusammengehört, habe ich schon IGr. 3, 196 
ausgesprochen. 


Als Schlußergebnis für die Betonung der Adjektiva 
kann man aussprechen: sie waren durchweg auf dem 
Ende betont, mit Ausnahme der Neutra auf At, -om, 0. 
Die Abweichungen erklären sich durch den Einfluß dieser 
Formen und des Grundworts. 


Einundzwanzigstes Kapitel. 
Adverbium. Zahlwort. Pronomen. 


178. Adverbia. Adverbia sind schon verschiedentlich 
zur Sprache gekommen. Doch müssen sie auch noch zu- 
sammenfassend behandelt werden. 

Es gibt zwei Arten von Adverbien. Es sind z. T. 
erstarrte Kasusformen, und als solche haben sie öfter eine 
ältere Form oder eine ältere Betonung bewahrt als die 
Formen, zu denen sie gehören. Anderseits treten zur Bil- 
dung der Adverbien besondere Elemente an den Stamm, 
z. T. auch solche, die wir sonst nicht kennen. 

Ganz scharf sind die beiden Arten nicht zu trennen. 


A. Erstarrte Kasus. 

1. Als Adverbium wird der bloße Stamm, der Kasus 
indefinitus, verwendet, der gleich dem Neutrum ist. 

So bei den v-Stämmen. Hier hat sich auch die alte 
Wurzelbetonung erhalten. Vgl. gr. eo: oc: got. filu : gr. 
moo, Oben S. 268. 

An diese Form auf -u sowie an andere derartige 
Formen tritt das Element -om, das teils betont, teils un- 
betont ist. 
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. Hierher zunächst gr. moAA6v < *polw-óm; ète(f)óv, nur dies 
bei Homer, zu &reöc, vgl. črupov und Ntr. &rd Hes. < *etwá. 
Es ist möglich, daß die Adjektiva auf -wom aus einem solchen 
Adverb auf -om entwickelt sind. 
Weiter finden wir Endbetonung in 


gr. ònpóv ‘lange’, kak-6v, uakpóv, wohl auch in màngiov, Avrlov 
($ 24) und den Adverbien auf -bóv, ai. nündm ‘jetzt’, ēvám ‘so?, 
kathám "wie, itthäm ‘so’, pratardm “früher, säkdm ‘zusammen’, 
&kakäm : &kds "eines", änükdm “nach der Reihe’. 

Wurzelbetonung in 

gr ormep-ov ‘heute, npWi-ov ‘früh’, abpıov ‘morgen’, &ooov 
‘nahe’, np6Tep-ov, T6G-0v, m6Gov < *toti-om, v&ov, mäAov, MEO-OY, 
ai. mädhjam, ai, säd-am "stets’, dr-am ‘passend’, käfu-kam “scharf”, 

Weiter ist -a im Griech. ein sehr verbreitetes Ad- 
verbialelement. Man hat es früher als Instrumentalsuffix 
aufgefaßt. Das ist nicht haltbar. Jetzt sieht man in den 
genannten Bildungen Nom. Akk. Pl. Daß die Bildungen 
mit dem Ntr. Pluralis identisch sind, halte ich für sicher. 
Ich glaube aber, sie stammen aus der Zeit, als es noch 
gar kein Neutrum Pluralis gab. Sie enthalten eben das 
Element -@, das auch sonst in weitem Umfang neben -om 
steht, vgl. IGr. 3, 109, und das im Griechischen in eigen- 
tümlicher unerklärter Weise als -& erscheint," 

Diese Bildungen ziehen meist den Ton zurück. 

Vgl. gr. kdpra : xparüc; Taxa : ue. ua ‘zusammen’ : önög; 
peia; do ` dite ` dpa : oapric. Hierher gehören auch die lit. Ad- 
verbien auf -ai, die ebenfalls den Ton zurückziehen ($ 174). 

Natürlich gibt es auch Endbetonung. 

So steht neben -bóv ein Ad, z. B. xavdd neben xavdöy “gāh- 
nend’; abrooxebd neben abrooxedöv und obdaud; guud: dayd ` 
Daneec; Gud usw. 

Anm. 1. Daß in den Bildungen auf -à eigentlich Bildungen auf 
-ä vorliegen, beweisen die danebenstehenden Adverbia auf äm. So 
ävmv : vrta; népāv : napá; Ain ` AM: ainńv : aind; &yāv : &ya-. 

Ich habe schon früher ausgesprochen, daß die Bildungen auf 
-ā ursprünglich kein m im Akk. gehabt haben, wofür ja das Neu- 
trum Pluralis zeugt. Man kann nun wohl annehmen, daß sich aus 
der Endung -om und -@ ein Element -äm entwickelt hat, das wir 


1) Wir finden & nicht nur im Ntr. Plur., sondern auch in den 
folgenden Adverbien und schließlich auch in den Bildungen wie 
@uyds, deren ä sich zu @ verhält, wie das ? von eAnic zu dem 
sonstigen 7. Es muß also irgendwie eine Verkürzung stattgefunden 


haben. 


286 Adverbium. Zahlwort. Pronomen, [$ 178. 


IGr. 3, 97 als ein verbältnismäßig seltenes Determinativ kennen- 
gelernt haben. Neben ai. pratardm, gr. npótepov müßte ein "pre: 
tar-ā gestanden haben, was zu pratarām umgestaltet wurde. Bil- 
dungen auf -ā sind auch wohl die got. Adv. auf Ae, ubilaba, sowie 
sonstige Adverbia auf -a, wie faúra, gr. napd, inne, falrra. 

Anm. 2. Neben dem Element -om stand, wie wir IGr. 3, 41 
gesehen haben, in weitem Umfang -s. Adverbia auf -s sind sehr 
häufig, und man hat neuerdings angefangen, darin N, Sg. von Sub- 
stantiven zu sehen. Ohne die Möglichkeit zu bestreiten, einzelne 
Fälle so zu erklären, möchte ieh doch in der Hauptsache in dem s 
unser Determinativ-s sehen. Hierher gr. neoonyös neben -yb, èy- 
vie, ee, 196g; mexpıg neben pexpı usw. Über den Ton ist nichts 
weiter zu bemerken. 

2. Ein zweiter sehr verbreiteter Adverbialkasus war 
der Ablativ, und zwar finden wir Formen auf -êd und 
-öd, vor allem im Lateinischen, facillumed und meritöd. 
Dazu gr. 06 germ. got. -ö, ahd. o 

Derartige Adverbien sind wie das Adjektivum betont, 
zu dem sie gehören, z. B. voie ` xaAöc. 

In einem Fall hat das Griech. im Adverb Endbetonung, im 
Adjektivum nicht, emilapeAßg : emZdgekoc. 

Und im Indischen heißt es adharad “unten? : ddharas; apäkdd 
"aus der Ferne’ ` dpäkas; ultarid ‘von links’ : ditaras; sandd “von 
alters her? : sänas!),;, amäd “von Hause? : dmas. 

Bemerkenswert ist hierbei nun das Überwiegen der 
Endung -öd, die nach dem, was wir wissen, bei Tonver- 
schiebung entstanden ist. Nun gibt es ja zwar eine Reihe 
nicht endbetonter Adjektive, aber sie sind doch an Zahl 
gering, so daß ich nicht glauben kann, daß davon die 
Bildung ausgegängen ist. 

Im Golischen finden wir allerdings Baprd, waprö gegenüber 
lvadr£, hidre, die uns das ursprüngliche Verhältnis zeigen. 

Da der Wechsel von -òd und -ëd bis in das Idg. 
zurückgehen muß, so muß man schon annehmen, daß die 
Adverbia auf od den Ton zurückgezogen haben, vielleicht 
nach dem Muster derer auf -om. 

Anm. 3. Darf man damit zusammenbringen, daß die Dorer 
den Ton in diesen Adverbien zurückgezogen haben? Es habe ge- 
heißen xdAwc, oöpwc, xönywc, AtAwc. 

3. An den Kasus indefinitus, z. T, auch an den 
Lokativ, sind ferner die Postpositionen ë, ö (ai. ai ge- 


1) Idg. senos, ai. sanas, gr. Evog “alt? war also einst endbetont 
und hat seinen Ton von néwos "mung, 
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treten. Man nennt derartige Formen Instrumentale. Aber 
sie sind wohl älter als die Bildung des Instrumentals. 
`  e-Vokalismus mit Endbetonung finden wir in gr. nf, got. hidra'), 
ai. pasca. 
o-Vokalismus mit Nichtendbetonung liegt vor in gr. äv-w, 
xdr-w, ZE-w, P6O-w; Emoxepü, Evoxepb “in einer Reihe? haben 
den sekundären Ton wie exnodwv. - 


Sonst finden wir Bildungen, deren Ton sich be- 
stimmen läßt, nur im Indischen. Hier ist das @ fast 
durchweg betont. 


Vgl. ai. upamă “in nächster Nähe’; dakšiná “rechts : dákšinņnas; 
madđhj-á “dazwischen? : mådhj-am; saman- ‘zusammen’ : sdmanas; 
irm-@ ‘hier; amå ‘daheim’; uččá ‘oben’; paśčā ‘hinten’; prāčá 
‘nach vorn’; nīčá “nach unten’; äsaj-4 ‘vor dem Angesicht’; Znä 
hier’; urvijá “weit. 

Hierher gehören auch ai. kad-4 ‘wann’, tad-4 "dann, jad-& 
‘wann’, id-& “in dieser Zeit’, falls ihr & = g oder ø ist. Ensprechen 
sie lit. kadà ‘wann’, tadd, so müssen sie wohl auf -dā zurückgehen. 


B. Angetretene Elemente. 


Daß zur Bildung von Adverbien vielfach Elemente 
angetreten sind, ist sicher. Aber im einzelnen ist die 
Vergleichung und die Abtrennung häufig sehr unsicher. 
Die Betonung wechselt. Teils sind die angetretenen Par- 
tikeln betont, teils unbetont, teils kommt beides vor. 

Ich beschränke mich darauf, einiges zusammenzu- 
stellen. 

1. -i ist meist unbetont. 

Vgl. gr. önep : ahd. ubir, ai. upari;, gr. nep-ı, ai. pdr-i; gr. EA 
ai. dpi; gr. äpr-ı; gr. Sri ai. dt-i; gr. npón, ai. práti; ai. dnti, aber 
gr. Avıi, 1. ante. 

9. -u liegt nur in ai. dn-u vor. 

3. -dhi usw. Idg. médhi in gr. ueoov < medhj-om, ai. 
mädhj-am; ai, d-dhi “an, auf’; gr. nöd, öd, &vdo-dı. Dazu ai. ku-ha 
‘wo’, i-há ‘hier’, sa-h& “an einem und demselben Ort’, 

Die griech. Bildungen auf -9e, -dev, -da sind unbetont: gr. tó- 
dev, AAAo- Dev, Zvda, EKToo-De. 

Abg. küde, side, onüde, ovüde waren wohl endbetont. 

A -t. Ai. it ‘so’, 1. Go: gr. of, Den gr. Bildungen auf 
-ge mit der Bedeutung ‘wohin’, nöoe, duöce, &AAoce, scheinen die 
got. Adverbia auf -5 zu entsprechen. l 

5. -ghi trägt den Ton in gr. oa, ai. na-hí. Für vo, vm 
ist die Betonung schwankend. 





1) Der zu erschließende Schleifton muß wohl auf Analogie 
beruhen. 


288 Adverbium. Zahlwort. Pronomen. [§ 178. 179. 


an 


6. Zog ist im allgemeinen betont. Vgl. gr. &vröc, Extöc, ai. 
itds ‘von hier’, dakšiņatás neben amútas “von dort’, višvátas "von 
überall her’. Vgl. § 130 B. Abweichend ai. tätas ‘von da’, 

7. Die Bildungen auf -ter, die auf Zusammensetzung beruhen, 
sind endbetont. Vgl. ai. prätdr, sanutdr, anlür, got. undar, d. unter, 
l. inter; ai. apundr, sasvär “heimlich”. 


Irgendein Betonungsprinzip läßt sich nicht entdecken. 


179. Die Zahlworte. Die Zahlworte bilden eine wich- 
tige Kategorie insofern, als man an ihnen Lautgesetze und 
gegenseitige Beeinflussungen in besonderem Maße stu- 
dieren kann. Das gilt nun auch für ihre Betonung. 


Kardinalia. 1. Gr. oivóç, l. unus, got. ains ist ein 
Adjektivum und die Endbetonung des Griech wohl alt. 
Der Stoßton von lit. vienas, s. ín beruht auf Tonzurück- 
ziehung, s. S. 160. Aber weshalb ist das geschehen? 
Ai. ekas ist wohl aus einem Adverbium *ékam entwickelt. 
Vgl. ekakdm “einzig. 

Alt ist gr. eis, Evög nebst dem F. pía < *smija. 

2. Mask. ai. d(u)vä(w) entspricht lit. dù, s. dva. Gr. 
òw hat verschobenen Ton. Ntr. ai. d{u)v£, lit. dei, s. dvije F. 

In den flektierten Formen finden wir Endhetonung in gr. dvoiv, 
got, twaddje, s. dudjü, dvjèma, aruss. duemd, Wurzelbetonung im In- 
dischen dväbhjäm, dvdjös und Litauischen dvi2jü, dviem, dviem. 

3. Idg. tréjes, gr. rpeie, lit. trīs, abg. trije, ai. trájas 
zeigt regelrechte Endbetonung in den obliquen Kasus: 

Gr. Lit. Serb. Ai. 
tpûv trijü trījū tribhis 
pg trise trima trišú. 

Abweichend ist got. Beie (§ 690C). 

Das F. lautet ai. tisrds, wie tripäd, doch zu 4 čátasras, aber 
Catasfbhis, so daß čátasras wohl für *čatásras steht und dies für 
*čatasrás. 

4. zeigt z. T. abweichende Tonverhältnisse, die sich 
aber nach den Gesetzen erklären. Das Wort betonte ur- 
sprünglich die zweite Silbe im N. Akk, 

Vgl. got. fidwðr, ai. čatvåras, čatvári, s. čètiri, r. četýre. End- 
betonung in den Kasus obliqui, vgl. lit. Gen. ketur’, keturiéms, ke- 


d 


tur’ais, ketur'uosè, kèturi nach § 117, russ. Gen. četyrëch. 

` Dafür steht im Ind. regelrecht nach $ 130 datürbhis, Catürbhjas, 
čatúršu, aber Caturnäm. Im riech. ist offenbar die Betonung der 
zweiten Silbe durchgeführt und dann der Ton zurückgezogen: dor. 
Teropes, äol, nigupeç, TETTapES, TeTpacı, 


§ 179.) Die Zahlworte. 289 


Die Stammform čatur- zeigt Betonung der ersten Silbe in čá- 
tuSpäd, čátur-vajam ‘vierfach’ und dementsprechend ae. fder-fete, 
fiderscüte. 

5. Gr. névre, got. fimf, ai. páúča. 

Auch lit. penki, F. penkiös zeigt zurückgezogenen Akzent. Slaw. 
peti ist eine andere Bildung. 

6. ist einsilbig, idg. xsweks, wird aber aus einer vollern Form 
entstanden sein. 

1. Gr. rd, abd. sibun, ai. saptd, alb. štata; mit Ton nach *okt6; 

8. gr. Ari, ai. adtda; 

9. gr, êv- vég, got. niun, s. dévët, ai. ndve; 

10. gr. òéka, got. tathun, lit. dēsimt(is), s. désēt, ai. ddsa; 

11. Ev-dexa, got. ain-lif (b), vienúolika, ai. &kädasa; 

12. gr. diubexea, got. twalif (b), lit. dvt-lika, ai. dvd-dasa; 

13. l. trödecim, ai. trdjödasa,; 

14, l. quattuordecim, ai. Cäturdasa; 

15. 1. quindecim, ai. páča-daśa; 

16. 1. södecim, ai. Södasa; 

17. L septändecim, ai. saptädasa; 

18. 1. octödecim, ai. astädasa. 


Das Element lika im Litauischen ist stets unbetont. 


Die Betonung der Zehnerzahlen ist nur Griech. und 
Indisch erhalten. Das Griech. zieht den Ton so weit als 
möglich zurück, das Indische betont das sat. Also dro : 
visati, tpıakovra ` Irjsdt, TEOOGUpd- ` ai. dalvärisät, Tevrm- 
Kovra ` pav dät, 8. u. 

100 ist durchweg endbetont: gr. &katöv, got. hund, 
lit. simtas, Pl. simtai, abg. süto, ai. Saldm. S. u. om war 
angetretenes Element. 

1000. Ai. sahösram. Dieses hat mir noch IGr. 3, 314 Schwierig- 


keiten bereitet. Es steht für sahasräm nach $ 130 und sahasrijas 
für *sahasrijds, gr. xiAtoı. 


Sonstige Zahlwörter. Es gibt zunächst Zahl- 
substantive, die aus Dental oder fi-Stämmen bestehen. 
IGr. 3, 317. Sie sind endbetont. 

Vgl. ai. dasatis, anord. tiund, gr. Evvedc, 

navatis, niund, dexdc. 

Ferner gibt es Bildungen auf om, die später flektiert 
werden. 

Das älteste Beispiel ist: u 

gr. éxkatóv, got. hund, lit. šimtai, sa. stó, ai. Saldm. Weiter ai. 
dvajam, trajám, Catvardm, dazu gr. doroi, dorú, aber s. dvóje, G. 
dvöja, tröje, čétvoro. Merkwürdig übereinstimmend ai, ubhdjam, 
s. öboje, 


Hirt, Indogermanische Grammatik, V. 19 
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Weiter gehört dazu ai. dvisatdın ‘200°; trisatam "300 = l. du- 
centum, tre-centum und dazu weiter ai. dvisati, trisati, wohl 1. du- 
centi, trecenti. 

Ebenso hat man vielleicht zu *dvojöm, *trejóm ein *dvoji, treji 
gebildet, die ich in serb. dvöjiea, oböjica, tröjica sehe, wie s. vüdica : 
ai. orkts, lit. doen, Got, 

Die Djstributiva. Lat. bini, terni entsprechen anord. tuennr, 
Brenn, mhd. zwirn und sie waren demnach auf dem Ende betont. 

Weiter gibt es Formen auf -ko, ai. dvakds, trikds, aber got. 
tweihnas ‘zwei’, ahd. zweho “Zweifel. 


Die Ordinalia zeigen verschiedenartige Bildungen 
und verschiedenartige Betonung. Ich gebe sie nur in Ta- 
bellenform. 


gr. Tpiroc, got. Dridja‘), s. tredi, ai. tritjas; 

Sr, TETaPTOG, ahd. fiordo, s. Cetvfti, ai. Caturthäs; 
gr. neuntoc, s. peti, ai. pahlcamds; 
gr. Extog, s. dëst, ai. Jasthäs; 
gr. Eßdonoc, ahd. sibunn, s.sedmi, al. saptäthas; 
gr. öydoog, got. ahtuda, s.ösmi, ai. aätamds; 
gr. €vartoc, got. niunda, S. deveti, al. navamds; 
gr. dEXATOG, got. fathunda, s. deseti, ai. dagamds. 


Von 20 ab heißt es ai, vjsati-tamds = l. vicesimus, trisattamds, 
l. tricesimus. Dafür gr. eixoords, tpiaxooröc, wohl mit Silbenausfall 
aus iriakontatbs. 

Für erster bestehen eine Reihe verschiedener Aus- 
drücke, gr. rpWrtog, lit. pirmas, abg. provü, ai. pürvas, pürvjäs 
ursprünglich ‘prior’, die auf keine einheitliche Grundform 
zurückgehen. Es liegen Adverbien zugrunde. 

Für zweiter bestehen Bildungen ganz verschiedenen 
Stammes. 

Im Indischen finden wir von der Zweizahl ab Bil- 
dungen auf -i, die durch Determinative erweitert sind. 

So doiti-jas ‘zweite’, apart "Zukunft, wozu l. aprīlis (Cuny, 
MSL. 14, 286 ff.) und danach ai. trifjas, turijas ‘vierter’, L quinti-lis, 
sexti-lis. Ohne Determinativ werden diese Formen als Fem, ver- 
wendet: ai. daturthi, Sasthi. 

Zahladverbien. Diese heißen ai. dvis = gr. dic, 
l, bis, ai. tris = l. ter, catür = |]. quater. 

Weiter finden wir Bildungen auf -dhä, &ka-dhä "ein. 
fach’, dvi-dhä ‘zweifach’, tridha dreifach’, Catur-dhä, $a- 
tadhä “100 fach’, die griech. Bildungen auf -xa oder -yda, 
wenn auch nicht genau. entsprechen, vgl. dixo, tpixa und 


II Auch 1. tertius. 
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òxðá, dıydd-diog, Tpıxda, tetpayðd. Der Ton wechselte 
also auch im Griechischen. 


180. Die Pronomina. Das Pronomen hat mir bei der 
Aufhellung der Flexion wertvolle Dienste geleistet. Es 
hilft auch bei der Betonung. 

Die Pronominalfiexion ist, wie wir gesehen haben, 
zum guten Teil durch das Antreten deiktischer Elemente 
entstanden. Diese tragen in weitem Umfang den Ton. 


1. Angetretenes -om ist meist betont: 

ai. ah-dm, tv-ám, svaj-dm, vaj-im, jüj-im, ävdm, juväm, aj-am, 
idäm, ijám, Akk. im-ám F. imám. 

"Aber mähj-am ‘mir’, tubhj-am "där, Avabhjäm, juvabhj-äm, 
asmdbhj-am, jusmäbhj-am “uns, euch’, Dies sind offenbar späte 
Bildungen. 

2. Das Element -met oder -smet ist betont: 

ai. asındt "une, juämät “euch’, gr. ġueiç “wir” usw. Es heißt 
allerdings ai. /dsmät, tdsmät, idsmin, aber got. Bomme, S. u. 

3. Das im Slawischen angetretene Element -to ist 
betont: 

Vgl. russ. któ ‘wer’ < kătó, što < dito. 

4. Das Element -bhai ist betont: 


russ. tebe, sebě, s. tèbi, sèbi. Dagegen heißt es ai. tubhj-am, 
asmäbhj-am usw. 


5. Das Element so ist betont in russ. Cesö, unbetont in got. 
pis, wis. Darüber s. unten. 

Außer den Kasus bildenden Elementen treten an das 
Pronomen Erweiterungen, Determinative, die teils betont, 
teils unbetont sind. 

Endbetont: gr. Abt, obroo-i; 1. Hlé, vgl. frz. le, isté. 

Nichtendbetont: gr. öde, 6otep, Epe-ye (= got. mik), germ. 
dieser. 

Was die Pronomina selbst betrifft, so gibt es nur 
wenig Stämme, die sich in mehreren Sprachen finden. 
Das Indische zeigt uns zwei verschiedene Betonungen. 

Bei dem Stamm ta-, idg. to-, ka-, idg. ko und ja-, 
idg. jo- haben wir Barytonese, bei dem Stamm e, o- End- 
betonung. Da to auch im Griech. ebenso betont wird wie 
im Indischen, so scheint mir die Erscheinung alt zu sein. 
Offenbar haben sich nun die beiden Paradigmen gegen- 
seitig beeinflußt. 


19* 
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Vgl. gr. Gen. roio, ai. tdsja, got. Dis, aber ai. &$äm, got. izē, 
SC e es heißt dann got. G PL M. Size F. Bizö gegenüber ai. 
tesäm, tdsam, gr. Tdwv; got. F. Bizös, Pizai, ae. dere gegenüber ai. 
täsjäs, täsjäi (= gr. rolac, rofa1}?}; got. Dat. Sg. Pamma, ai. tdsmät, 
aber asmät. 

Im Serb. heißt es G. Sg. zógā, D tömu, aber kòga, kömu, 
eega, lemu. 

Dazu lit. L. S. jamè, I. mont, Pl. L. juose, F. I. jömss. 

Bei den Pronomina finden wir weiter den Gegensatz 
von vollbetonten und enklitischen Formen. Dieser Gegen- 
satz ist wohl überall vorhanden, aber er ist kein absoluter, 
insofern, als enklitische Formen auch wieder vollbetonte 
werden können und namentlich betonte wieder unbetonte. 
So ist möglicherweise das idg. tu ursprünglich enklitisch 
gewesen, nach der Vokalstufe zu urteilen. Ebenso idg. 
egh ‘ich’. Daraus die vollbetonte Form *egh (russ. ja) und 
eghóm (ai. ahám). Nicht enklitisch waren sicher ursprüng- 
lich gr. ñuwv usw. Vgl. Delbrück, Vergl. Syntax 3, 46. 

Enklitisch sind: 

1. Personalpronomina. Griechisch: poi, roi, 
Got, oi, uè, oè, €, Hot, Go, o, Pl uwv, Auıv, Ñuag, 
Uuwv, mv, Duge, 

Lateinisch. Hier sind uns besondere Angaben 
nicht überliefert. Doch zeigen die romanischen Sprachen, 
2. B. frz. me, te und moi, toi (aus më, te), daß ebensolche 
Unterschiede wie im Griechischen bestanden haben. Ander- 
seits hat Wackernagel, IF. 1, 406 aus der Stellung er- 
schlossen, daß die Personalpronomina wie vos, mihi, se, me 
u.a. auch enklitisch sein konnten. Ganz ebenso steht es 
im Germanischen. Vgl. Kluge, Urgermanisch? 101. 
Für das Litauische vgl. jetzt die eingehende Unter- 
suchung von E. Hermann, Lit. Studien 16 ff. 


Im Serbischen sind enklitisch mi, me, ti, te, nam, nas, vam, 
vas, Leskien $ 305 und im Altind. Akk. mā, tvä, Gen. Dat. me, 
tē, Dual A D. G. nāu, väm, Pl. Akk. Dat. Gen, nas, vas. 


— 





3) Gr. moiog, Toiog, oio bedeuten ‘wie beschaffen’ usw., aber 
sie entsprechen auch dem einfachen Fragepronomen und können 
als solche den indischen Formen gleichgesetzt werden (roiac = ai. 
tasjüs, ae. Dre). Hom, ist nur belegt toîov, einmal toîot und moing, 
noin. Zufall? Im übrigen sind die ältesten Formen roiov, Toiov, 
die als Adverbia verwendet wurden. zoiov verhält sich zu got. 
baiwa (W. Schulze, Lat. Eigenn. 435) wie moAAdv : morid, 
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Für das Idg. ist wohl folgendes anzusetzen: 


Enklitisch waren die Formen moi, t(w)oi, die für Gen. und 
Dat. gebraucht werden konnten, wohl auch der Akk. me, twe im 
Gegensatz zu mē, t(w)e, Plur. nas, vas. 


2. An sonstigen Pronomina sind enklitisch: 

zunächst gr. pv, viy ‘ihn’, ai. im, av. am, 3,73, al, sim, aw. 
him, ap. sim, aw. hī, apers. AG, av. höi, Ae altp. saij, Sam. 

Im Serbischen sind z. T. besondere enklitische Formen ent- 
standen: mu, ga, joj, je (fu), im, ih (Leskien § 305). 

Im Indischen ist der Pronominalstamm ëng enklitisch, von 
dem nur die Akk, Sg. Du. PL, der I. Sg. und der Gen. Lok. Du. vor- 
kommen. Ebenso auch die Formen des Pronominalstammes a-, t=, 
und zwar ¿d als Adverb, end, asme, asmät, asja, asmin, äbhjäm, 


ebhis, Ebhjas, Ešām, čšu, ajä, asje, asjäs, asjam, äbhis, äbhias, 
dsäm, äsu. 


Im Griechischen ist sogar das ursprünglich sicher stark be- 
tonte abröc in den obliquen Kasus enklitisch geworden, und ein 
solcher Vorgang wiederholt sich zu allen Zeiten. Auch l. die, Zete 
sind z. T. schwach betont gewesen. Vgl. frz. le, 


Die Formen des anaphorischen Pronomens idg. so, så, tod (gr- 
ò, D, TÓ, got. sa, sö, Pata, ai. sa, så, tad) sind als Artikel natürlich 
proklitisch gewesen. 

Seit idg. Zeit haben wir ferner die Verschiedenheit 
des vollbetonten Fragenomens und des damit gleich- 
lautenden Indefinitums. l 

Vgl. gr. de, ti und ge, tì und weiter tivoç und ët usw. 
Enklitisch ist auch tta < kwja in ärta. ärra kann natürlich nicht 
enklitisch sein, da ja a zu dem vorhergehenden Wort gehört. Dazu 
kommen die Adverbia mov, norte, "oft, nn, Nodev, mwe, nw, lat. 
quis und siguis, nisiquis, numgwis, usw., d. wer? und indef, wer. 


Zweiundzwanzigstes Kapitel. 
Die Betonung des Verbs. Vorbemerkungen. 


181. Allgemeines zur Verbalbetonung. Der geringe Stoff, 
der uns für die Erschließung des idg. Haupttones über- 
haupt zur Verfügung steht, wird beim Verbum durch 
eine Reihe besonderer Umstände noch verringert. Die 
Betonung des Verbs fällt nämlich z. T. unter die Satz- 
betonung, indem es unter gewissen Umständen enklitisch 
wird, so daß wir den Hauptton nicht mehr zu erkennen 
vermögen. Das ist schon von den indischen Grammatikern 
beobachtet worden. Im Indischen ist nach ihnen das 
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Verb nur im Nebensatz voll betont, im Hauptsatz dagegen 
enklitisch. 

Beispiele: agnim ide puröhitam "den Agni preise ich, den 
Hauspriester’; så id devegu gaččhati ‘da fürwahr geht er zu den 
Göttern’, 

Dagegen heißt es: ją jajsdm paribhür dat "um welches Opfer 
du schützend bist’; Gë janti, je aparisu pásjān ‘sie kommen 
heran, die sie später erblicken sollen’. 

Die Besonderheiten dieser Betonung sind zuerst von 
Whitney, Btr. z. vgl. Spr. 1, 187ff. aufgedeckt worden. 

Die Verbalsubstantiva und Verbaladjektiva (Infinitive 
und Partizipien) unterliegen diesem Gesetze nicht, sondern 
sie folgen als Nomina der Betonung der Substantiva und 
Adjektiva. 

Man hat lange Zeit diese Verteilung der unbetonten 
und betonten Formen auf Haupt- und Nebensatz für idg. 
gehalten. Zimmer, Festgruß an Roth, S. 175 zeigte aber, 
daß es übereilt sei, von einer Sprache aus etwas für die 
Urzeit erschließen zu wollen. Ich spreche daher zunächst 
nur von enklitischen und vollbetonten Verbalformen, ohne 
hier auf die ursprüngliche Verteilung einzugehen, denn 
sicher hat diese doppelte Betonung, die schon indogerm. 
ist, mit der Betonung des Verbs an und für sich nichts 
zu tun. Die nähern Bedingungen s. unter Satzakzent. 
Da aber die meisten idg. Sprachen stets nur eine dieser 
Betonungsweisen beibehalten haben, so kann man nicht 
vergleichen, ohne vorher zu untersuchen, welche Art der 
Betonung verallgemeinert worden ist. 


182. Die griechische Verbalbetonung. Wackernagel, 
KZ. 23, 457 ff. hat zuerst, die Eigentümlichkeit der grie- 
chischen Verbalbetonung erkannt. Hier sind bekanntlich 
eine Reihe von Formen der Verben eiui “ich bin’ und 
onui enklitischh während fast alle andern Verbalformen 
den Ton, soweit als es nach dem Dreisilbengesetz möglich 
ist, zurückziehen. Das beruht nach Wackernagel darauf, 
daß wir es auch hier durchweg mit den enklitischen Verbal- 
formen zu tun haben. Wenn das Verbum als Enklitikon 
mit dem vorhergehenden Wort eine Betonungseinheit bil- 
dete, ao mußte es den Gesetzen der Enklise gemäß betont 
werden. Aus einem Zuyöv pepomeda mußte ein Zuyöv 
gepoinedoa und nach Wegfall des ersten Akzents ein Zuyöv 
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pepoiueda werden. Beim Verbum sind fast alle Formen 
so umfangreich, daß sie den Sekundärton erhalten mußten. 

Nur pnuì und ceiu bilden eine Ausnahme, und diese 
sind ja auch enklitisch geblieben.') Immerhin ist es 
natürlich sehr wohl möglich, daß in den griechischen 
Verbalformen teilweise auch die orthotonierten Verbal- 
formen stecken. Das kann der Fall sein bei den augmen- 
tierten Verbalformen und in den mit Präpositionen zu- 
sammengesetzten. Auch im Indischen heißt es dbharam 
usw. gleich gr. &pepov. 

Als Folgerung der griechischen Verbalenklise erscheint, 
daß das Verbalpräfix betont wird, wo es möglich ist. 
Daher xarta-oye, nápa-oxye, KÄT-EITTE, KAd-EUdE, GOoumnut, 
Guugue usw. 

Das Griechische ist demnach für die Erschließung 
der idg. Verbalbetonung mit wenigen Ausnahmen nicht 
zu gebrauchen. Indessen waren Infinitive und Partizipien 
ihrer substantivischen Natur wegen nicht enklitisch, und 
sie. haben daher den alten Ton bewahrt. Sie bestätigen 
und ergänzen das sonst Erkannte, was wir dankbar be- 
grüßen dürfen. Es kommen folgende Formen in Betracht: 

1. Betonung der zweiten Silbe der Basis: 


a) in den starken Aoristen mwv, Ameiv, puyWv, @uyeiv usw. 
Dazu kommen allgemein die Imperative einé, EAdE, eúpé und att. 
Oé, ‚haße, sowie die medialen Formen Bokon, Aaßoü. Ferner yvõva, 
vote: avva, paveiç; 

b) in den charakterisierten Präsentien: 

a) den nasalierten: dauvdvar, dauväc, ðeikvůvat, deikvöc, 

B) den reduplizierten Präsentien: rıdevaı, ei, drdövon, dıdous; 

c) in den athematischen Präsentien: gr. ev, dm, KıWv. 

Anm. Die Betonung der zweiten Silbe ist an die aoristische 
Bedeutung geknüpft. Fehlt diese, so wird die erste Silbe betont. 
So auch bei den Verben auf -okw, z. B. Bdoxw u. a. 


2. Betonung der Endung: 


Im Partizipium Perf. Akt. &otawsg und Medii -uévoç < -uevög 
und im Imperativ paði. 

3. Wurzelbetonung haben wir in den Part. und Inf, Präs, Ací- 
guy, Acimeiv, Part. Aor. "beifac, Part. Fut. dei£wv. In manchen Fällen 
ist sie unberechtigt. 


ir 








Es gibt auch sonst nach Formen, die enklitisch hätten 
bleiben müssen, nämlich alle einsilbigen, die wir als nicht augmen- 
tierte Aoriste finden, und zweisilbige, wie Imperf. pépov, pépe, Aor. 
ibov, ibeç, Tev. 
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. 183. Die lateinische Verbalbetonung. Wie im Grie- 
chischen wird auch im Lateinischen bei zusammengesetzten 
Verbalformen das Präverbium betont. Daß dies nicht auf 
die angenommene Betonung der ersten Silbe zurückzugehen 
braucht, zeigt das Beispiel des Irischen und Germanischen, 
wo trotz ausgesprochener und feststehender Anfangsbeto- 
nung das Präverbium unbetont bleibt. Wenn demgegen- 
über im Lateinischen wie im Griechischen das Präverbium 
betont wird, so ist es durchaus unbewiesen, daß dies auf 
der besondern italischen Tonzurückziehung beruht, abge: 
sehen davon, daß diese nicht sicher ist, 


Wir baben es demnach in Fällen wie déficit, cónficit, 
exigit, conscendo, extstimo mit idg. enklitischen Formen zu tun. 


Wir besitzen außerdem noch deutliche und sichere Spureri der 
Verbalenklise. Zunächst darin, daß sich das Zeitwort an die Nega- 
tive oder sonstige Worte anlehnt. Vgl. ne-scio, nd-queo, nölim < 
aus nevolim, nönvis, mävis, mälo aus *mägvolo, 


Schon im Idg. lehnte sich das Verbum z. T. enkli- 
tisch an die Negation an, und das ist auch im Irischen 
der Fall, wo das Präverb sonst unbetont ist. 


Außerdem war auch im historischen Latein das Ver- 
bum zu einem Teil noch enklitisch. Nach den Aus- 
führungen Wackernagels, IF. 1,333 strebt nämlich das 
enklitische Wort nach der zweiten Stelle des Satzes, oder 
genauer, es schließt sich an ein hochbetontes Wort an. 


Diese Stellung findet sich im Lateinischen vor allem 
beim Hilfsverb sehr oft. 


Vgl. Caesar BG.1,1 Gallia est omnis divisa; fortissimi sunt 
Belgae; proximique sunt Germanis; 1, 2 nobilissimus fuit et di- 
tissimus; 1, 4 ea res est Helvetiis enuntiata; 1, © exiremum est 
oppidum; 1,6 is dies erat ante diem; 1,7 quam maximis potest 
itineribus; quam maximum potest militum numerum; pontem, què 
erat ud Genavam; 1, 9 Helvetiis erat amicus; 1, 10 guae civitas 
est in provincia; quod est oppidum; hi sunt extra provinciam; 
\ eer est Arar. Vgl. hierzu noch Wackernagel a a 0. 


Man wird außer dieser längst beobachteten: Stellung des Hilfs- 
verhs noch einiges hinzufügen können. Nämlich 1. die Einschiebung 
eines Schaltverbums an zweiter Stelle, z. B. Liv. 1, 12, 4: Juppiter, 
tuis, inquit, iussus avibus; und 2. die sonstige Zwischenstellung, 
z.B. Liv.1, 11,6: Spurius Tarpeius Romanae praeerat arci; 1, 12,3 
confestim Romana inclinatur acies. 
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Natürlich stimmt die Betonung der lateinischen Verbal- 
formen in zahlreichen Fällen mit der idg. überein. 

Hierher gehören: 

1. die meisten thematischen Präsentien wie lego; 

2. die jo-Präsentien wie capio; 

3. die Kausativa wie monemus < *mondjemos; 

4, die Infinitive wie amäre, delere und die 1. und 2. Plur. 
amdmus, amätis, tacämus, tacätis; 

5. die Formen des s-Aorists wie dixi, dixit, diximus. 
: Es ist nicht zu beweisen, dab hier jemals eine andere Be- 
tonung geherrscht hat. 


184. Die keltische und germanische Verbalbetonung. 
Die irische und germanische Verbalbetonung zeigen einige 
Ähnlichkeiten. In beiden Sprachen ist nämlich eine dem 
Verbum vorgesetzte Präposition im allgemeinen unbetont, 
was der Betonung entspricht, die im indischen Nebensatz 
herrscht. 

Im Irischen ist ein Präverbium unbetont. Es heißt 
also do-móiniur “ich meine’, ad-rimi “er zählt. 

Gehen dagegen zwei Präpositionen dem Verb voran, 
so trägt die zweite Präposition den Ton, z. B. do-för-magar 
‘wird vermehrt’, do-dd-bat “er zeigt’ usw. 

Dies scheint einer idg. Betonungsweise zu entsprechen, vgl. gr. 
GUU-TPÖ-EG, TTap-EK-dbog, ai. sam-ä-činušvā, 

Gehen aber drei und mehr Präpositionen voran, so 
trägt die zweite den Ton. Das Idg. bietet hier nichts 
Vergleichbares. 

Thurneysen, S. 26, bietet noch eine Reihe von be- 
sondern Fällen, in denen die Präposition betont wird. 

Verständlich ist davon der Imperativ tö-mil ‘iR’, cöm-id “be- 
wahrt’, da er meist in Hauptsätzen steht. 

Wenn außerdem nach einer Reihe von Partikeln, die 
z. T. einen Nebensatz einleiten, die Präposition betont ist, 
so ist das gerade umgekehrt wie im Indischen. 

Im Germanischen trägt das Präverbium bekannt- 
lich den Ton nicht, woraus mit Notwendigkeit hervorgeht, 
daß in diesen Fällen das vollbetonte Verbum verallge- 
meinert ist. Es wird und muß aber sicher im Germa- 
nischen auch schwachbetonte Verbalformen gegeben haben, 
wofür got. im aus idg. *esmi ein Beispiel ist. Die voll- 
betonte Form *esmi hätte doch wohl nicht zu der Assi- 
milation geführt. 
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Auf der andern Seite kann man einen Hauptbeweis 
für die Schwachtonigkeit der Verbalformen in der merk- 
würdigen Wortstellung unsrer Sprache sehen. Das Deutsche 
rückt bekanntlich das Verb im Hauptsatz nach Möglich- 
keit an die zweite Stelle, im Nebensatz an das Ende. 
Verbindet man diese Tatsache mit der Erkenntnis, daß 
das schwachbetonte Wort nach der zweiten Stelle des 
Satzes strebt, siehe unten, so haben wir in der deutschen 
Verbalstellung den Abklatsch der indischen Verbal- 
betonung. Es fragt sich nur, wie alt diese Betonung 
ist. Mir scheinen die Tatsachen durchaus dafür zu spre- 
chen, daß diese Regelung germanisch war. S. unter Satz- 
akzent. 

Daß die Präposition unbetont war, ergibt sich aus 
den modernen Dialekten, außerdem aus der lautlichen 
Gestaltung der Präverbien. 

Das Vernersche Gesetz zeigt uns außerdem, daß das 
Verbum vollbetont war. 


185. Die litauische Verbalbetonung hat mir schon. bei 
der ersten Bearbeitung des Akzents große Schwierigkeiten 
bereitet. Heute ist manches etwas klarer, obgleich die 
Schwierigkeiten durchaus nicht behoben sind. Wenn auch 
in einer Reihe von Fällen die Präposition betont ist, so 
ist es doch in andern wieder nicht der Fall. Im allge- 
meinen ist das vollbetonte Verbum verallgemeinert. 

Zunächst wirkt sich das Gesetz aus (S. 169), daß 
fallend betonte Vokale den Ton auf sich nehmen. 

Daher heißt es dlkstu "hungere’, böstu “empfinde Ekel’, jöju 
‘reite’, léidmi ‘lasse’, lju “belle usw. und bildeti, jiesköti. 

Wenn auch die meisten dieser Verben von idg. Zeit 
her auf der Wurzel betont waren, so werden doch viel- 
leicht einige endbetonte darunter gewesen sein. 

Aber auch die übrigen Verben sind wurzelbetont. 
Nur hat hier Gesetz 2 (S. 170) gewirkt, und der Ton 
tritt in der 1. und 2. Sg. auf die Endung. Daher 

1. Sg. sukù : sukúos; 2. Sg. sukr : sukies. 

Man möchte annehmen, daß in diesem Fall die Be- 
tonung der indischen ersten Klasse verallgemeinert sei. 
Aber wir können zurückführen: 
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1. Du. sùkava auf sukáva nach Gesetz 4 (S. 173), 2. Du. sù- 
kata auf sukáta. 

Und daß dies wahrscheinlich richtig ist, ergibt sich 
aus der Betonung des Permissiv II te-sukië und des Part. 
Präs. sukäs, die die Betonung der indischen sechsten Klasse 
zeigen. 

Dazu kommt, daß diese Verben auch im Slawischen 
die zweite Silbe betonen. 

Vgl. s. bèri, börimo, berite gegenüber Ind. berem, bérēš. 


Die Verben auf -mi nehmen in der 1. P. bei stei- 
gendem Ton den Ton auf die Endung, z. B. eim “ich gehe‘. 
Das geht wohl auf eine Analogiebildung nach sukù zurück. 

Im Litauischen sind also die erste und sechste in- 
dische Klasse zusammengefallen. 

Alt sind etwa dêmi : ai. *dadhämi >> dädhämi; diomi, ai. då- 
dämi; edmi, ai. ddmi; eiti, ai. en: Esti, ai. ásti; Lekt, got. lailib. 

Betrachtet man aber die Verben in Verbindung mit 
Präpositionen, so wird das Bild ein anderes. Ich habe 
Idg. Akzent! 174 die Betonung der Präposition als alt 
angenommen, gebe das aber auf. Die Präposition war im 
Litauischen im allgemeinen nicht betont. 

1. Bei stoßend betonter Wurzelsilbe bleibt der Ton 
auf dieser ($ 114). Es heißt also: 

nebükstu “ich erschrecke nicht’, pa-klidau ‘ich verirrte’; pra- 
sikeikti “sich verfluchen’. 

2. Enthält die Stammsilbe einfachen Vokal a, e, i, u 
in offener Silbe, so wird der Ton um eine More zurück- 
gezogen. 

Es heißt also nülekiu, Isleki, Hlekia, pükasame, 

und ebenso im Aorist bei erweichter Endung parnes’au, paf- 
nesei, parne3eva. 

Bei diesen Verhältnissen ist es zu beachten, daß in 
dem Fall, daß die Präposition den Ton trägt, etwaige a 
nicht gedehnt sind. 

Es heißt ütkreipei, päkasame usw. 


Es handelt sich demnach hier um eine sekundäre 
Tonzurückziehung nach $ 117, und daraus folgt, daß die 
Präposition ursprünglich im Litauischen nicht betont 
wurde, daß aber diese Formen den Ton einst auf der 
ersten Silbe hatten. 
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In andern Fällen übt die vorgesetzte Präposition 
keinen Einfluß aus. Es heißt also nejaučù “ich fühle 
nicht’, pasimelstis “beten. Kurschat $ 1219. Diese ver- 
‚schiedene Betonung beruht zunächst auf der verschiedenen 
Gestalt der Wurzelsilbe. 

Ist sie kurz (mit a, e, i, u), so wird der Ton zurück- 
gezogen. Das ist ganz gesetzmäßig nach § 117. Ist sie 
fallend betont, so gibt es das nicht. In diesem Fall ist 
der alte Ton erhalten geblieben. 

Weiter werden die Verba verschieden behandelt, je 
nachdem die Endung im Aorist erweicht oder nicht er- 
weicht ist. 

Es heißt nükreip’au, ätkreipei, prikreipeme, ibaudete, pars- 
klaupiau und parnes’au, par'nesei, pafnesöva; aber prilinkaü, apsirgo, 
nugrimzdome und nulipaü, nulipot, nulpö, nulpöme, nusiskütöme. 

Ich sehe keinen Grund, weshalb die Sache so geregelt 
ist. Die Formen mit harten und mit weichen Endungen 
müssen einen ganz verschiedenen Ursprung haben und 
verschieden betont gewesen sein. 


186. Die slawische Verbalbetonung. Die slawische 
Verbalbetonung weicht nebst manchem Ubereinstimmenden 
insofern von der litauischen ab, als 1. die Präpositionen 
im allgemeinen nicht betont werden, was aber im Li- 
tauischen sekundär ist, u. 2. Endbetonung und beweg- 
licher Akzent nicht selten sind. Man muß daher an- 
nehmen, daß im Slawischen im wesentlichen die voll- 
betonten Formen des Verbums verallgemeinert sind. 


Leider ist einerseits das slawische Verbum an Formen 


arm — es fehlt allgemein das Perfektum, der Konjunk- 
tiv, und in der Weiterentwicklung geht noch viel ver- 
Joren — und anderseits haben die verschiedenen Ver- 


schiebungen des Tons vieles unverwendbar gemacht. 

Eine vergleichende Darstellung der Betonung, die 
beim slawischen Verbum herrscht, gibt dankenswerterweise 
Breznik, AfslPh. 32, 404. Bemerkenswerterweise be- 
sitzen einige slawische Sprachen wirklich enklitische Verbal- 
formen, so z. B. das Serkische. 


187. Die indische Verbalbetonung. Das indische Ver- 
bum ist und bleibt unsere Hauptquelle, und Formen, die 
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bier nicht überliefert sind, sind in bezug auf ihre Be- 
tonung kaum festzulegen. Eine Reihe von Verschiebungen 
des Tones sind durch das oben $ 130 gegebene Gesetz 
zu erklären. 

Eine Bemerkung erfordern die augmentierten Formen. 
Das Augment war ja ursprünglich eine Präposition, und 
so sollten augmentierte Formen mit Betonung des Aug- 
ments mit betonten ohne Betonung des Augments wech- 
seln, das in diesem Fall hätte schwinden müssen. Vgl. 
IGr. 4, 172. 

Es heißt wirklich dvisam, aber srjds, srjät, tirdnta, und auch 
dvidam, aber ruhám, bhujät, vidát, vidänta, budhänta. Aber es 
beißt auch sädatam, sänas, sänat, sänäma, allerdings neben sandjam, 
sanma. Es heißt vöde, vöcat, völati, aber vočějam, volöma, dëi, 

Gewöhnlich aber wird die augmentierte Form als 
eine Einheit aufgefaßt und mit dem Augment enklitisch. 


188. Die einzelnen Betonungstypen des Verbums. Auch 
das Verbum zeigt gewisse Betonungstypen, und zwar 
ähneln diese im hohen Grade denen des Nomens. Wir 
finden folgendes: 

1. Wechsel des Tons zwischen Stamm und Endung. 
Wir könnten eigentlich Betonung der Endungen sagen, 
da nur die drei Personen des Singulars nicht endbetont 
sind (ai. mi, imás). 

2. Durchgehende Betonung der zweiten Silbe der 
Basis (gr. puyeîv). 

3. Durchgehende Betonung der Wurzelsilbe (Aeren). 

Wenn das Verbum, wie ich IGr. 4 mit Recht an- 
genommen zu haben glaube, aus ganz verschiedenen Bil- 
dungen entstanden ist, sọ dürfte diese fest geregelte Be- 
tonung nicht ursprünglich sein, sondern sie wird sich ent- 
wickelt haben. 

Wir können folgendes erschließen: 

1. Die 3. Ps. Sg. Med. des sog. Wurzelaorists muß endbetont 
gewesen sein, z. B. gr. čparo : patóç, Eboro : ðotóç. Vgl. IGr. 4, 
102. Das ergibt sich aus dem Vokalismus. Es gibt aber im Indischen 
keine Formen mit Endbetonung. Wohl aber könnte got. stōğ, ahd. 
stuot hierher gehören. 

2. Die 3. Sg. Akt. ist natürlich wurzelbetont (IGr. 4, 
104). Daher eit ‘er geht” und auch ép. Danach sind 


wohl die 1. und 2. (dimi, eisi) gebildet: 
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3. Die Formen auf -ai (1. Sg. Perf. und 1. Sg. Pre. 
Medii) sind als alte Infinitive endbetont (IGr. 4, 106). 

Daher ai. Perf. &ichide, L tutudi und im Präsens ai. bruve, uvé, 
huve, krěčhé, jumje. 

Ai. bhäre, jdje usw. müssen Analogiebildungen sein; 

4. Anderseits betonen die Infinitive ai. auf -asē viel- 
fach das a, z. B. reise, arhäse, Cardse, jivdse. Vgl. auch 
gr. nungen. 

Also wird diese Form {2. Sg. Med.) keine Endbetonung gehabt 
haben. Doch heißt es auch diksase, bharase, spärase, härase. 

5. Die 3. P. Pl. betonte entweder die Endung, -ent 
oder die erste Silbe *bheront, wie das Partizipium, gr. P£pov. 

6. Die Form gr. 2. Pl. Med. pépeoðe geht auf den 
Infinitiv p£peodaı zurück, der im Indischen nicht die 
Endung betont. 

Es heißt “jd-dhjai, ird-, isa-, Card-. jará-, turd-, duhäd-, dhüjd-, 
mandd-, vandd-, vrjä-, Suld-, sačá-, huvd-,.Sajd-, stavd- usw. aber 
kSara-, gäma-, bhära-, jája-, väha-, säha-, piba-dhjät. 

7. Die 3. P. Pl. Perf. bat den Ton einst auf der Dop- 
pelungssilbe gehabt. Das entspricht der Betonung der 
Neutra auf -r (ai. vidur wie gr. Udwp). 

8. Eine Form wie l. jerimini == gr, pepeuevon ist na- 
türlich nicht endbetont gewesen. 

Angetretene Elemente ziehen z. T. den Ton auf sich, 
und die hierhergehörigen Formen sind daher endbetont. 
Hierher gehören: 

t. Die Imperative auf -töd, ai. vittät, vität, brütät. 

2. Die Bildungen auf -dhi, ai. iht. 

3. Die 2..P. Plur. auf Ze, ai. itá, 

Doch gibt es Ausnahmen, s. u. 

Unbetont ist dagegen meist das Element -tha. Vgl. 
gr. oioda, ai. völtha. 

In geringem Maße finden wir beim Verbum den 
Wechsel von e und o. 

Wir treffen ihn in den Endungen nur in 

1. -mes und -mos in 

gr. dor. pepones und 1. ferimus, abg. mé und -mo, aber lit. -mes;, 

2. -enti und -onti in 

gr. dai, o. sent, got. sind, gr. dor. pepovni, l. ferunt, got. bai- 
rand, abg. berot?. 
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Sonst gibt es nur Formen mit durchgehendem e, vgl. 
gr. Epepes, Epepe, èpépere;. oder om, gr..Epepov. 

In der Stammbildung fehlt die Abtönung auch. Wir 
finden im Präsens durchweg e-Vokalismus und ebenso 
sonst. Nur der Singular des Perfekts zeigt o-Formen (gr. 
oida, oida, oide). Daß diese Formen nicht lautgesetzlich 
ale Verbalformen entstanden sind, scheint mir sicher 
zu Sein. 


Dreiundzwanzigstes Kapitel. 
Die. einzelnen Betonungstypen des Verbums. 


189. Typus 1. Der Typus 1 zeigt Betonung der En- 
dungen, mit Ausnahme der drei ersten Personen des ak- 
tiven Singulars. 

Dies ist die Grundtatsache, von der allerdings kleine 
Abweichungen vorkommen. 


1. Bei den reduplizierten Präsentien ruht in der 3. Pl. der Ton 
auf der Doppelungssilbe, z. B. ai. bi-bhj-.ati. Daß dieses alt ist, 
werden wir weiter unten sehen. 

2. Die 2. Plur. Imperativ auf -ta oder Zong hat im Indischen 
nicht selten Vollstufenvokalismus und Betonung der ersten Silbe, 
z. B. dhäta, gänta, jänta, kärta, čta, sröta, söta. 

3. Auch die Formen auf -dhf haben zuweilen Vollstufenvoka- 
lismus, dabei allerdings Endbetonung, vgl. ai. bödht, jödht, ju- 
jödht, päht. 

Man sieht daraus, daß die Betonung nicht ganz fest war. 

Zu diesem Typus gehören: 

1. die athematischen Präsentien, aind. zweite Klasse; 

2. die reduplizierten athematischen Präsentien, indische dritte; 

3. die nasalierten Präsentien; 4. das Perfektum; 5. der s- 
Aorist; 6. der Optativ. 


190. Die athematischen Präsentien. Alle athematischen 
Präsentien haben im Indischen den angegebenen Ton- 
wechsel. Vollstufe mit e-Vokalismus und Wurzelbetonung 
im Sing. des Ind. Präs., sonst Schwundstufe und End- 
betonung gehen Hand in Hand: 

z.B. 1. Sg. dvéšmi, 1. Pl. dvišmás, 3. Pl. dvisänti; dent, smds, 
sänti und im Medium dvige, dvikge, dviště. 

Der 3. Plur. dvisänti sollte im Medium *dvisate aus 
*dvisntö entsprechen, es heißt aber dvisdte. Hier hat offen- 
bar eine Tonverschiebung stattgefunden, vgl. § 130.1) 


— e rs. 


n Doch heißt es im RV. rihate, duhaté. 
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Für die übrigen Personalendungen des Duals und 
Plurals lassen sich bekanntlich nicht einmal idg. Ent- 
sprechungen nachweisen. In Formen wie duhvdhe, duhäthe, 
duhäte, duhmdhö sollte man Betonung des ë erwarten. Aber 
da im Indischen jede Medialendung auf 6 ausgeht, so 
liegt hier zweifellos eine Verallgemeinerung vor. Wir 
können aber nicht ermitteln; welche ursprünglichen For- 
men durch die Neubildungen verdrängt sind. Außerdem 
kann hier der Ton zurückgezogen sein ($ 130). 

In den übrigen Sprachen ist von diesem Tonwechsel 
fast nichts erhalten. Doch läßt sich aus dem Ablaut 
das Alter der indischen Erscheinung völlig sicherstellen: 


Vgl. gr. čom, l. est, got. ist, lit. gsti, s. jest mit 
gr. cici, L sunt, got. sind, aruss. súť aus idg. senti, sonti. 


Einzelheiten. Aus dem Griechischen können 
wir als alt in Anspruch nehmen: 


gd Zë, Zon, &onev, otè und phs, panèv, patè, pai. 


Das Germanische kennt diese Klasse fast nicht 
mehr. Gotisch im ist aus *ezmi herzuleiten, welches wohl 
die enklitische Form ist. Die 2. u. 3. Sg. is, ist könnten 
den hochbetonten Formen dsi, ésti entsprechen. Doch ist 
das nicht ganz sicher. Dagegen finden wir im Anord, es 
und er nebeneinander, die man als vollbetonte und en- 
klitische Form auffassen könnte, falls nicht er nach den 
Pluralformen geschaffen sein sollte Für an. erom, erog, 
ero, ahd. birum, birut, got. sind, ahd. sint liegt der Vergleich 
mit ai. smá, sthä, sänti am nächsten. Bei den letzten 
Formen ist der auslautende Dental von der wurzelbetonten 
Klasse übernommen. 

Das schwache Präteritum böte gleichfalls einige Fälle 
der Oxytonierung, wenn got. mundes, wildes unmittelbar 
mit ai. ma-thäs, vrihäs verglichen werden dürfen. 

Got. stöß, ahd. stuot weist auf *sthätd. 


Im heutigen Litauischen ist von der alten Betonung 
nichts erhalten. Dagegen findet sich bei Daukšas in der 
Postille noch ein regelrechtes altes Paradigma 

Esmi, Esi, östi, esme, estè. 

Ferner kommen vor miegste, prademe, nusideme, eim£, ieime, 
prieime, ataimi. Vgl. Specht, Litauische Mundarten 2, 30f. 
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Im Slawischen hat sich etwas mehr erhalten. So 
heißt es 

s. dam, dä3, dä, dëng, däte, dåd; 

mröm, mrês, mrê, mr&mo, mröte, mrü. 

Der indische Tonwechsel ist also sonst nur schwach 
belegt. Wir sehen ihn aber, im wesentlichen auf Grund 
des Ablauts, als alt an. 

Zu dieser Klasse gehören’ außerdem noch die Prä- 
sentien der erg Dosen, von denen im Indischen einige 
Beispiele vorliegen. 

So bravzmi, 1. Pl. brümds, 3. Pl. bruvänti. Ebenso. heißt es 
svdpimi, Svdsisi, dniti, aber Svasdntu (neben sekundärem svápantu). 


Über das Präsens der o Basen vgl. unten S. 314. 


191. Die reduplizierten athematischen Präsentien. In- 
dische dritte Klasse. Die Betonung entspricht ganz der 
vorigen Klasse. Der Hauptton liegt im Singular auf der 
Stammsilbe, im Plural und Dual auf den Endungen. Nur 
einige Formen weichen ab. 

Vgl. juhömi, juhöfi, juhöti, juhumds, juhutha. 

Dagegen sind auf der Doppelungssilbe betont 

die 3. Plur. jühvati sowie die 1. Ps. Prs. Med. jühre, 2. 3. Du. 
jührväthe, jühväte, 3. Pl. jühvate. 

Von diesen ist sicher die 3. P. Pl. Akt. alt. Hier 
haben alle Silben regelrecht Schwundstufe. Richten wir 
uns nach dem Ton, so müßte die Doppelungssilbe Voll- 
stufe haben. 

Tatsächlich gibt es derartige Bildungen. Sie er- 
scheinen aber im Indischen als Formen der Intensiva. 
Dort kommen vor: 

nänad-ati, bharibhr-ati, vdrvrt-ati, dävidjut-ati, ne-nij-ati, sowie 
3. Pl. Imperf. aräran-ur, anannamur, adardirur, ačarkršur, djöha- 
vur, anönavur. 

Ich habe schon IGr. 4, S. 195 ausgeführt, daß der- 
artige Formen uralt sind. Es findet sich hierhergehöriges 
auch in den europäischen Sprachen, z. B. got. -dedun gegen- 
über ahd. teta, abg. dadetü "sie geben”. 

Das Indische bietet noch einige Unregelmäßigkeiten. 
So finden wir: 


1. Sg. bibharmi, 2. Sg. bibharsi, 3. Sg. bibharti, 1. Sg. Med. 
bibhre; 1. Pl. bibhrmds, 3. Pl. bibhr-ati, 3. Pl. bibhr-ate. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 20 
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Es handelt sich wohl, wie Whitney $ 645 annimmt, 
um verhältnismäßig junge Verschiebung. 


Hatte die Doppelungssilbe a, so war eine Ähnlichkeit 
mit den gewöhnlichen thematischen Verben vorhanden 
und der Ton trat auf das a. 


Vgl. dädhämi, dadhäsi, dadhäti, 1. Pl. dadhmas. 


Aus dem Griech. vergleiche man die Betonung von 
tideic, rıd&nev, ioráç, iotavaı, dıdous, dıdövar, die für die 
Endbetonung dieser Klasse zeugt. 


192. Die nasalierten Präsentien. Es ist jetzt wohl all- 
gemein anerkannt, daß die drei Klassen nasalierter Prä- 
sentien eine Einheit bilden, vgl. IGr. 4, 198. Dement- 
sprechend ist auch die Betonung einheitlich. Der Ton 
ruht auf dem nasalen Element im Singular, im Plural 
auf der Endung. Vgl. 

Ai, 1. Sg. krindmi sunömi junájmi 
1. Pl. krinimas sunumds juńjmás 
3. Pl. krinanti sunvanti juńjánti. 

Da hier Ton und Ablaut vollkommen übereinstimmen, 
so liegt kein Grund vor, an dem Alter dieser Betonung 
zu zweifeln, obgleich sie sonst nur schwach beglaubigt ist. 
Aus dem Griech. zeugen die Partizipia beiıkvüg und dauvacg, 
während die Infinitive òexvúpev und Topväuev Hesych 
kein ganz sicheres Zeugnis ablegen. 


In den Medialformen zeigen sich die gleichen oder 
ähnliche Verhältnisse wie bei der zweiten Klasse; . 


1. Sg. sunvë, krine, junje. 


Unsere Zeugnisse für die Betonung der Nasalklassen 
würden sehr verstärkt werden, wenn die germanischen 
Intensiva mit ihrer Doppeltenuis wirklich auf nasalierte 
Formen zurückgingen. Das ist von Trautmann, s. S. 104., 
bestritten worden. Indessen fehlt ja jede andere Er- 
klärung. Ich führe unter Vorbehalt an: 

ahd. lekkön lecke < *lighnami : gr. Aıyvebw; 

ahd. zokkön ‘ziehe heftig’ < *dukndmi; 

mhd; kopfe, ae. hoppian, aisl. hoppa < *kupndmi; 

mhd. snitzen : got. sneipa "schneide": 

ahd. stutzen : ahd. stözen, got. stautan : l, tundo. 


Zur nu-Klasse gehört im Germ.: 
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as. 1. Pl. *durnum : 1. Sg. darn, Konj. dürne : ai. dhränömi; 

ahd. durfum hat Klu ge, Grd. 1, 377 < *Burppum erklärt = 
ai. irpnumäs. 

Über die Nasalpräsentien im Litu-Slawischen vgl. 
H. Pedersen, KZ. 38, 341f. Nach ihm haben die 
Nasalpräsentien durchweg Anfangsbetonung gehabt. Jeden- 
falls geht aus seinen Ausführungen hervor, was ich schon 
Idg. Akzent angenommen habe, daß aus der Betonung der 
slawischen Nasalklasse nichts sicheres für das Idg. zu ent- 
nehmen ist. 


193. Das Perfektum.. Das Perfekt zeigt im Singular 
z. T. Vollstufenvokalismus mit Abtönung, im Plural, Dual 
und dem ganzen Medium z. T. Schwundstufe, und dem- 
entsprechend lag in jenem Fall der Ton auf der Wurzel- 
silbe, im übrigen auf der Endung. lch glaube IGr. 4, 
264 gezeigt zu haben, daß wir hierin nichts ursprüngliches 
sehen könen. 

Trotzdem haben wir eine einheitliche Betonung, die 
sich gleichermaßen im Indischen und Germanischen findet. 
Die Doppelungssilbe bleibt unbetont. Vgl. 
ai. 1.3. Sg. bubödha, 1. Pl. bubudhimd, 2.Pl. bubudha, 3. Pl. bubudhür. 
ah zöh, zugum, zugut, zugun. 

Der grammatische Wechsel, der Zeuge für diese alte 
Betonung, ist im Germanischen in zahlreichen Fällen er- 
halten, kaum im Gotischen, am besten im Althoch- 
deutschen. 

Die Doppelungssilbe wird für das Idg. mit e-Voka- 
lismus angesetzt, und da in der Wurzelsilbe im Singular 
o folgt, so hätten wir eine Tonfolge € ö als ursprünglich 
anzunehmen, mit der die Betonung von gr. y&yove bestens 
übereinstimmte. Indessen kann der Ton der griechischen 
Formen aus bekannten Gründen nicht gegen das Indische 
zeugen. Die indische Betonung wird außerdem durch got. 
saizlep (belegt sind gasaizlöp I, 11, 11 und gasaizlepun K. 
15, 6), an. sera : sã "säen’ und die ahd. Formen wie steroz 
bestätigt. Die historische Betonung bietet nun tatsächlich 
der Erklärung wenig Schwierigkeiten, wenn man in dem 
e der Reduplikationssilbe ein schwaches % sieht. Dieses b 
hätte unter bestimmten Bedingungen schwinden müssen, 
und in Wirklichkeit liegen zahlreiche Formen ohne Re- 

20% 
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duplikation im Germanischen und Italischen vor, Vgl. 
IGr. 4, 263f. 

Die Betonung des Perfektums stimmt, wie man sieht, 
mit der des reduplizierten athematischen Präsens völlig 
überein. Wir haben demnach wie im Präsens in der 3. Pi. 
Betonung der Doppelungssilbe anzusetzen, da ja die Wurzel- 
silbe wie die Endung Schwundstufe hat, Leider ist diese 
Betonung nicht erhalten, sondern das Perfekt betont in 
dieser Form die Endung. Sie ist aber m. E. mit unbe- 
dingter Sicherheit zu erschließen, und zwar aus folgenden 
Momenten: 


1. Wir finden im Indischen in der Doppelungssilbe 
nicht selten o. 

So treffen wir čākana, täklpre, jägara, jägrdhur, dädartha, 
māmrjur, mämrsur, räradhur, rärana, vävantha, väyrtur, rävrdhır, 
vavasur, raüvasre, vävakre, Säsadur. 


2. Wir treffen im Lat., Irischen und Germanischen 
im Perfekt ein langes ë, und zwar steht dies im Lat. und 
Irischen im ganzen Verbum, während es im Germanischen 
nur im Plural vorkommt. Dies scheint mir unbedingt 
das ältere zu sein. 


Ich habe die Ansicht vertreten, daß dieses & als eine 
Dehnstufe in der 3. Plur. entstanden sei. 

Tatsächlich hätte aus bhebher ein bhöbhr (ai. jabhrur, got. 
börun) werden müssen. Zu sa? "folgen: heißt es ai. sascur, laut- 
gesetzlich got. zéi. Zu sad "sitzen? gehört ai. sëdúr < *sazdr, 
l. södere (ai. södird), got. setun. Zu ghebh ‘geben? hätte es *ghöghbhr 
heißen müssen. In derartigen Formen ist die ınehrfache Konsonans 
sofort vereinfacht, und nun war eine Form wie *ghe bhr gegeben. 


Anm. Wenn man verfolgt, wie sich z. B. im Aind. der Typus 
sedimd von ganz geringen Anfängen an ausgebreitet hat, so wird 
die Entstehung des idg. Typus "n&mr, *sékwy, "gwemr nicht weiter. 


wundernehmen. Ich bemerke, daß der, Typus m. E. vor einzel- 
sprachlich entstanden ist. 


Im Indischen ist die Betonung der 2.3. Du. bubudhä- 
thur, bubudhdtur auffällig, da wir eigentlich nach Analogie 
der andern Fälle Endbetonung erwarten sollten. Aber 
Betonung und Vokalstufe befinden sich in völligem Ein- 
klang. Ich vermute, daß ur erst später angetreten ist, 
und daß die 2. Person die Endung -tha hatte, welches 
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Element durchweg unbetont war, vgl. 2. Sg. Akt. bubö- 
dhita, 2. Du. Akt. bubudhäthur, 2. Du. Med. bubudhäthe. 

Die 1. Du. Med. dubudhivdhe, 1. Pl. Med. bubudhimahe sehen 
aus, als ob -kē an die Aktivformen getreten wäre: bubudhiva, bu- 
budhimä. 

Das Medium des Perfekts zeigt im Indischen Be- 
tonung der Endungen, ai. tutude. Das Alter dieser Be- 
tonung läßt sich durch den Vokalismus stützen und durch 
die Analogie des Präsens. Aus den verwandten Sprachen 
vermag ich keinen weitern Beweis beizubringen, abgesehen 
von abg. vědě “ich weiß’, für das ich IF. 2, 358, oben 
S. 177, auf Grund des ë Endbetoung erschlossen habe. 
Da diese Form wohl eine Nominalform ist, so wird auch 
dadurch die Endbetonung als alt erwiesen. 


194. Der s-Aorist. Da der s-Aorist eine athematische 
Bildung ist, so müßte er, nach aller Analogie zu urteilen, 
den gleichen Tonwechsel und den gleichen Ablaut zeigen, 
wie diese. Den Ablaut haben wir IGr. 4, 246 behandelt, 
und wir haben angenommen, daß der Ablaut einst anders 
war als in der geschichtlichen Zeit. Was den Ton be- 
trifft, so liegt er normalerweise im Indischen auf dem 
Augment. Vgl. 

Aind. Aktiv. Medium. 
1. Sg. daräutsam 1. Pl. aräutsma 1. Sg. drutsi 1. Pl. árutsmahi 


2. Sg. aräutsis 2. Pl. dräutta 2. Sg. drutthäs 2. Pl. áruddhvam 
3. Sg. dräutsit 3. P). aräutsur 3. Sg. árutta 3. Pl. árutsata. 

Indessen gibt es im RV, einige Formen, die die Endung be- 
tonen, nämlich bhaksijd, bhaksimdhi : bhaj ‘genießen’, mqsimdhi, 
masi3thäs, vasimähi, aviätäm, avistäna, sāhišīmáhi, vandisimähi. 

Im wesentlichen sind es also Optativformen. Nach dem Ab- 
laut zu urteilen müssen wir denselben Tonwechsel ansetzen wie im 
athematischen Präsens, also Endbetonung im Plural. 

Der angesetzte Tonwechsel schwebt indessen nicht 
ganz in der Luft. Der s-Aorist hat sich im Slawischen 
erhalten, und hier liegt im Serbischen tatsächlich das 
Gewünschte vor. Es heißt serbisch: 


1. Sg. kleh, mrijeh, 
2. Sg. kle, méie, 
3. Sg. Ile, mrije, 
1. Pi. klesmo < klēsmó, mrijesmo, 


2, Pl. klöste <, kleste,  mrijèste, 
2 PI klese < klest, mrijege, 
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Es sind dies zwar die beiden einzigen Fälle, soweit 
ich sehe, aber in den andern handelt essich um stoßend 
betonte Silben, die nach $ 114 den Ton auf sich ziehen. 

Hierher gehören noch bik, bismo ‘schlagen’, dah, dásmo "geben, 
jeh, jesmo "eessen u. a. 

Aus dem Germanischen ist das zweifelhafte ahd. 
skrirun anzuführen, das vielleicht eine Form des s-Aoristes 
ist. Außerdem könnten manche Verben mit einem s-De- 
terminativ dieses aus dem s-Aorist bezogen haben. Doch 
hilft uns das nicht viel. 


195. Der Optativ. Die abstufende Bildung des Op- 
tativs, vgl. IGr. 4, 287, können wir in bezug auf die Be- 
tonung nur mangelhaft bestimmen. 

Ai. sjám ist sicher aus *esjem entstanden, betonte also 
das zweite Element. Die Form hat im Indischen un- 
beweglichen Akzent mit durchgeführter Vollstufe, also 
sjdma, sjdta. Die Medialforrnen haben dagegen ? und End- 
betonung, vgl. 

t. Sg. dvišījá 1. Pl. drišīmáki 
2. Sg. dvisithäs 2. Pl. avisidhram 
3. Sg. deisitd 3. Pl. deisiran. 

Wir können daher wohl schließen, daß die Formen 
idg. *szınös, *sīté endbetont waren, obgleich wir keinen 
Beweis dafür anführen können. 

Der zweite Optativ idg. 3. Sg. *bheroit wird im all- 
gemeinen wie der Indikativ betont, zu dem er gehört, 
also gr. P£poı wie Pepe, got. tiuhai ` tiuhip, ai. bhárët : bhá- 
rati. Aber im Litauischen finden wir durchweg Betonung 
der zweiten Silbe, te-sukie, und ebenso ist es im Slawischen, 
z. B. s. bèri, berimo, berite. Zwar wird bier auch der In- 
dikativ so betont, aber es heißt auch s. píšem, aber piši, 
meljem, aber melji, meljite. 

Es ist also doch wohl denkbar, daß der oi-Optativ 
auf dem oi betont war. 

Der germanische Optativ Präteriti zeigt stirnmhaften Spiranten: 

ahd. zugi, zugis, zugi, zugim, zugin, was zu ai. Opt. Perf. ba- 
bhujäm, Pl. babhūjáma stimmt. 

Wir haben in den bisher besprochenen Kategorien 
zweifellos etwas Uraltes vor uns, da in ihnen die Be- 
tonung mit der Vokalstufe in weitgehendem Maße trotz 
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einzelner Abweichungen durchaus übereinstimmt. Freilich 
ist es eigentlich nur noch das Indische, in dem das Alte 
vorliegt. Diese Sprache ist aber gerade in diesem Punkte 
außerordentlich altertümlich, und es verdient hier wirk- 
lich seinen Ruf. 


Vierundzwanzigstes Kapitel. 
Der zweite Betonungstypus. 


196. Allgemeines. Kin zweiter Betonungstypus ent- 
spricht einem Nominaltypus, bei dem der Ton unbeweg- 
lich auf der letzten Silbe der Basis rubt, also dem der 
oxytonierten o- und ö-Stänmme. Hierher gehören die Aoriste 
und Aoristpräsentien von leichten Basen, von ā- und 
€-Basen. 

197. Die e-, o-Basen. Dieser Typus erscheint im 
Griech. im wesentlichen als Aorist, während er im In- 
dischen auch als Präsens (6. Klasse) auftritt. Lateinische 
Beispiele sind unsicher. Aus dem Germanischen ist der 
Plural des starken Präteritums gewisser Klassen hierher- 
zustellen, sowie die zweite Sing. Prät. im Westgerm. Man 
vgl. folgende Paradigmen: 


Gr. Ahd. Ai. Aor. Ai. Präs. 
Epuyov äsicam visdmi 
Epuyes zug? dsicas vigási 
Epuye asicat visati 
epbyonev zugum ásičama  visämas 
Epüyere zugut dsicata visátha 
čpuyov zugun asican visanti. 


Im Indischen ruht der Ton der Präsensformen fest 
auf der zweiten Silbe. Im Aorist finden wir fast durch- 
gehends Betonung des Augments. Es gibt einzelne nicht 
augmentierte Formen, die den thematischen Vokal be- 
tonen, so ruhám, ruhdva, ruhitam. Daneben stehen ruhat 
und risaf. In sdnas, sdnat, sänema u. a. liegt Übertragung 
von seiten der 1. Klasse vor (s. $ 130). Weiter betonen 
Konjunktive wie vidäsi, der Opt. vid&jam, der Imperativ 
ruhälam, vidatam, khjdta, das Partizipium irpant, rudhänt, 
urdhänt, Sisänt, duvdnt regelmäßig den thematischen Vokal. 

Diese Betonung wird bestätigt durch die griechischen 
Imperative idé, Auße, EAdE, ciné und die Betonung der Par- 
tizipien und Infinitive idúv, ideiv, puyWv, dure, 
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Auch im Germanischen haben wir Reste dieser Bil- 
dungsweise. Wie von Fierlinger, KZ. 27, 131ff. gesehen 
hat, entspricht die 2. Sg. Prät. ahd. zugi der 2. Sg. des 
starken Aoriste. Diese Form hat Schwundstufe und eo: 
möglich den tönenden Spiranten. Hervorgerufen ist dieses 
Mischparadigma zöh, zugi offenbar dadurch, daß auch die 
Pluralformen zugum, zugun griechischen Formen wie &Xi- 
ttouev, &Aımov entsprechen, so daß also auch im Plural 
des germanischen Paradigmas Perfekt- und Aoristformen 
stecken. 

Diese Betonung der zweiten Silbe muß im Germa- 
nischen doch ziemlich verbreitet gewesen sein, denn wir 
finden in der 2. Sg. im Got. und Westgerm. festes s, got. 
bairis, ahd. Aris gegenüber an. Aelpr, und in der 3. PI. hat. 
das Ags. die Endung -np, woraus -d. 

Im Slawischen finden wir, wie aus den Zusammen- 
stellungen von Leskien, Arch. f. slaw. Phil. 5, 497 hervor- 
geht, bei den gewöhnlichen e, o-Verben Betonung der 
zweiten Silbe, die also der Betonung der indischen sechsten 
Klasse entspricht. Vgl. 

r. berú, berät, bulg. berú, bere, s. aber bérēm : ai. bharami; — 
r. beregü, berezät, got. bairga; — r. derú, dert, nbg. derú, dere, gr. 
depw, got. gatairan; r. volokú, volodet, nbg. vlekü, gr. Bu: — r. bre- 
dú, bredii, lit. bredü; — r. plovi, plovet, ai. plávatē; — r. bljudk, 
bljudet, ai. bödhati; — r. Song, zovät, nbg, zovů, zové, S. zòvēm, ai. 
kávatē; — r. gedd, vedet, nbg. vedü, vedé, s. vedem, lit. vedi, — 
d pletú, pletët, nbg. pletü, pleté, 1. plecto, abd. flehtu; — r. gnetú, 
gnetet, s. gnjètëm, ahd. knetan, 


Die Endbetonung geht durch, nur das Serbische 
weicht einige Male ab in bérem, derem, perem, sérēm, réčēm, 
von denen die vier ersten nach Leskien durch den Ein- 
fluß der j-Stämme zu erklären sind. 

Anm. Im Polabischen haben diese Verben regelrecht zurück- 
gezogenen Ton, der auf Endbetonung weist, vgl. züre, péré, sere, 
plite, vize, rice, picë, (eg u.a. 

Es dürfte sich bei dieser Regelung um eine Analogie- 
bildung handeln, wenngleich die Verben mit Schwund- 
stufe der Wurzel nicht allzu zahlreich sind. Vgl. 

r. lgú, 12et, tsch. Zhu, lžu, poln. Zes, polab. l&'žės : got. liuga; 
serb, läzem, nbg., lúče entsprechen im Ton dem abg. lūžo, lüfetü 
nach der j-Klasse; r. sku, sket, lit. sukù; r, Si, Šrët, ai. girdmi; 
r. zdu, Zdet, abg. Zidetü; r. met, mröt u.a. 
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Diese Regelung ist nun, wie ich gezeigt zu haben 
glaube, nicht nur slawisch, sondern auch litauisch, da 
hier das Partizipium sukös und der Optativ tesukiö auf 
der zweiten Silbe betont sind. Da diese Betonung all- 
gemein ist, so dürfte das Litauische dieselbe Betonung 
wie das Slawische besessen haben. 

Außer in den Präsentien haben sich ein paar hierher- 
gehörige Formen im slawischen Aorist erhalten. In dieser 
Bildung sind die 2. und 3. Person Formen des Aoristus 
secundus, und wie im Germanischen die zweite Person 
des Aorists in das Perfektsystem, so sind sie hier in das 
des sigmatischen Aorists eingedrungen. 

In der russischen Bibel finde ich Aoriste wie red, spasd, 
izsċčé, wozu wieder polabisch tee, svice, på'cě stimmt. Das Ser- 
bische betont in diesem Falle die erste Silbe. Man vgl. 

pletoh, plete, plete, pletosmo; 

pikoh, péče; greboh, grebe; vezoh, veze. 

Woher das stammt, weiß ich nicht. 


198. Die @-Basen. Bei den primären Bildungen auf 
-& trägt das 6 den Ton. 


Vgl. gr. Ava, nrivan, l. hläre, lit. Aën, 1. profligäre, educäre 
usw., was zunächst nicht viel beweist. 


Hier tritt aber nun das Germanische ein. Hier 
finden wir zahlreiche Verben auf -5. Man sieht zwar die 
meisten davon als Denominative an, aber das sind sie 
durchaus nicht. Wir finden zweifellos unter ihnen auch 
eine alte Klasse mit Betonung des @ ohne j-Bildung. 


Vgl. ahd. zeigön : 1. indicäre; — ahd. fantön ‘tentare’ : finden; 
— ahd. slagön “schlagen? : ahd. slahan; — ahd. sneitön "beschneiden": 
ahd. snidan; — ahd. furifangön ‘zuvorkommen’ ` fähan; — ahd. 
zogön “ziehen’, an. toga, afries. toga “ziehen, schleppen? : got. tiuhan, 
l. öducare; — ahd. faltön : got. falhan : L plicäre; — got. lvarbön : 
got. bairban ‘drehen’; — ahd. sagön sägen’ : 1. secäre; — ahd. hou- 
won ` houwan; — as. fergön “fordern, bitten’ : 1. precäri. 

Weiter noch hierher as. fegön “putzen, glätten? : as. fagar 
‘schön? (oder zu abg. pisati); — ahd. skouwön, as. skouwon, ae. skëa- 
wian; — ahd. wartön, as. wardön, ae. weardian; — ahd. urtön, as. 
ardön “bewohnen, ae. eardian; — got. wizön 'schwelgen’ : wisan 
‘essen’. Dazu kommen die von Sievers, IF. 4, 337 aufgedeckten 
Fälle, ahd, wallön, ae. weallian : ahd. wadal, wadalön und sellön in 
gruntsellön. 


Anm, In diesen Bildungen findet sich wieder eine bemerkens- 
werte Übereinstimmung zwischen Germanisch und Lateinisch. Ver- 
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gleiche noch l. piscäri, got. fiskön; l. nominäre, gr. dvondlw, got. 
namon. 

Im Lit.-Slawischen sind die Infinitive auf -öti, -ati 
auf dem ö und o betont, was insofern nicht streng be- 
weisend ist, als der Ton zurückgezogen sein könnte. 

Im Indischen gibt es einige einsilbige Verben (Prä- 
sentien und Aoriste), die hierher gehören könnten, z. B. 
drähi, drätu “laufen? zu gr. &dpäv, játi “er geht’ : lit. jet 
u.a. Natürlich sind sie auf dem o betont. 


199. Der zweite Stamm auf 6 Bei den Bildungen 
auf -ë liegt, wie zu erwarten, die gleiche Betonung vor. 
Das Material ist hier etwas reichhaltiger. 

Wir finden: 

1. Im Griechischen Betonung des n im Inf. und 
Partizip des Aorists auf -n. 

xapfivar, xapels, dapfivaı, dapeis, kavfivaı, paveiç. 

2. Im Lateinischen finden wir tacere, habere, silöre, manere, 
viere. Wir haben oben S 74 die Frage aufgeworfen, ob diese Be- 
tonung nicht alt sein kann. 

3. Aus dem Germ. gehören die schwachen Verben 
dritter Klasse z. T. hierher, die in einigen Fällen sicher 
Betonung des 2 zeigen. 

So ahd. dagen : l. tacere; -— got. gabarban, ahd. darben “ent- 
behren, ermangeln? : got. Darf, ahd. darf; — got. liban, ahd. leben : 
gr. pva, abg. lipäti; — ahd. hangen "hängen? : hähan; — ahd. 
dorren “verdorren : gabairsan; — ahd. frägen : got. fraihnan, — 
ahd. trüren : got. driusan. Auffallend ist got. Jahan gegenüber 
ahd. dagen. 

4. Im Litauischen liegt der Hauptton auf dem žē, 
Kurschat $ 1239—1241, mit Ausnahme von zehn Verben, 
in denen die erste Silbe stoßend betont ist, und die 
daher den Ton auf sich gezogen haben. Vgl. S. 173. 

Ebenso liegt im Slawischen der Ton auf dem z, 
mit Ausnahme von videti, das den Akut auf dem i hatte, 
vgl. r. videt', 8. vidjeli. 

Zu diesen Bildungen auf -ë gehört eigentlich ein athematisches 
Präsens, das auch tatsächlich im Slawischen noch vorliegt. Vgl. 
abg. vi2dg, vidisi, Es müßte eigentlich Tonwechsel haben, wie ai. 
drävimi, brümds (oben S. 305). Das finden wir aber nicht. Ge- 
wöhnlich ruht der Ton auf dem d 

Z. RB. russ. gljažú, gljadis’ ` gljadět ‘sehen’, s. Zelim : Zöljeti 
‘wünschen?’ und so durchweg. 
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‚.. Nur einige wenige ziehen im Russischen den Ton zurück, näm- 
lich der 29, derzis’ "halten", smotrjü, smötris’, terpljü, terpis’, 

Da das Part. Präs. zu gljazu gljädja lautet, so könnte hier ein 
Rest alter Betonung vorliegen. 

Bei Stoßton der Wurzelsilbe liegt der Ton auf dieser nach 
S. 173, daher s. vidjeti, vidim, r. vidět’, víču; s. slíšati, slłšam, r. sly- 
Sat’, slýšu. 

200. Die Präsentien auf -s%o zeigen Schwundstufe 
der Wurzelsilbe und betonen dementsprechend im Indischen 
das Chä-. 

Hierher ai. rchänti, id&hänti, uččhási, 

Wenn es im Ind, júččhati, gáččhati, jáččhati heißt, so beruht 
dies auf Analogiebildung (s. $ 130). Im Russischen heißt es iščú, 
{ščeš, s. istem und auch im Griech. lauten die Infinitive und Parti- 
zipien yıyviboketv, Yıyvılokwv, Bdoxetv, Bdokwv usw. 

Ich sehe keinen Grund, an dem Alter der indischen 
Betonung zu zweifeln. die ausgezeichnet zu der Vokal- 
stufe der Basis stimmt. 


201. Das sjo-Futurum. Das. sjo-Futurum betont im 
Aind. den thematischen Vokal, was dafür spricht, daß es 
auf einer Zusammensetzung beruht. 

Vgl. vakšjámi, vakzjamas, vaksjanti; vidhaksjänt;, bhavisjäti;, 
stavisjämi; sanikjant; kari$jäsi, karisjätha. Einzig süsjanti. 

Dagegen heißt es im Litauischen: 

süks'u, süksi, süks', süuksiva, süksita, süksime, süksite, Part. 
sükses. 

Man kann dieses litauische Paradigma durch Akzent- 
zurückziehung erklären (Gesetz 4, s. oben S. 173), wofür 
auch spricht, daß die e und a der Wurzelsilbe kurz blei- 
ben (S. 175). 


Fünfundzwanzigstes Kapitel. 
Der dritte Betonungstypus. 


202, Die wurzelbetonten e-, o-Verben. Der dritte Be- 
tonungstypus zeigt unbeweglichen Ton, teils auf der Wurzel-, 
teils auf einer Ableitungssilbe. 

1. Die Hauptmasse der hierhergehörigen Verba wird 
von den sogenannten Nominalverben gebildet, d. h. jener 
großen Klasse abgeleiteter Verben, die ich IGr. 4, 314 
dargestellt habe. Die Sprachen zeigen übereinstimmend 
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Vollstufenvokalismus und gleichmäßige Betonung der ersten 
Silbe im Griechischen, Lateinischen, CGrermanischen, Li- 
tauischen und Indischen. Natürlich sind viele Verben 
erst aus der athematischen. Klasse in diese übergetreten, 

Beispiele: L dico, got. gateihib; — ae. miged, ai. m&hati “mingit; 
— ahd. sihit, ai. séčatē ‘seiht’, -— gr. reberan, got. kiusip, ai. jóšatē; 
— 1. dūcít, got. tuhid; — gr. «bei, L ëtt, ai. šati; — gr. pépw, 
ai. bhärämi; — got. wairþa, ai. värtämi ‘drehe’; — gr. Tepoeraı, got. 
gabairsa ‘dörre’; — ai. mänthati ‘rührt’, abg. metetü; — lit, velku, 
gr. kw; — gr. tepderat, ai. pardatö; — gr. vAentw, l. clepo, got. 
hlifan; — gr. Zew, ahd. jesan; — ahd. giskehan, ai. kháčati “bricht 
hervor’; — lit. deg, ai. ddhämi “brenne; — L coquo, ai. páčami, 
lit. kepü; — ai. sdjämi, lit. segü, — gr. Ererau, ai. sáčatē, got. saf- 
biþ; — gr. öyw, ai. djati. 

Es ist gegenüber diesen Tatsachen auffällig, daß das 
Slawische (und Litauische) durchweg Betonung der zweiten 
Silbe zeigt, s. o S. 312, während Indisch und Germanisch 
vortrefflich übereinstimmen. 


203. Die j-Verben. Die Verben der indischen vierten 
Klasse sind j-Verben, die in der Wurzelsilbe meist Schwund- 
stufe zeigen, trotzdem aber den Ton auf der Wurzelsilbe 
tragen. 

Vgl ai- küpjati “bewegt sich’; Zfpjati “befriedigt werden’; týs- 
jati "dürsten’; büdhjati “wach sein’; mänjate ‘meint’; judhjati 
‘kämpft’; !ubhjati “trägt Verlangen’. 

Daß diese Betonung alt ist, wird durch das Ger- 
manische bestätigt, wo diese Klasse tonlosen Spiranten 
zeigt. 

Vgl. got. ahjan "meinen", gr. 6000um; — got. fraßjan “den- 
ken’ : fröd-; — got. hafjan, ahd. hef (iu : l. capio; — got. hlahjan, 
ahd. hlahhan : gr. kìWoow <_*klukjö bei Suidas: — got. garaþjan 
‘zählen’ : 1. ratio; — ahd. intseff(i)u ‘bemerken’ : l. sapere; — got. 
skaßjan “schaden? ` gr. doxndng; — got. Paúrseip mik : ai. týšjati. 

Suffixbetonung findet sich nur in ae. dieg(e)an emp, 
fangen, annehmen’ : lit. têkti erreichen’ und ae. fricg(e)an 
‘erfahren’ : got. fraihnan. In den verwandten Sprachen 
liegt keine j-Bildung vor. Sie können vom Präteritum 
u. Partizip beeinflußt sein, vgl. gedegen, gefrigen. 

Auch im Slawischen ruht entsprechend der Ton bei 
den eigentlichen alten jo-Verben auf der Wurzelsilbe. Nur 
die 1. Sg. nimmt den Ton auf das Ende nach S 115. 
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r. molót", meljú, méleš; r. stlat’ “ausbreiten’, steljú, atéieë 
r. stenát "seufzen’, stenjú, stóneš; r. dremät’ ‘schlafen’, dremljú, 
dremljes ; r. iskät’ ‘suchen’, iščú, iščeš. 
.__ Man kann mit Sicherheit behaupten, daß alle alten 
j-Verben im Russischen den Akzent von der 2. Sg. an 
zurückziehen, ursprünglich also auf der ersten Silbe betont 
waren. Dasselbe gilt vom Serbischen. 


Die sogenannten «primären» j-Verben betonten 
also im Idg. die Wurzelsilbe. 


204. Die Kausative auf -ejö. Die Kausative lassen 
die Wurzelsilbe unbetont, was sich aus dem Indischen 
und den stimmhaften Spiranten des Germanischen ergibt. 

‚Vgl. ai. tarsdjati, ahd, derriu; — ai, vartájati, got. frawardja ; 
— ai sräthdjati, ahd. reit(ä)u, got. *hradja; — ai. sväpdjati, ahd. 
intswebb(i)u; — ai. väsdjati, ahd. weriu (got. gawasja); — ai. päsd- 
Jati, ahd. fuogiu. 

Abweichend steht es mit dem Gotischen, wo wir den 
stimmlosen Spiranten finden. 

_ got. usgäisja “erschrecke’, I. haereo; — got. gatarhja “kenn- 
zeichnen’, ai. darsdjati; — got. kausja ‘lerne kennen’ : gr. yebw, got. 
kiusan; — got. gadrausjan “herabstürzen’ : driusan; — got. laisja 
“lehre’; — got. ufhlöhjan “auflachen machen’ : klahjan; — got. ga- 
wasja ‘kleide’. 

Da es keinen Fall gibt, in dem in Gemeinschaft mit 
dem Gotischen noch eine andere Sprache den tonlosen 
Spiranten aufwiese, so liegt hier wohl eine Neuerung vor. 
Es gibt zwei Möglichkeiten der Erklärung. Entweder Aus- 
gleichung nach den primären starken Verben, wie z. B. 
Brugmann annimmt, oder Tonverschiebung. Wonach 
soll aber gatarhjan ausgeglichen sein? Mir scheint es wahr- 
scheinlicher; daß im Got. schon frühzeitig eine Verschiebung 
des Tones auf die erste Silbe stattgefunden hat. 


Im Slawischen liegen die Verhältnisse wesentlich 


anders. 
In den Infinitiven ist wie auch ım Litauischen das 


€ betont: 

r. poit, s. pòjiti “tränken’, ai. päjdjati; lit. vartiti, r. vorotit's’a, 
8. vrätiti; r. mutit, s. mütiti, ai. manthdjati; r. vozit’, s. vöziti, ai. 
vähdjati; lit. tastti, ai. tasdjati; r. ložíťsa, got. lagja; v. bludit', 
blüditi, ahd. blentin; r. morit’, s. möriti, ai. märdjati; lit. ramiti, ai. 
rämdjati, lit. sakiti, r. sočíť, 3. sòčiti, ahd. seggiu. 
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Dies kann aber aus einer Endbetonung wegen des 
fallenden Tons entstanden sein. 

Im Indikativ liegt dagegen der Ton auf der Stamm- 
silbe: 

r. bužú, büdig’; — vozu, vóđiš’; — vozů, vózit; — lozu, (ét, 
s. lóžīm; — s. Yüblim, ljüblit,; — s. vräfım, vrätit, 

Das ist die Betonung, die wir sonst bei den j-Verben 
finden. Entweder muß der Ton durch ein Gesetz, von 
dem wir nichts wissen, zurückgezogen sein, oder wir haben 
es mit einer Analogiebildung zu tun. S. unten. 


205. Die Denominative. Die denominativen j-Verben 
sind einzig im Indischen und Slawischen von den pri- 
mären Verben zu unterscheiden. Im Indischen trägt das 
Element ja den Ton. 

Vgl. amitrajäti “er spielt den Feind’, devajdti “er verehrt die 
Götter”. 

Im Slawischen unterscheiden sich die Kausativa und 
die Denominativa durch den Ton. Die Tatsachen sind 
von Leskien, AfsiPh. 24, 104 ans Licht gestellt und 
dann verschiedentlich besprochen worden. So von Diels, 
AfslPh. 31, 82, Breznik, AfsiPh. 32, 431, Jvšić, Rad 
CLXXXVII, 571 und van Wijk, AfslPh. 37, 1ff. 

Die Kausative tragen den Ton auf der Wurzelsilbe, s. nòsiti, 
nösig, die Denominativa auf dem 7, löviti, lòvim. 

Man kann aber den Unterschied nur bei den kurz- 
vokalischen erkennen, weil die mit langer Wurzelsilbe 
den Ton nach $ 116 zurückgezogen haben. 

Z. B. r. bávit, s. báviti; r. bolötit’, s. blátiti; r. mysliti, s. misliti 
usw, Vgl. AfsiPh. 32, 431. 

Wie die Betonung zustande gekommen ist, ist mir 
unklar. 

Die Verben auf -ajo, -ējo tragen im Slawischen den 
Ton auf dem a und e. 

Inf. r. kondät, s. kònčati, 1. Sg. r. konddju, s, könläm; Inf. r. 
stupat, s. stüpati, 1. Sg. r. stupáju, aber s. stúpām, aber stłpajůći. 

Das kann nach Gesetz 1 ( 114) entstanden sein. 

206. Schlußbemerkungen. Zum Schluß mögen noch 


einige allgemeine Bemerkungen zur Verbalbetonung folgen. 
Es ergibt sich aus der Betonung klipp und klar, daß der 
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im Vordergrund stehende Typus *bherö, *bheresi durchaus 
jung ist. Wirklich alt sind nur die beiden ersten Typen, 
bei denen auch Betonung und Wurzelstufe in weitgehendem 
Maße übereinstimmen. Im großen und ganzen herrscht 
beim Verbum tatsächlich Endbetonung. 

Man sieht aber auch, daß die Betonung erst durch 
Analogiebildungen so einheitlich geworden ist, wie sie vor- 
liegt. Daß das Perfektum ebenso betont wird wie das 
Präsens, ist ein Zufall und beruht nicht auf organischem 
Zusammenhang. 

Sehr merkwürdig ist ‚ferner, daß wir beim Verbum 
den Wechsel von e und o in so geringem Umfang finden. 
Unter den Endungen tritt er uns nur in der 1. Pl. -mes 
und -mös und 3. Pl. -ent und -ont entgegen. Denn daß die 
Endungen -te in der 2. Pl. und Ze in der 3. Sg. Medii auf 
diesem Wechsel beruhen, wie ich einmal angenommen 
habe, erweist sich als unmöglich. -te muß eine angetretene 
Partikel sein, und die 3. Sg. auf -to ist eine Nominalform. 

In der Formenbildung hat Solmsen, Studien z. lat. 
Sprachgesch. 9 f. ]. nölim aus n&ölim erklärt und S. 11 
zum Vergleich ae. velle herangezogen. Ich habe bis jetzt 
an die Solmsensche Erklärung geglaubt, muß sie aber 
nun mangels eines andern Falls beim Verbum bezweifeln. 
Weshalb heißt es nie *e-bhörom usw.? 

Einzig in den drei Personen Sing. des Perf. finden 
wir o-Vokalismus. Aber hier liegen nominale Formen vor. 

Die Betonung des Verbums ist, wie man sieht, ver- 

hältnismäßig einheitlich, und darum kann man sie trotz 
vielfach mangelnder Zeugnisse auch einzig auf Grund des 
Indischen ansetzen. 
Die Hoffnung, aus dem Litu-Slawischen Aufklärung 
für die Betonung des idg. Verbums zu gewinnen, hat leider 
bisher getrogen. Diese Sprachgruppe zeigt uns, wie durch 
besondere Gesetze ganz neue Typen der Betonung auf- 
kommen können. 


207. Der Gegenton im Indogermanischen. Das Indo- 
germanische als eine Sprache mit im wesentlichen musi- 
kalischem Akzent muß natürlich auch Nebentöne besessen 
haben. Von einem. wissen wir schon lange, weil durch 
ihn ein é in o verwandelt ist. Darüber ist IGr. 2, 172 
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gehandelt worden und ich habe nichts hinzuzufügen. Aber 
dieses Gesetz hat auch nur eine gewisse Zeit in der vor- 
idg. Periode geherrscht. ls kam dann eine Zeit, in der 
ein unbetontes e nicht mehr in o verwandelt wurde, eine 
Zeit, in der Formen wie *penkWe, *nek”e, "ped-es entstanden 
sind. Diese Zeit liegt gerade vor der Völkertrennung, 
und für diese Zeit können wir wohl etwas über einen 
Nebenton ermitteln. 

Fragt man nämlich, wie sich der idg. Hauptton in 
den Einzelsprachen weiterentwickelt hat, so findet man 
drei verschiedene Möglichkeiten: 

1. Der Hauptton bleibt im allgemeinen bewahrt oder 
wird nur um eine Silbe verschoben, so im Indischen, 
Griechischen, im Urslawischen und im Litauischen, meistens 
nach dem Anfang hin. Das beruht darauf, daß die Ton- 
erhöhung etwas vorweggenammen wird. 

2. Es entwickelt sich eine Betonung der ersten Silbe 
(Irisch, Germanisch, Lateinisch?, Tschechisch, Sorbisch). 
Zum Teil mag das darauf beruhen, dall auf der ersten 
Silbe vielfach ein Nebenton gelegen hat. 

3. Es entwickelt sich ein neuer Ton auf der vor- 
letzten oder drittletzten Silbe. 

Hierher gehören in gewissem Grade das Griechische, 
das Lateinische, das Kymrische, das Polnische, das Ar- 
menische, das Neuindische. 

Nun ist ja nicht gesagt, daß das alles zusammen- 
hängt, aber z. T. könnte doch diese Betonung der vor- 
letzten Silbe auf einem alten Nebenton beruhen, der schon 
im Idg. bei mehrsilbigen Wörtern vorhanden war. 

Tatsächlich hat nun Bartholomae, Grd. d. iran. 
Phil. 1, 171 auf Grund des Iranischen behauptet, daß 
beim Antritt eines Enklitikons sich ein Sekundärakzent 
auf der vorletzten (der drittletzten) Silbe entwickelt habe. 

Im Awestischen wird nämlich der Auslaut des Wortes 
verkürzt, wenn do und andere Enklitika antreten. Daß 
dabei der Ton auf die vorletzte Silbe tritt, ergibt sich aus 
kar’pamda neben kahrpam, vgl. $ 138. Mir scheint diese 
Annahme richtig zu sein. 


Wir finden nämlich auch im Griechischen rooöv-de gegenüber 
Too0ov, ai. táti, To160-de gegenüber toiov, TnAıxdo-de gegenüber 
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nAlkog, mA6dı, mAóoe, ınAödey gegenüber thc, evddde gegenüber 
Evda, Evdevde : &vdev., 

Auch im Lateinischen wird beim Antritt eines einsilbigen En- 
klitikons stets die vorletzte Silbe betont, vgl. Musdque, limindque, 


uträque. 

Am auffälligsten aber ist das Gotische, wo es heißt 
Bizuh < *PDizübe, lvazuh, wanzuh, lvarjizuh. 

Aus dem Litu-Slawischen kann ich leider keine Fälle 
für die Erscheinung beibringen, und auch das Indische 
versagt. Trotzdem halte ich die Erscheinung für alt. 

Da die Enklise, wie wir am Griechischen gesehen 
haben, darin besteht, daß ein Wort mit einem andern 
eine Betonungseinheit bildet, so können wir auch an- 
nehmen, daß im Idg. bei mehrsilbigen vorn betonten Wör- 
tern ein Nebenton auf der vorletzten Silbe gelegen hat, 
daß es also geheißen hat 

bheromenösjo, ai. bhaäramänäsja, gr. *peponevoio,. 

Eine solche Annahme würde die einzelsprachliche 
Eintwicklung in weitem Maße erklären. 


Sechsundzwanzigstes Kapitel. 
Der Satzakzent. Vorbemerkungen. 


208. Allgemeines. Außer der Intonation und dem 
Wortton gibt es noch den Satzakzent, d. h. die zu einem 
Satz verbundenen Wörter sind, trotzdem fast jedes seinen 
besondern Ton trägt, untereinander abgestuft nach Höhe 
oder Stärke (Lautheit) oder nach beiden. 

Auch in diesem Punkt gibt es zwischen den einzelnen 
Sprachen wesentliche Unterschiede. Man braucht ja bier 
nur an den Gegensatz des Französischen und einer ger- 
manischen Sprache zu denken. Im Französischen haben 
wir eine gewisse Gleichmäßigkeit der Stärke, während in 
unsrer Sprache sehr große Unterschiede bei ihr vorhanden 
sind, zugleich aber auch wesentliche Abstufungen in mu- 
sikalischer Hinsicht bestehen. Das ist wichtig. 

Bei dem Satzakzent spielen nämlich zweifellos die 
beiden Momente des Nachdrucks und der musika- 
lischen Höhe eine viel bedeutsamere Rolle als beim 
Wortton. Jedenfalls treten sie uns deutlich entgegen. So 
finden wir einerseits, daß bei uns die Wörter nachdrück- 

Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 21 
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lich betont werden, die wir hervorheben wollen. Ander- 
seits drückt der musikalische Akzent z. T. etwas ganz 
anderes aus, so die Frage. Die Griechen wandelten den 
Akut der letzten Silbe vor einem folgenden Wort in einen 
Gravis, d. h. sie legten die sonst hoch gesprochene Silbe 
tief, und es kann eine ganze Reihe tiefbetonter Silben 
aufeinander folgen. Am Schluß des Satzes dagegen wurde 
bei einem endbetonten Wort der hohe Ton beibehalten. 
Wir machen es gerade umgekehrt. Wir lassen am Satz- 
schluß die Stimme sinken, heben sie aber im Innern des 
Satzes. 

So ist der Satzakzent eines der schwierigsten Kapitel 
aus der Lehre vom Akzent überhaupt, und es ist m. E. 
nicht wunderbar, daß man auf diesem Gebiet vielfach in 
die größten Irrtümer verfallen ist.') 


209. Hilfsmittel. Die Hilfsmittel, die wir besitzen, 
um den idg. Satzakzent zu erschließen, sind verhältnis- 
mäßig gering. Wir finden zunächst einige unmittelbare 
Angaben über die Enklise der Wörter, so vor allem im 
Indischen und bei weitem weniger im Griechischen. 

Wir können aber allerdings über die einstige Enklise 
der Wörter auch in den Sprachen etwas ermitteln, in 
denen uns Angaben darüber nicht unmittelbar überliefert 
sind, indem wir die Wortstellung beobachten. In einem 
glänzenden Aufsatz hat Wackernagel, IF. 1, 333 ge- 
zeigt, daß im Idg. enklitische Wörter nach der zweiten 
Stelle des Satzes streben. Die Eigentümlichkeit, daß ge- 


1) Die ganze Anlage und der Umfang dieses Handbuchs machen 
es unmöglich, im folgenden sehr umfangreiches Belegmaterial zu 
geben. Es hat dies auch keinen Zweck, da ein Beleg gerade so 
viel besagt, wie zehn oder hundert. Auf vereinzelte Fälle muß 
ich überhaupt verzichten, und daher brauche ich auch keine Zitate 
zu geben, denn alles, was ich anführe, sind Belege, die überall 
wiederkehren, und die sich leicht vermehren lassen. Die meisten 
Beispiele hätte ich aus den Handbüchern entnehmen können. Ich 
habe sie zum guten Teil aber aus den Texten entnommen, die ich 
ganz beliebig aufgeschlagen habe. 

Die russischen Belege stammen aus Tolstoj, und zwar habe ich 
sie meist aus dem vortrefflicherr Manuel de la langue russe von 
P. Boyer 1905 entnommen. 

Im übrigen verweise jch au! die Stellen, wo weiteres Material 
zu finden ist. 
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wisse Wörter die zweite Stelle bevorzugen, hat sich lange, 
z. T. bis zum heutigen Tag, erhalten, auch nachdem die 
Betonungsverhältnisse ganz andere geworden sind. So ist 
z; B. im Griechischen das Verbum, von gewissen Fällen 
abgesehen, nicht mehr enklitisch, und trotzdem steht es 
vielfach an zweiter Stelle. Und dasselbe gilt von den 
übrigen Sprachen. Auch ist Schwachton und Enklise 
durchaus nicht dasselbe. 


Ein außerordentlich bedeutsames Hilfsmittel, um den 
Satzakzent zu erschließen, besitzen wir zweitens im germ. 
Allitterationsvers. In diesem Vers trägt in jeder Vers- 
hälfte das bedeutsamste Wort den Stabreim. Vgl. Rieger, 
ZfaPhil. 7, 1#. 


Es gelten dabei folgende ganz bestimmte Regeln: 

1. Zwei Substantive sind im allgemeinen gleich betont. Beide 
können allitterieren und tun das sehr häufig. Außerdem kann das 
erste ohne das zweite, nicht aber das zweite ohne das erste den 
Stab tragen. Danach wäre also das erste etwas mehr betont ge- 
wesen als das zweite. 

2. Das Adjektivum, das seinem Substantivum vorangeht, kann 
den Stab allein tragen. Ebenso die Zahlworte. Umgekehrt allitteriert 
ein vorangehendes Substantiv auch allein. 

3. Adjektiv oder Substantiv nehmen den Stab vor dem Verbum. 
Ein Verb kann diesen vorangehen, ohne zu allitterieren. 

Doch gibt es sowohl im Beowulf wie im Heliand einige Aus- 
nahmen, in denen das Verb reimt ohne das Substantivum, die 
Rieger S. 25 aber bei weitem nicht vollständig verzeichnet. Er 
kennt nur zwei Beispiele aus dem Heliand. Sie sind aber viel häufiger. 

4. Stehen zwei Nomina neben einem Verb in demselben Halb- 
vers, so kann das Verb, wenn es vorangeht, den Stabreim auf sich 
ziehen und das zweite Nomen zu dem ersten in Enklise des Tones 
treten. Es heißt also baer on bearm skipes; birid bittran hugi. 

5. Das Adverb kann dem Nomen vorausgehen, ohne die He- 
bung auf sich zu ziehen, 

z. B. æt mē is micle löofre "das ist mir viel lieber”, 

Aber es kann auch reimen. 

6. Das Adverb ist stärker betont als das Verb, 

z.B. Jä kom in gän; þe Bu hör tō löcast. 

7. Pronomina sind meist unbetont. Reimen sie, so tragen sie 
eben einen stärkern Ton. 

8. Die unbestimmten Quantitätsadjektive wie manag, al und 
filu können einem Substantiv vorangehen, ohne zu allitterieren. 


Doch sind diese Regeln nicht ganz ausnahmslos, und 
es ist m. E. falsch, alles, was widerspricht, verbessern zu 


wollen. 
21? 
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Zu ähnlichen Ergebnissen kommen wir, wenn wir 
die Akzentzeichen untersuchen, die Otfrid in seinem Evan- 
gelienbuch gesetzt hat. Wir sind ja in der glücklichen 
Lage, eine vom Dichter selbst durchkorrigierte Handschrift 
zu besitzen, so daß unser Material ganz einwandfrei ist. 
Vgl. dazu Sobel, Die Akzente in Otfrids Evangelienbuch, 
Straßburg 1882, Quellen u. Forsch. 48. Auch die Akzent- 
zeichen der Notkerschen Prosa sind von Bedeutung. Vgl. 
darüber Fleischer, ZfdPh. 14, 140. Zusammenfassend 
darüber Behaghel, Gesch. d. deutschen Sprache? 103 ff. 


Wegen dieser Quellen ist das Germanische eines der 
wichtigsten Hilfsmittel zur Bestimmung des Satzakzents. 


Außerdem haben wir noch ein drittes Hilfsmittel. 
Zwischen dem einzelnen Wort und dem ganzen Satz stehen 
die Wortgruppen, die zum Teil zu Zusammensetzungen 
zusammenwachsen. Da es sich hierbei um verschiedene 
Wortarten handelt, und eine Zusammensetzung im all- 
gemeinen nur einen Hauptton hat, so kann man an der 
Betonung der Zusammensetzungen erkennen, welche Wort- 
art stärker betont ist als die andere. 


Es ist noch zu bemerken, daß man zunächst über- 
haupt nicht einen ganzen Satz, sondern nur die Wort- 
gruppen ins Auge fassen muß, wenn man mit der Auf- 
hellung des Satzakzentes weiterkommen will. Es ist 
außerdem zu beachten, daß sich jeder Satz in Abschnitte 
zerlegt, und gerade hierauf kommt es an. Es ist z. B. 
bei der Stellung des Verbs von höchster Bedeutung, ob 
es sich an ein anderes Wort enklitisch anlehnt oder nicht. 

So ist z. B. in dem hom. Vers 

nov A" Avdpihnwv idey orea 

‘von vielen Menschen sah er die Städte’ 
das Verb nicht in Mittelstellung, sondern schon wegen der Zäsur 
in Anfangsstellung. 

Mit Zählen kommt man hier nicht durch, und daher 
sind viele Arbeiten über Wortstellung nicht zu gebrauchen. 


Und schließlich müssen wir die heutigen Sprachen 
beobachten. Wenn auch auf diesem Gebiet schon manches 
gearbeitet ist, so ergibt sich doch zunächst wenig für das 
Indogermanische, weil hier zunächst die Vergleichsmöglich- 
keit fehlt. 
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Die einzelnen Wortarten, namentlich die Zss., sind 
hinsichtlich ihrer Betonung oft nicht sehr unterschieden, 
und manche Gruppen haben oit neben dem Hauptton 
einen recht starken Gegenton. Dieser kann unter Um- 
ständen zum Hauptton werden, wie wir dies namentlich 
an unsrer Muttersprache beobachten können. Anderseits 
ist es doch auffällig, wie gut sich die Betonung auch in 
den Zss. erhalten hat. 

Weiter wechselt in den Zss. die Betonung sehr häufig, 
wofür Bürgermeister und Bürgermeister ein bekanntes Bei- 
spiel bietet. Hierbei ist zu beachten, daß eine Zss. auf 
dem einen Glied einen stärkeren Exspirationsakzent, auf 
dem andern einen höhern musikalischen Ton haben kann, 
und daß die beiden Betonungen wechseln können. 


210. Literatur zum Satzakzent. In meinem idg. Ak- 
zent habe ich den Versuch gemacht, etwas über den idg. 
Satzakzent zu ermitteln. Daß das einen Fortschritt be- 
deutete, geht doch wohl schon daraus hervor, daß sich in 
Brugmanns Grd. in der ersten Auflage überhaupt nichts 
über diese Frage findet. Und ähnlich stand es mit andern 
Werken. Jetzt besitzen wir eine ganze Reihe von Be- 
merkungen oder zusammenfassenden Darstellungen für die 
Einzelsprachen und für das Idg. in Brugmanns Grd.? 1 
sowie verschiedentlich in Delbrücks Syntax. 

Außerdem nenne ich: Wackernagel, Beiträge zur Lehre vom 
griech. Akzent, Programm Basel 1393; Stolz, Historische Gram- 
matik der lateinischen Sprache 1, 103; Lindsay-Nohl, Die lat, 
Sprache 189 ff.;, Kluge, Urgermanisch ê 96; und vor allem Behaghel, 
Geschichte d. deutschen Sprache? 103 ff., E. Hermann, Litauische 
Studien. Eine historische Untersuchung schwachbetonter Wörter im 
Litauischen, Berlin 1926; Endzelin, Lettische Grammatik 827—838; 
bei Vondräk fehlt der Satzakzent; über das Indische vgl. vor allem 
Wackernagel, Aind. Gramm. 1, 292. 


211. Satzakzent und Wortstellung. Daß die Wort- 
stellung ein Mittel ist, syntaktische Beziehungen auszu- 
drücken, lehrt ein Blick auf die modernen Sprachen, in 
denen nach Untergang der Flexion die Wortstellung immer 
bedeutsamer geworden ist. Wir können verfolgen, wie 
sich die Sprache nach dieser Richtung entwickelt. Für 
die ältern indogermanischen Sprachen scheint nun eine 
feste Regelung nicht vorzuliegen. Zu dieser Ansicht ver- 
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leiten vor allem die klassischen Sprachen, in denen die 
Worte, namentlich in der Poesie, ziemlich frei gestellt 
werden können. Aber seitdem man die Sprachen genauer 
beobachtet hat, hat es sich ergeben, daß die Worte doch 
nicht so frei verwendet werden können, wie man dachte. 
Die klassischen Sprachen zeigen vor allen Dingen von früh 
an einen eigentümlichen Rhythmus und eine besondere 
Kurve der Betonung, die bewußte Arbeit zu künstlerischer 
Höhe geführt hat. Offenbar beruht das teils auf be- 
sondern Typen des Satzakzzentes, teils auf dem Wechsel 
verschiedener Quantitäten, zum Teil aber auf dem Wechsel 
von Hoch- und Tiefton. 

Auf diesem Gebiet hat nun zunächst ein Aufsatz 
von Wackernagel vor mehr als einem Menschenalter 
Licht geschaffen (IF. 1, 333), indem er, Anregungen frü- 
herer Forscher weiterführend, ein Gesetz der idg. Wort- 
stellung und des Satzakzents begründete, nach dem enkli- 
tische Wörter, soweit sie sich nicht an ein bestimmtes 
Wort anlehnen, sondern zum ganzen Satz gehören, nach 
der zweiten Stelle des Satzes streben. Umgekehrt kann 
man folgern, daß Wörter, die stets an zweiter Stelle stehen, 
einst enklitisch waren. 

Seitdem ist auf dem Gebiete der Wortstellung im 
Indogerm. und in den Einzelsprachen viel gearbeitet wor- 
den, ohne daß man sagen könnte, daß die erzielten Er- 
gebnisse immer im richtigen Verhältnis zu der aufge- 
wandten Mühe ständen. 

In erster Linie handelt es sich dabei um die Stel- 
lung des Verbums, und zweifellos liegt darin eine der 
Fragen, die zu lösen am wichtigsten sind. Leider hat 
gerade auf diesem Gebiet die Forschung unter falschen 
Voraussetzungen gestanden. Noch heute lehrt z. B. die 
klassische Philologie im wesentlichen, daß das Verbum 
normalerweise am Ende stehe.) 

Was sonst noch in den Grammatiken der klassischen 
Sprachen über die Wortsteliung gelehrt wird, ist teils sehr 


3) So auch noch Ammann, IF. 42, 150: «Wir können für 
das Griech. von dem durch die Endstellung des Verbums gekenn- 
zeichneten (‘geschlossenen’) Satztypus als der Norm ausgehen.» Das 
ist durchaus falsch, Ich kann überhaupt mit der ganzen Unter- 
suchung Ammanns wenig anfangen. 
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dürftig, teils direkt falsch. Es werden dabei Regeln auf- 
gestellt, die die einfachste Beobachtung über den Haufen 
wirft. 

Auch für das Indische behauptete Delbrück schon 
Synt. Forsch. 3, daß die regelrechte Wortstellung die sei 
mit dem Verb am Ende. Was abweicht, ist okkasionell, 
wie er sagt, also zufällig, nicht normal, und es sind be- 
sondere Gründe für die Stellung vorhanden. In Wirk- 
lichkeit kann auch im Indischen das Verbum am Anfang 
und an zweiter Stelle stehen. Delbrück steht in seinen 
Anschauungen zweifellos unter dem Einfluß der Gram- 
matik der klassischen Sprachen. 

Wenn so Indisch und die klassischen Sprachen über- 
einzustimmen schienen, so war es kein Wunder, daß man 
dieses Schema überall suchte. Wandel hätte der Aufsatz 
von Wackernagel, s.o., schaffen können, wenn er seiner 
Bedeutung entsprechend gewürdigt worden wäre. Aber 
das ist leider nicht geschehen, und so sind wir nicht so- 
weit gekommen, wie es möglich gewesen wäre. 

Die Wortstellung ist zweifellos in großem Umfang 
von der Satzbetonung abhängig, und wer diesen Faktor 
bei der Untersuchung der Wortstellung nicht beachtet; 
wird leicht in die Irre gehen. 


Natürlich kommen für die Wortstellung auch noch andere Fak- 
toren in Betracht. So z. B. der Wortumfang, vgl. Behaghels be- 
merkenswerten Aufsatz IF. 25, 138ff. und W. Krause, KZ. 50, 
TAff., bes. 112 ff. 


Literatur. Die Arbeiten auf dem ebenso bequemen 
wie scheinbar dankbaren Gebiet der Wortstellung sind 
fast unübersehbar, und es ist daher sehr zu begrüßen, 
daß wir eine ausführliche Bibliographie besitzen von 
E. Schwentner, Wörter und Sachen 8, 179, mit Nach- 
trägen 9, 194. Dazu solche von Maurer S 195. Ich 
beschränke mich an dieser Stelle darauf, einige bedeut- 
same und zusammenfassende Arbeiten anzuführen. 


Wackernagel, Über ein Gesetz der idg. Wortstellung, IF. 1, 
333 ff.; Delbrück, Vergl. Syntax 3, 38ff.;, W. Braune, Zur Lehre 
von der deutschen Wortstellung. Forschungen zur deutschen Philo- 
logie 1894, S. 34ff.; E. Berneker, Die Wortfolge in den slawischen 
Sprachen, Berlin 1900; E. Schwentner, Die Wortfolge im Li- 
tauischen, Heidelberg 1922 (Slavica 5); Delbrück, Die altindische 
Wortfolge aus dem (atapathabrähmana dargestellt, Halle 1878 = 
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Synt. Forsch. 3, dazu IF. 4, 148ff, und 5, 16f.; Ed. Thommen, 
Die Wortstellung im nachved. Indisch und im Mittelindischen, KZ. 
38, 504 ff; E. Schwentner, Die Wortfolge im Altpersischen, ZfInd. 
u. Ir. 3, 23 ff. 


212. Darstellung des Satzakzents. Wenn man den 
Satzakzent des Idg. darstellen will, so ergeben sich von 
selbst zwei Teile: 

1. Es sind die Wörter und Wortarten zu betrachten, 
die enklitisch werden können, und die sich infolgedessen 
an ein anderes Wort anlehnen. Hier ist die Wortstellung 
in ausgedehntem Maße von Wichtigkeit. 

2. Es kommen die Wortgruppen in Betracht, wie sie 
in den Zusammensetzungen vorliegen, und 

3. schließt sich noch einiges Allgemeine an. 


Hier mag noch eine Vorbemerkung ihren Platz 
finden. Es fragt sich, ob man bei der Untersuchung der 
Wortstellung auch die poetischen Denkmäler heran- 
ziehen darf. Im allgemeinen hat man etwas Scheu davor, 
weil angeblich der Schriftsteller die Worte unter dem 
Zwange des Metrums anders ordnet als es in der Prosa 
üblich ist. Gewiß kommen einzelne Abweichungen vor, 
namentlich in der neuern Zeit unter dem Zwang des 
Reimes. Aber daß der Hexameter, der sechsfüßige 
Jambus, der indische Cloka. oder auch der Allitterations- 
vers einem Dichter irgendwelche Schwierigkeiten hinsicht- 
lich der Wortstellung gemacht haben sollte, das ist mir 
im höchsten Grade unwahrscheinlich. 

Aber da die Poesie nach Mustern arbeitet, so hält 
sich in ihr oft etwas Altertümliches, und so kann in der 
Tat in der Poesie eine Wortstellung vorliegen, die der ge- 
wöhnlichen Sprache fehlt, d. h. aus ihr verschwunden ist. 
Das hat z.B. W. Braune für das Deutsche gezeigt (S. 49). 
Wir finden im Deutschen noch heute im Vers Endstellung 
des Verbs, z. B. 

und hinein mit bedächtigem Schritt ein Löwe tritt (Schiller). 


In der Prosa ist dies durchaus ungebräuchlich. Das 
war auch im Mhd. so. Die Poesie weicht also von der 
gewöhnlichen Sprache ab. Aber einmal war die End- 
stellung möglich. So im Ahd. und Urgerm. Und seit 
dieser Zeit hat sich die Endstellung als poetische Technik 
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erhalten. Was sich hier zeigt, gilt nun vor allem für das 
Lateinische und Altindische, in welchen Sprachen die 
Wortstellung in der Poesie in weit höherem Maße alter- 
tümlich ist als in der Prosa. In beiden Sprachen zeigt 
sich ebenso wie im homerischen Griechisch kaum etwas, 
was nicht ausgezeichnet zu den sonst ermittelten Regeln 
der idg. Wortstellung stimmte, und wir können daher die 
poetischen Denkmäler ohne jedes Bedenken benutzen, so- 
weit eine eigentümliche Stellung der Worte häufig in ihnen 
vorkommt. 

Für das Lateinische zeigt z. B. Kieckers, IF. 30, 158, daß in 
der Prosa im allgemeinen in den Schaltsätzen nur inquit X., ait X. 
mit invertierter Wortstellung vorkommt. Das ist eine Einschränkung 
des einst sehr viel weitern Gebrauchs. IF. 32, 8 aber bemerkt er, 
daß aje Poesie die lexikalische Beschränkung in jenen Schaltesätzen 
nicht kennt, vielmehr verschiedene Verba des Sagens darin ver- 
wendet. Ebenso findet sich in den poetischen Denkmälern des Grie- 
chischen, Lateinischen, Indischen die Zweitstellung des Verbs z. T. 


vielleicht häufiger als in der Prosa. Jedenfalls tritt sie einem deut- 
licher entgegen. 


Siebenundzwanzigstes Kapitel. 
Enklise und Proklise. 


213. Allgemeines. Die griechischen, römischen und 
indischen Grammatiker berichten uns von Wörtern, die 
sich in ihrer Betonung an ein anderes anlehnen (EykXiverv). 
Das kann geschehen, indem sie sich an ein vorhergehendes 
anschließen (Enklise) oder an ein folgendes (Proklise). Der 
Enklise sind vor allem die Partikeln unterworfen, dann 
die Pronomina. Aber bei den Griechen sind auch Verben 
enklitisch, was auch die indischen Grammatiker berichten, 
und im Indischen sogar der Vokativ. Enklitische Wörter 
sind natürlich auch schwach betont, sie haben meist eine 
geringere Bedeutung als vollbetonte, aber sonst unterliegen 
sie keinen Veränderungen. 

Wären wir allein auf die Angaben aus dem Altertum 
angewiesen, so würde uns nur ein geringer Material zur 
Verfügung stehen. Unsere Kenntnis ist aber durch den 
außerordentlich bedeutsamen Aufsatz von Wackernagel, 
IF. 1, 333 erweitert worden, in dem er feststellt, daß die 
enklitischen Wörter nach der zweiten Stelle des Satzes 
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streben. Umgekehrt werden Wörter, die sich ausschließ- 
lich oder überwiegend an zweiter Stelle finden, enkli- 
tisch sein. 

Ganz besonders zeigt sich die Enklise daran, daß das 
enklitische Wort selbst eng zusammengehörige Worte trennt, 
sich also mit aller Macht an die zweite Stelle schiebt. 

So finden wir z. B. gr. noisv ge Eros púyev Epros ððóvrwv 
‘welch ein Wort’; Horaz, Od. 1, 3, 3 ventorumgque regat puter; 1,-3 
per omnis te deos oro; got. ga-u-sathviß; Goethe: was ich von der 
Geschichte ... nur habe auffinden können. Hier gehört ich zu 
habe, steht aber weit getrennt von ihm. 

Man nennt dies Spaltung, und man kann sagen, daß 
die ursprüngliche Spaltung, nicht das Kunstprinzip, das 
daraus später geworden ist, eines der sichersten Kenn- 
zeichen ursprünglicher Enklise ist. 

Enklitische Wörter stehen natürlich nicht nur an 
zweiter Stelle des Satzes, sondern auch hinter andern 
Wörtern, vor denen ein neuer Sprachtakt anhebt, und 
andere sind überhaupt an eine bestimmte Wortkategorie 
gebunden. 

So z. B. idg. kwe, gr. tè, l. que, ai. da, das hinter dem Worte 
steht, das es mit andern verbindet. 

Man unterscheidet daher Wortenklitika und Satz- 
enklitika, die an zweiter Stelle stehen. 

Selbstverständlich hat es im Idg. auch schon Proklise 
gegeben. 

Was die einzelnen Wortarten betrifft, so gibt es über- 
haupt wohl keine Wortkategorie, die stets enklitisch 
wäre. Es gibt vollbetonte und enklitische Partikeln, Pro- 
nomina, Nomina und Verben. Bei den ersten Kategorien 
entwickeln sich dann z. T. infolge der verschiedenen Be- 
tonung verschiedene Wortformen, was besonders deutlich 
beim Pronomen in die Erscheinung tritt. 

Nun erhebt sich aber noch die Frage: Was ist eigent- 
lich Enklise®? Wir werden diesem Begriff offenbar nicht 
gerecht, weil wir eine Sprache mit wesentlich exspira- 
torischem Akzent haben. Wir setzen Enklise mit Schwach- 
ton gleich. Aber die beiden Begriffe sind durchaus ver- 
schieden. Wenn tig ‘irgendeiner’ enklitisch ist, so liegt 
es eben tief, während Tic “wer?” steigenden hohen Ton 
hat. Wenn ich das Deutsche daneben stelle: Wer hat das 
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getan? und es hat wer getan, so höre ich einen deutlich 
verschiedenen musikalischen Ton, aber keinen starken 
Unterschied der Schwere. Ich glaube, man kann mit 
Sicherheit behaupten: Enklise ist nicht mit Schwachton 
identisch, sondern heißt “Tieftonigkeit’. Diese ist bis zu 
einem gewissen Grade auch bei uns vorhanden, nur achten 
wir nicht darauf. Z. B. liegt bei uns das Verbum im 
Hauptsatz in meiner Aussprache tief, aber es ist nicht 
schwach betont. Auch der Vokativ liegt, wenn er an 
zweiter Stelle steht, nach meinem Gefühl tief. 

Die griechische Bezeichnung der Enklise ist ziemlich 
klar. Gewisse Enklitika bekommen kein Akzentzeichen 
oder den Gravis, d. h. sie sind nach griechischer Auffas- 
sung tieftonig, d. h. sie werden so gesprochen, wie auch 
die nichtbetonten Silben eines Wortes. 

Ebenso steht es im Indischen. Auch hier werden 
die Silben der enklitischen Wörter mit dem tiefsten Ton 
gesprochen, genau wie die Silben eines Wortes, die nicht 
gerade vor oder nach dem Hauptton stehen. 

Es ist übrigens bemerkenswert, daß wir die Lehre 
von der Enklise im wesentlichen in den drei Sprachen 
mit musikalischem Akzent finden, im Griechischen, Ser- 
bischen und Indischen. In den übrigen Sprachen hören 
wir nichts von ihr. Die eigentümlichen Stellungen des 
Wortes, die einst durch die Enklise entstanden sind, haben 
wir als ‚Rudimente aufzufassen, die im Laufe der Zeit 
immer mehr verschwinden. 


214. Partikeln. Daß gewisse Partikeln enklitisch wa- 
ren, lernen wir von den griechischen und indischen Gram- 
matikern. In den übrigen Sprachen müssen wir auf die 
Stellung zurückgreifen, d. b. es sind die Partikeln enkli- 
tisch gewesen, die stets an zweiter Stelle stehen. 

Es gibt unter den Partikeln, abgesehen von den stets 
vollbetonten, im ganzen drei Arten: 

1. solche, die vollbetont und enklitisch sein können, 
wie z. B. unser denn. 

Wir können sagen: Hast du denn den Mann nicht gesehen 
und denn du sollst. 

Es ist anzunehmen, daß ziemlich viel Partikeln diese 
Doppelheit zukommt. 
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9. Partikeln, die sich an ein bestimmtes Wort an- 
schließen, z. B. kve in lat. que, gr. Te, senatus populusque 
Romanus. 

3. Partikeln, die nach der zweiter: Stelle des Satzes 
streben, die sogenannten Satzpartikeln. 


Zu bemerken ist noch eines. Neben Partikeln, die im Griech. 
enklitisch sind, stehen andere, die stets ein Akzentzeichen bekommen, 
aber trotzdem immer an zweiter Stelle stehen, vor allem pev und 
de. Allerdings erklären einige Grammatiker év und de für enkli- 
tisch. Aber wenn wir von diesen absehen, so bleiben andere wie 
dp, obv usw. Tieftonig sind sie ja auch, da sie stets èv, bé, yàp 
geschrieben werden, aber sie beeinflussen das vorhergehende Wort 
nicht derart, daß sie mit ihnı eine Betonungseinheit bilden. Sie 
gehören wahrscheinlich zu unsrer ersten Kategorie. 


1. Die erste Gruppe ist bisher noch nicht recht unter- 
sucht worden. Soweit sie in eine frühe Zeit des Idg., in 
die Zeit des Ablauts, zurückgehen, müßten sie verschiedene 
Formen zeigen. 


So finden wir tatsächlich im Griech. äpa, čp und ha. pa ist 
enklitisch, steht an zweiter Stella und entspricht. lautlich dem lit. Ze, 
vgl. Brugmann, BSGW. 1883, 37 ff. — üpla) war dagegen wohl 
die vollbetonte Form, die im Griechischen auch nicht enklitisch ist, 
aber an zweiter Stelle steht. 

Vgl. Dn © &p’ Öveipoc. 

Das zeigt sich auch in den Verbindungen äpa < ñ apa und 
Top aus *yéap. 

Gr. äp als vollbetonte Form entspricht wohl lit. a, lett. ar. 
Wie das zweite og von &pa zu erklären ist, bleibt unsicher. Ist &pa 
eine Zss,? 

Das griech. nev steht zwar an zweiter Sielle, ist aber nicht 
enklitisch. Vgl. auch nevror, vollbetont, aber an zweiter Stelle. Dazu 
gehört wohl als Schwundstufe die Betonungsparlikel uà, hom. op uà 
yàp ’Anöklwva, die wohl ai. sme entspricht. Im Gebrauch aber ver- 
gleichen sich gr. nev und ai. sma, vgl. où nev, un mév, Zon uev, 
ai. nd sma, md sma, ásti sma. 

Wie sich dazu gr. unv, dor. näv ‘allerdings’ lautlich verhält, 
sehe ich nicht. 

Auch gr. de ist nicht enklitisch, Seine Verwandtschaft ist un- 
SE Gehört es zu drj, so wäre das die ursprünglich vollbetonte 

orm. 

Ebenso dürfte nu (gr. vu, phryg. ni, got. nu) die schwach- 
betonte Form gewesen sein, die betont als ap erscheint. Eigentlich 
müßte sie aber neu lauten, was noch in *newom (s. S. 270) vorliegt. 


Klarheit in diesen Fragen kann nur eine eingehende 
Sonderuntersuchung bringen. 
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Ablaut und demnach Betonung und Unbetontheit 
zeigen noch 

ai. u, ü (enklitisch), vielleicht zu gr. oe, got. auk, lat. autem 
(IGr. 3, 105). Idg. ¿ vielleicht zu ei (gr. ei) oder ai; got. ju ‘schon’ : 
lit. jaù, abg. ju ‘schon’; ai. tu : got. Bau. 

Im Lateinischen schwanken zwischen der Stellung 
an erster Stelle und der Enklise enim, igitur, tandem 
(Wackernagel, IF. 1, 416). 

Dieses Schwanken löst wohl das Rätsel von gr. uev 
und òè. Diese und andere sind eigentlich die vollbetonten 
Formen, die infolge ihrer Bedeutung tieftonig wurden 
(nev, òè), an die zweite Stelle kamen, aber nicht mehr 
mit dem vorhergehenden Wort zu einer Einheit verbunden 
wurden. 


2. Die zweite Gruppe, die sogenannten Wortenklitika, 
hat Delbrück, Vergl. Syntax 2, 497 ff. besprochen, 

Zunächst gehören hierher die meisten Elemente, die 
ich als Determinative IGr. 3, 84 behandelt habe. 

Dann aber sind noch folgende besonders zu er- 
wähnen: 

idg. kwe ‘und’, gr. re, l. gue, got. k, ai. ča. 

Es tritt hinter das zweite Wort der zu verbindenden 
Worte, z. B. 1. senatus populusque Romanus. 

re ist im Griechischen auch Satzenklitikon gewesen, worauf 
die Spaltung hinweist, die es bei Homer noch hervorruft, z. B. tá 
te bp? ’Appodfrns; 5 ze yàp YEoc. Vgl. die Beispiele bei Kühner- 
Gerth 2, 245. Das findet sich auch im Lat., Germ., Ind. 

Die Entwicklungsgeschichte von Je ist noch reich- 
lich unklar. 

Delbrück, a.a. O. 2, 498 stellt zusanımen gr. -ye, dé, ai. ha, 
gha, abg. oo, Ze, lit. ou. Diese Partikeln treten hinter Pronomina, 
wobei z. T. feste Verbindungen entstehen, z. B. gr. &ue-ye, got. mik, 
al. tava-gha, gr. Gig, ai. så gha. 

Auch idg. we “oder”, gr. Oé, ñe, 1. ve, ai. vå ist Wortenklitikon. 
Daher Zss. wie gr. De, L soe, got. wai-wa, ai. i-va u. a. 


Aus dem Indischen gehören noch hierher iva, čid. 

3. Die dritte für uns wichtigste Gruppe sind die 
Satzenklitika, d. h. die Partikeln, die nach der zweiten 
Stelle des Satzes streben. 


Nach Herodian 1, 561 sind im Griech. enklitisch ye, äm, xe, 
KEN, VUV, VU, TEP, Pa, TOW 
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Aus dem Lateinischen ergeben sich alte hierher- 
gehörige Partikeln durch die Stellung nach Wacker- 
nagel, IF. 1, 417: 

autem, quidem (== ai. did, vgl. Cic. Lael. 37 Tiberium quidem 
Gracchum, si quidem, nunc quidem), quoque (= ai. kvača). 

Im Slawischen sind enklitisch, vgl. Berneker 
S. 60, die Partikeln bo ‘denn’, Ze ‘aber’, die Frage- 
partikel li. l 

Über das Litauische vgl. Hermann, Lit. Stud. 1926. 

Im Indischen finden wir nach Delbrück, Synt. 
Forsch. 5, 471: 

väi, khälu, kila, id, angá, svid, ha, sma, kam, u, nú, tå, 
áha, hi. 

Obgleich die Stellung der Satzenklitika an zweiter 
Stelle von Wackernagel, IF. 1, 371ff, eingehend dar- 
gelegt ist, so seien doch hier einige Beispiele angeführt: 

Griechisch: nd’ öç x’ EodAöc Zug: oŭ Inv mv rdv; Ex 
or neminykar; molàs 5’ Ipdluoug; de t’ ip opwWe dev; Univ uev 
peoi doiev; un vů Tor oft xpaigun. 

Lateinisch: qualis enim cunque est; Tiberium quidem 
Gracchum; haec quoque lasciri cantarunt scripta Catulli; multa 
quoque et bella passus; tantae ne animis caelestibus irae. 

Für das Germanische hat schon Kluge, KZ. 26, 
80 auf die merkwürdige Spaltung hingewiesen, die die 
Partikel uk hervorruft. 


Es heißt ab-uh-standip “und er fällt ab’ = ai ápa ča tišthati; 
uz-uh-gam; diz-uh-sat, ga-u-ba-sehi. 

Altrussisch (Berneker 61): vera bo nasa světă jest! “denn 
unser Glaube ist das Licht’, vidite li gory sija ‘seht ihr diese Berge?”. 


Über das Indische siehe Delbrück, Synt. Forsch. 3, 48. 


215. Enklitische Pronomina. Aus dem Griechischen 
ist bekannt, daß neben den vollbetonten Formen der Pro- 
nomina jeweils enklitische stehen. Dasselbe gilt vom 
Sanskrit, wo uns dies unmittelbar überliefert ist, und vom 
Serbischen. Für die übrigen Sprachen müssen wir es 
mittelbar erschließen, es gilt aber für alle Sprachen. 

Man vgl. unser vollbetontes dë und schwachbetontes te in 
haste (= hast du) ihn denn nicht gesehen ? 

Schon im Idg. waren gewisse Formen enklitisch und 
andere Formen vollbetont. Das Ursprüngliche aber ist, 
daß dieselben Formen teils vollbetont, teils enklitisch sind, 


$ 215. 216.) Enklitischer Vokativ. 335 


je nach ihrer Stellung. Letztere schrumpfen unter der 
Herrschaft eines exspiratorischen Akzents leicht zusammen 
und.werden meist durch angetretene Partikeln gestützt, 
so daß dann zwei verschiedene Formen nebeneinander 
stehen. Aber schließlich werden auch die umfangreicheren 
vollbetonten Formen wieder enklitisch gebraucht: 

Man vergleiche gr. fueic, Öneic. Diese enthalten das Pronomen 
ps (d. uns), us + der Partikel smed. Sie waren also vollbetont. Aber 
im Griech. werden auch diese Formen wieder enklitisch. 

Umgekehrt sind idg. tu "du, idg. rs "ong ursprüng- 
lich schwachbetonte Formen, die aber auch wieder als 
vollbetonte gebraucht werden. Dies ergibt sich aus der 
Dehnung von tx > tū und aus unserm deutschen uns, das 
ja vollbetont sein kann. 

Die enklitischen Pronominalformen sind S. 292 an- 
geführt worden. Daß sie gern an zweiter Stelle stehen, 
ist schon von Wackernagel, IF. 1, 335ff. mit reichen 
Belegen gezeigt woden. Ich beschränke mich auf einige 
wenige Beispiele. 

Griechisch: ävdpa uo: ävvene; toidv GE Erroc púyev Epos 
obövrwv, 

Lateinisch: Manios med fhefhaked Numasioi;, duenos med 
feced; Horaz, Od. 1, 3 sic te diva potens, 1, 8, 1 Lydia, die, per 
omnis te deos oro. 

Germanisch. Hier hat sich die Zweitstellung im Nebensatz 
durchaus erhalten: 

und weiß, daß ihr mir's danken werdet; und du gute Seele, 
die du eben den Drang fühlst; wenn du aus Geschick oder eigener 
Schuld keinen andern finden kannst. 

Serbisch: ta se baba prikrade pod jabuku "das sich Weib 
schlich unter den Apfelbaum’; a stari mu svat reče ‘und der alte 
ihm Brautwerber sagte’. 

Für das Indische finden sich Belege bei Delbrück, 
Synt. Forsch. 3, 47 ff., die sich leicht ergänzen lassen. 

Nala: saphalg tē bhavēj janma “fruchttragend dir würde sein 
die Geburt’; RV. 4, 10, 4: äbhi3 te adi girbhir “mit diesen dir 
Liedern heute’. 

Unter zwei Pronomina steht der Dativ voran, wie 
schon Delbrück, Vergl. Syntax 3, 52 bemerkt hat. 


216. Enklitischer Vokativ. Nach der Lehre der in- 
dischen Grammatiker ist der Vokativ enklitisch, er wird 
Ohne Akzentzeichen geschrieben. Er wird nur akzentuiert, 
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und zwar ausnahmslos auf der ersten Silbe, wenn er im 
Beginn eines Satzes, oder in Versen auch am Beginn eines 
Pada steht.!) Folgt ein Verbum darauf, so ist dieses be- 
tont, so daß also ein neuer Satz beginnt. 

Diese Betonung der ersten Silbe ist auffällig. Sie 
wird aber durch mehrere Sprachen bestätigt. 

So finden wir im Griech.: ädeAge ` &deApös; üvep ` Avnp; 
däep : danp; deonora : deomörs; Anuntep : Anunmp ; elvatep : elvd- 
Tepes; Hüyarep : duydınp; urep ` uitnp < untfp. 

Ferner ’Aydueuvov, “Anolhov, TT6oeıdov, Anuöcdeves, ZiuKpuartec. 

Überhaupt dürfte die Anfangsbetonung der Eigen- 
namen vielleicht durch die Betonung des Vokativs bervor- 
gerufen sein. 

Ganz entsprechend zieht im Slawischen der Vokativ 
den Ton zurück. 

Diese Betonung herrscht im Kleinrussischen bei den 
oxytonierten o-, jo- und #-Stämmen, 

z. B. diäk, Gen. diakd, Vok. dřáče (Hanusz S. 36); kuma, 
kúmo; sestrá, séstro; dočká, dóčko. 

Doch wird auch kumó, sestró, dočkó betont (Hanusz S. 73). 
Bei den Maskulinen wird aber der Ton nur um eine Silbe nach 
dem Anfang hin verschoben. Es heißt also kozáče, molódče, paníču. 

Auch aruss. findet sich éno ` Zend, 

Im Serb.-Cakav. ist die Akzentzurückziehung beim 
Fem. fast allgemein. 

Vgl. čak. nogd, nógo; čelá, čélo; sestrd, sdstro; s. sestra, sestro; 
rükd, rko; rekd, rêko; s. Zena, žéno; zömlja, zémłjo; snächa, snächo; 
düsa, důšo; dika, diko; bijeda, bijedo. 

Es heißt serb, auch s&o, V. sélo, G. mäda, V. máću, PI. N. 
mèdi, mädi, čak. G. popá, V. püpe, G. školjá, V. škólju. 

Ich habe in der ersten Auflage angenommen, daß 
in dieser Betonung der ersten Silbe ein Ersatz der Enklise 
vorläge, was ja für das Griechische zweifellos annehmbar 
ist. Aber ich sehe jetzt ein, daß die Anfangsbetonung 
alt, d. h. indogermanisch ist, denn sie hat ibre Wirkungen 
hinterlassen in der Verkürzung eines auslautenden langen 
Vokals. 

` Vgl gr. deonora : Beggéune, abg. roko : roka; ai. devi : dëtt: 
vadhu : vadhüs. Vielleicht kann man auch gr. ndrep, ai. pitar: N 
narnp, ai. pitá so erklären. 


') Hierzu R. Löwe, Die indogermanische Vokativbetonung, KZ. 
51, 67 f., 161 ff. 
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So haben wir also für die indischen enklitischen 
Formen zunächst keine Entsprechung in den verwandten 
Sprachen. Um diese zu ermitteln, müssen wir die Stel- 
lung betrachten. Leider besitzen wir darüber fast gar 
keine Untersuchungen. Wenn das auch bedauerlich ist, 
so sind doch die Verhältnisse ziemlich klar. Es treten 
uns überall zwei ganz natürliche Typen entgegen. 

Zunächst haben wir stark betonte Typen, z. B. beim 
Rufen. Hier finden wir auch eine besondere Intonation, 
die sogenannte Pluti. S. oben S. 185. Hier steht auch der 
Vokativ allein, und man kann verstehen, daß man ihn 
als etwas Besonderes 'auffaßte. Dieselbe Betonung, wenn 
auch z. T. ohne Pluti, kann er im Satzzusammenhang haben, 
wenn ich ihn besonders betonen will. Er steht dann am 
Anfang oder auch am Ende; aber er kann m. E. auch an 
einer beliebigen andern Stelle stehen. Stark betonen kann 
man ihn immer. 

Anderseits kann man den Vokativ einschieben nach 
Art einer Floskel. Der Redner beginnt mit der Anrede 
meine Herren! Er kann aber auch im Laufe seiner Aus- 
führungen sagen: das also, meine Herren, ist... In die- 
sem Fall wird er schwach-, vor allen Dingen aber tief- 
betont sein, und er müßte nach der zweiten Stelle streben. 
Das ist in der Tat der Fall. Wackernagel bemerkt 
IF. 1, 425, in den klassischen Sprachen zeige der Vokativ 
unverkennbare Neigung für die zweite Stelle, und dasselbe 
hat Delbrück, Synt. 3, 87 für das Indische festgestellt 
(zweite Stelle oder nach einem Enklitikon). 

Der Formel ai. Srnu më, Maghavan “höre mich, M? entspricht 
griech. «Aüdı peu, ”Apyupötofe, deutsch Hört, ihr Leute, und laßt 
euch sagen. 

Ich führe noch einige Beispiele an: 

Griechisch: pfvıv čebe, Bed: pr) ge, yépov; xalpere, ký- 
puxes; d uo, Tervov óv; Tterladı, urep du: Bdor’ dy, oüke 

öveipe; ee, ”Arpeog vie?; kite, pior 
Lateinisch: Infandum, regina, iubes; nullam, Vare, sacra 
vita prius severis arborem; Maecenas, atavis edite regibus; angustam, 
amice, pauperiem pati. 

Nach Wackernagel, IF. 1, 423 stehen die Be- 
teuerungsformeln 1. hercle, pol, edepol, ecastor teils an erster, 
teils an zweiter Stelle. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 22 
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Germanisch: welaga nu, waltant got, Beow. eg Bü, 
Hrödgär, häl; Otfrid ni forihti thir, biscof;, heil, mägad ziert; 
winana ist iz, frö min; far hina, widarwerto. 

Auch im Slawischen ist die Zweitstellung sehr ge- 
wöhnlich. Ich fand im Russischen: 

Tolstoj: kudd ty, Philipök, sobrälsja “wohin du, Philipp, willst 
du’; kyda tý, postrelönok ‘wohin du, Strick’; nú, döcka! teper kú- 
pim koróvu ‘nun, Tochter, jetzt wollen wir kaufen eine Kuh’; da čtó, 
Fedja, teb& čaj ‘doch wozu, Fedja, für dich Tee’; &j, Serëga, idi “he, 
Serjoga, geh’ usw. 

Auch im Indischen ist sicherlich die Zweitstellung 
ganz gewöhnlich. Das Lied RV. 2,1 beginnt fast in allen 
Versen mit tuvám "du" oder táva, worauf agnë folgt. 


Für die doppelte Betonung vgl. man dgne, jám jajeam pa- 
ribhür ási "o Agni, welches Opfer du schützend umgibst’ und úpa 
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iva ’gna € ‘masi ‘zu dir, o Agni, treten wir heran’. 


217. Enklise und Stellung des Verbums. Es ist schon 
oben darauf hingewiesen, daß es vollbetonte und enklitische 
Verbalformen gab. Unmittelbare Angaben über die Enklise 
des Verbums besitzen wir aus dem Griechischen, Indischen 
und Slawischen. 

Im Griechischen sind die Verben du ‘ich bin’ und 
onui “ich sage’, wie allbekannt, allgemein enklitisch. Sie 
sind enklitisch im vollen Sinne des Wortes, die Gram- 
matiker behandeln sie wie jedes andere Enklitikon. Es 
liegt also gar kein Grund vor, mit Delbrück, Vergl. Synt. 
3, 42 für das Verb eine mittlere Tonstufe anzunehmen. 

Ausgenommen sind ei ‘du bist’ und ọńç du sagst’, 
die Wackernagel, KZ. 23, 4601. aufgeklärt bat, 


Die übrigen Verbalformen sind einst vielleicht auch 
samt und sonders enklitisch gewesen, aber nachweisen 
können wir das nicht mehr, da in den meisten Fällen 
die enklitischen und die vollbetonten Formen hätten zu- 
sammenfallen müssen. Jedenfalls rechnen die Griechen 
die gewöhnlichen Verbalformen zu den vollbetonten. 


Wann im Indischen ein Verbum enklitiech ist, geht 
aus den Angaben der Grammatiker und den Tatsachen 
der akzentuierten Texte hervor, die Whitney zuerst 
dargestellt hat. Jetzt Aind. Gramm. $ 591ff. Danach 
ist das Verbum enklitisch im Hauptsatz, hochbetont im 
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Nebensatz, am Anfang des Satzes und nach einem enkli- 
tischen Verbum. 

‚ Im Serbischen sind enklitisch das Verbum substan- 
tivum sam, si, je, smo, ste, su, das Verbum ‘wollen’, éu, 
ces, će, ćemo, dete, ću, sowie das konditionale bih, bi, Les- 
kien $ 305, während die übrigen Formen als vollbetont 
angesehen werden. 


Soweit uns in den andern Sprachen Angaben über 
die Satzbetonung des Verbs fehlen, können wir im we- 
sentlichen nur mit Hilfe des Wackernagelschen Gesetzes 
weiterkommen: Enklitische Wörter streben nach der zweiten 
Stellung des Satzes. Es muß aber das ganze Problem 
der Verbalstellung hier behandelt werden, da es auf die- 
sem Gebiet noch viele Irrtümer gibt. Im übrigen ist das 
Verbum, auch wenn es vollbetont war, meist schwächer 
betont gewesen als ein Nomen. Vgl. unten. 


Literatur zur Stellung des Verbs: 


J. Wackernagel, IF. 1, 333ff.; Zimmer, Festgruß an 
Roth 172f.; E. Kieckers, Die Stellung des Verbs im (Giriech. und 
im den verwandten Sprachen, I, Straßburg 1911; ferner IF, 30, 
145f1.; 35, 1ff.; 36, 1ff.; Acta et Commentationes Universitatis Dor- 
patensis X, 2. 

Griechisch: L. Lindhamer, Diss. München 1908; W. Ha- 
"vers, IF. 31, 230f.; H. Amann, Untersuchungen zur homerischen 
Wortfolge und Satzstruktur mit besondrer Berücksichtigung des Ver- 
bums, I, Freiburg 1922; Glotta 12 (1923), S. 107 ff.; IF. 42, 149 ff., 
300 ff.; P. Fischer, Glotta 13, 1ff.; 189 ff. 

Lateinisch: W. Kroll, Anfangssiellung des Verbs im La- 
teinischen, Glotta 9, 112; P. Linde, Glotta 12, 153 ff; F. Muller, 
IF. 42, 1ff.; J. Porten, Die Stellungsgesetze des Verbum finitum 
bei Cicero und ihre psychologischen Grundlagen, Bonn, Diss. 1922. 

Germanisch: W. Braune, Forschungen z. deutschen Phi- 
lologie, 1894, S. 38ff.; B. Delbrück, Bir. 36, 359ff.; 37, 273 tf.; 
Germ. Syntax, II, Abh. d. Sächs. Ges. d. Wiss., phil.-bist. Kl. 28, 
Nr. 7; ebd. 36, Nr. 1, 1918; E. Sievers, ebd. 27, Nr. 15, 1909; 
J. Ries, Die Wortstellung im Beowulf, 1907, dazu Delbrück, Anz. 
f. d. A. 31, 65ff.; W. Roth, Die Wortstellung im Aussagesatz in 
der ags. Originalprosa, Diss. Berlin 1914; J. Ries, Die Stellung von 
Subjekt und Prädikatsverbum im Heliand, Straßburg 1880 (Qu. u. F. 
41); Ders., ZfdA. 40, 271ff.; H. Reis, ZfdPh. 33, 212 ff., 330; 41, 
208; P. Diels, Die Stellung des Verbs in der ältern ahd. Prosa, Diss. 
Berlin 1906; R. Blümel, Die Haupttypen der heutigen nhd. Wort- 
stellung im Hauptsatz, Straßburg 1914; Btr. 35, 494 ff; Behaghel, 
Zur deutschen Wortstellung, Beih. d. ADSV. 17—18; IF. 14, 438; 
IF. 31, 371 ff; E. Hammarström, Zur Stellung des Verbums in 
der deutschen Sprache, Lund 1923, mit reichem Literaturverzeichnis; 
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Maurer, Festschrift für Behaghel 141 ff. (Zur Anfangsstellung des 
Verbs im Deutschen). 

Litu-Slawisch: E. Berneker, Die Wortfolge in den sla- 
wischen Sprachen, Berlin 1900; E.Schwentner, Die Wortfolge im 
Litauischen, 1922; E. Hermann, Litauische Studien, Abh. d. Ges. 
d. Wiss, zu Göttingen, Phil.-hist. KL. N. F. 19, 1, Berlin 1926. 


Arisch: B. Delbrück, Die altindische Wortfolge, Halle 1878 
(Synt. Forsch. 3), dazu SF. 4, 148 und 5, 16ff.; Ed. Thommen. 
Die Wortstelling im nachved, Altind. und im Mittelindischen, KZ. 
38, 507; H. Jacobi, IF. 5, 335ff.; M. Bloomfield, On the va- 
riable position of the finite verb im oldest sanskrit, IF, 31, 156 ff. 

Die Arbeiten über die Stellung des Verbs sind außer- 
ordentlich zahlreich, aber ihr Nutzen steht vielfach nicht 
im Verhältnis zur aufgewendeten Mühe, weil die Verfasser 
meistens von falschen Voraussetzungen ausgehen, nämlich 
von der durch Delbrück begründeten Lehre. Ganz falsch 
ist es natürlich, wenn man die Sache vom Stand der. 
Einzelsprache aus lösen will. Man muß eben bis in das 
Idg. zurückgehen, um die ererbten Typen zu finden. Und 
die Nachahmung der ererbten Typen ist viel bedeutsamer 
als psychologische Vorgänge, die man zur Erklärung heran- 
ruft. -Es ist nun ganz unmöglich, auf alle die verschie- 
denen Ansichten widerlegend einzugehen. Ich muß mich 
darauf beschränken, meine Ansicht darzustellen. 

Anm. Die Infinitive, Partizipien und sonstigen Verbalnomina 
sollten als Nomina den Gesetzen der Verbalenklise nicht unterliegen 
und tun es im Indischen auch nicht. Und was von diesen gilt, mag 
auch von manchen Verbalformen gelten, die aus Nomina entstanden 
sind. Anderseits stehen im Griech. jedenfalls die imperativischen 
Infinitive sowie die Infinitive im Akk. e Inf. mit den finiten Verhal- 
formen ganz auf einer Linie. So steht z. B. in der Inschrift von 
Keos mit den Begräbnisvorschriften SGDI 5398 der Infinitiv statt 
des Imperativs meist an zweiter Stelle. 

Kara Tade Breil ròv Javóvta; TOV davdvra pépeļi)v kata- 
kexakuunevov usw. Diese Stellung an zweiter Stelle weist auf Tief- 
ton hin. 

Delbrück hat als natürliche traditionelle Wort- 
stellung der indischen Prosa und auch des Idg. IF. 5, 15 
hingestellt, daß das Subjekt den Satz eröffne und das 
Verbum ihn schließe. Dasselbe wird bekanntlich für die 
klassischen Sprachen angenommen. In der Tat ist dies 
oftmals der Fall. Aber daß alles, was davon abweicht, 
okkasionell ist, das heißt zufällig ist und einer besondern 
Erklärung bedarf, das ist entschieden zu bestreiten. 
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Es ist das große Verdienst von Zimmer, Festgruß 
an Roth, S. 173, vor Braune darauf hingewiesen zu 
haben, daß es drei vollständig gleichwertige Stellungen 
des Verbs gegeben hat. Man kann sagen: 

Romulus Romam condidit 
Romulus condidit Roman 
condidit Romulus Romam., 

Diese drei Stellungen kommen fast in allen idg. 
Sprachen mehr oder minder häufig vor, und man kann 
durchaus nicht behaupten, daß die eine traditionell, die 
andere okkasionell wäre. Es fragt sich nur, ob eine von 
ihnen unter besondern Bedingungen gewählt wird und ob 
es gewisse typische Stellungen gab. 

Wir müssen noch eine vierte hinzufügen, die, in der 
an der Spitze des Satzes ein Adverb, das Objekt, oder 
etwas ähnliches steht. Wir können sagen: 

Die Kinder waren gestern auf dem Eis und gestern waren die 
Kinder auf dem Eis. 

Man hat das erste die gerade und das zweite die 
ungerade Wortfolge genannt. Auch diese sind in allen Spra- 
chen zu belegen, und man kann durchaus nicht sagen, 
daß die eine die ursprüngliche und die andere die sekun- 
däre wäre. Sie sind beide aus dem Indogermanischen 
ererbt. 

Die Stellung des Verbs beruht, wie man sicher sagen 
kann, zum großen Teil auf idg. Betonungsgesetzen, vor 
allem auf dem Gesetz der Enklise. Aber dieses Gesetz 
der Enklise hat sich nirgends rein erhalten, auch nicht 
im Indischen, da z. B. die Verteilung des betonten und 
enklitischen Verbums auf Neben- und Hauptsatz zweifel- 
los nicht indogermanisch ist. Das Betonungsgesetz hat 
sich also nicht erhalten, wohl aber liegt die dadurch be- 
dingte Wortstellung in zahlreichen Resten in den ge- 
schichtlichen Zeiten und in größerem oder geringerem 
Umfang vor. Wir können aus der Wortstellung auf die 
ursprüngliche Enklise schließen, aber diese selbst ist nicht 
mehr vorbanden. Denn im Griechischen ist weder das 
Verbum (von tut und gnui abgesehen) noch der Vokativ 
enklitisch. Auch manche Partikeln, die an zweiter Stelle 
stehen, waren nach Angaben der Grammatiker nicht en- 
klitisch, wie z. B. uv und de. S. oben, 
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218. Die Aniangsstellung des Verbums. Die Anfangs- 
stellung des Verbums kommt wohl in allen Sprachen vor, 
und es ist merkwürdig, daß man sie so lange verkennen 
konnte. Hier ist zunächst zu bemerken, daß dem Verbum 
vorausgehende schwachbetonte (proklitische) Elemente der 
Anfangsstellung keinen Abbruch tun. Dahin gehören jetzt 
Fälle wie ich säge, es blitzt oder gr. oùk Gr, Hier liegen 
einheitliche Lautgruppen vor, die auf der zweiten Silbe 
betont sind.!) Anderseits befindet sich das Verb ursprüng- 
lich nicht in Anfangsstellung, wenn es sich enklitisch 
an eine Präposition oder das Augment anlehnt. Aber 
auf die Gefahr hin zu irren, rechne ich derartige Fälle 
doch hierher, weil in diesem Falle die Verhältnisse der 
Einzelsprachen andere sind als die des Idg.’ Ausgenommen 
ist in diesem Fall das Indische.?) 

Schließlich aber kann das Verb auch im Innern des 
Satzes sozusagen in Anfangsstellung stehen, wenn es sich 
nicht an ein vorhergehendes Wort enklitisch anlehnt, 
sondern einen neuen Sprechtakt beginnt. Von besonderer 
Wichtigkeit sind hierfür die Pausen, die sich z. T. in der 
Zäsur zeigen. 

Beispiele für die Anfangsstellung sind in allen Spra- 
chen, oft von den frühesten bis zu den spätesten Zeiten 
vorhanden, Meist ist sie auch recht häufig. 

Griechisch: Av more ypóvoç; höot. Edaveıgev Nikapera "es 
hat geliehen N.’; herakl. dveypayav roi öpıorati ‘es haben aufge- 
schrieben die O>; delph. &do&« Aaßuddaıg “es beschlossen die L.’, 

Lateinisch: (Caesar) referunt consules de re publica; dixerat 
aliquis leniorem sententiam; intercedit M. Antonius; refertur con- 
festim de interventione; dicuntur sententiae graves; loudat Pompeius; 
completur urbs: pollicetur L. Piso consul. Dazu bekannte Sentenzen: 
stat sua cuique dies; sunt pueri pueri; est modus in rebus; sunt 
certi denique fines. 

Sehr häufig in der Does e (Horaz): vidimus flavum Tiberim; 
solvitur acris hiems; trahuntque siccas machinae carinas; scriberis 
Vario; laudabant alii; odi profanum volgus. 

Im Keltischen steht das Verbum normalerweise 
an der Spitze des Satzes, so daß sich Beispiele erübrigen. 

Im Germanischen ist die Anfangsstellung in allen 
Dialekten seit den ältesten Zeiten belegt. 


') oüx čot: steht etwa mit l. negat auf einer Linie. 
®?) Vgl. Fälle wie RV. 1, 40, 1 út tistha. 
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Ahd. holoda ina trıhtin “es holte ihn der Herr’; gueme thin 
rihhi “es komme dein Reich’; wärun thö hirta in thero lantsceffi 
“es waren da Hirten’; Hel. 109 frumida ferehtlico ‘er tat eifrig’: 
ae. hēowon headolinda “sie zerschlugen die Kampfschilder’; gewiton 
him pä Nordmen “es machten sich da die Nordleute auf’; an. reip 
Börbr Baban vesir "es ritt Th. von da westwärts’. Vgl. Heusler, 
Aisl. EB? 179 ff. 

Litauisch: bùvö viena nasle “es war eine Witwe’; pakldus? 

mötina “es fragte die Mutter’. Über das Lettische vgl. Endzelin, 
Lett. Gr. 827. Auch hier gibt es Fälle wie Hein tävs ar muot’i “es 
war ein Vater mit der Mutter”. 
l Slawisch, Russisch, Tolstoj: propáľ i dén'gi u mužiká “es 
wurde gestohlen Geld einem Bauer’; byl mdläk; zváli jegó Phi- 
lipp “es war ein Junge; man nannte ihn Ph?: pošli raz rebjáta 
w skölu "es gingen einmal die Kinder in die Schule’. 

Serbisch: bila je jedna prestara udovica "es war einmal eine 
sehr alte Witwe’; donto seljak “es brachte ein Bauer’; došao ne- 
kakav čovjek ‘es ging ein Mensch’; došao nekakav seljak; hodila 
nekakva djevojka. Ganz typisch. (Aus Vuk Vrčević, Narodne 
podrugačice, Dubrovnik 1883.) 


Das Altindische hat Delbrück nach der ältesten 
Prosa der Brahmanas dargestellt. Das hat schon Zimmer 
beanstandet. Man darf gewiß nicht auf den Rigveda etwa 
verzichten, weil es ein poetisches Denkmal ist, und ander- 
seits scheinen mir Epos und die spätere Prosa, etwa das 
Pantschatantra, auch wert zu sein, berücksichtigt zu werden, 
da sie m. E. einen durchaus selbständigen Zweig der 
Sprachentwicklung darstellen. 


Nun im Nala z.B. begegnet die Anfangsstellung oft genug: 
äsid rājā “es war ein König’; atiäthan ... mürdhni “er stand an 
der Spitze’; karisjämi tava prijam “ich werde dir etwas liebes 
antun’: dadarsa tatra Vaidarbhim “er erblickte da die V.’; udvē- 
pate më hrdajam, sidantj ungäni sarvasalı “es zittert mein Herz, 
es sinken meine Glieder”. 

Ebenso ist im Pantschatantra der Eingang asti X. näma na- 
garam ‘es gibt eine Stadt mit Namen X.’ recht häufig. 


Auch aus dem RV. lassen sich ohne viel Suchen Bei- 
spiele genug beibringen: 

1,6 junjänti hradhkndm “sie schirren an das rote’; 1, 10, 10 
vidmä hi tvä “wir kennen dich’; 1,12,3 ási hötä na idjah, 1,13, 4 
ási hötä mänurkitah ‘du bist Priester... .; 1, 14,5 ŝlatē wam 
ses flehen zu dir’; 1, 14, 12 jukšvá hj arusi ‘schirr an die Roten’. 

Die Beispiele fließen einem ohne viel Mühe zu, und 
die Stellung ist durchaus üblich, in der einen Sprache 
vielleicht gebräuchlicher als in der andern. Manche Zeiten 
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vermeiden sie, aber in der volkstümlichen Prosa ist sie 
überall vorhanden. 

Man spricht viel von einer sogenannten gedeckten 
Anfangstellung. Bei uns ist es z. B. nicht mehr üblich 
zu sagen: Sah ein Knab ein Röslein stehen, sondern wir 
sagen: es sah. Das ist aber nur äußerlich. Es kommt 
hier, wie in allen Fällen, nur darauf an: ist das Verb das 
erste vollbetonte Wort, dann haben wir Anfangsstellung, 
oder ist das erste Wort stärker betont und das Verbum 
enklitischh dann haben wir Zweitstellung. Gehen aller- 
dings dem Verbum vollbetonte Worte voraus, ohne daß 
sich das Verb enklitisch anlehnt, dann haben wir «ge- 
deckte» Anfangsstellung, d. h. das Verb beginnt einen 
neuen Sprechtakt. Im Indischen ist das der Fall: 

l. wenn das Verb am Beginn eines Verses oder Halb- 
verses, also nach einer Zäsur, steht: 

z.B. Dhätä "eië agrüvät pitim däadhätu pratikäamjam “Dhatas 
dieser Jungfrau einen Gatten verleihe nach Wunsch’; 

2. nach einem andern Verbum: 

asmdbhjam jesi jötsi Ca "für ons siege, streite auch’; 

3. nach einem Vokativ: 

viste devä, vasavö, rdaksate mäm “o ihr Allgötter, ihr Vasu, 
schützt diesen", 

Ähnlich wird es gewiß auch in andern Sprachen ge- 
wesen sein. Ich würde jedenfalls in einem Vers wie 

hom. nov A Avdpwnrwv (ee Greg 
idev als in Anfangsstellung, also betont, stehend auffassen. 

Es ist demnach ein ganz wesentlicher Unterschied 
zwischen einer Ausdrucksweise er kám und der Vater kam, 
wie das Braune richtig gesehen hat.!) Die Lautgruppe 
er kam bildet ein einheitliches Wort, das nur unsere Gram- 
matik als zwei auffaßt. Wir haben bei uns die Ent- 
wicklung, daß sich die reine Verbalform im Deutschen 
nur in der gedeckten Anfangsstellung findet, daß dagegen 
in der reinen Anfangsstellung eine andere Form eintritt. 
Man kann das in gewissem Sinne mit den idg. Formen 
mit primärer und sekundärer Personalendung vergleichen, 
z. B. bhéreti, aber é bheret. Wie die idg. Doppelheit ent- 


’) Verfehlt: Maurer, Festschrift f. Behaghel 143. 
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standen ist, bleibt unklar, im Deutschen hat sie sich vor 
unsern Augen historisch entwickelt. 

Die Anfangssellung des Verbs ist also ein ganz ge- 
wöhnlicher idg. Typus. Ich kann aber nicht finden, daß 
in diesem Fall ein besondrer Nachdruck auf dem Verbum 
liegt. Wenn wir sagen: Es war einmal ein armes Kind, 
so liegt der Nachdruck auf ármes Kind, und so ist es 
überall... Daher nimmt auch im Allitterationsvers bei 
dieser Stellung das Verb den Stab nicht, sondern überläßt 
ihn dem Substantivum, z. B. 

Hel. 2008 drögun skirianne win; was thar erlo drëm: 2060 
nu sint thina gesti sade usw. 

Allerdings gibt es im Aengl. und im As. einige Fälle, 
in denen das Verbum ohne das Nomen allitteriert. Ich 
kann aber auch hier nicht finden, daß auf dem Verbum 
ein besondrer Nachdruck liegt. 

Anm. Die Fälle sind im Heliand verhältnismäßig zahlreich, 
was wohl in der freiern Technik seinen Grund hat. Es heißt: 

96b thö ward thar gisamnod filu; 174b bidun allan day; 
371b cuman ward the mario; 384b wardoda selbo; 2908 skrëd lioht 
dages; 2910 nädidun erlos; 2914 hlamodun üudeon; 2944 wundun 
ina üdeon; 2958 thö nam ine alomahtig, Gen. 100 tholodun siu 
bediu; 144 huiribit thiu seola; 244 ac he fell im after te bedu; 
256 nahida morgan; 289 thea thar fremidun men; 290 Tho sagdın 
sia Loda; 299 gengun engilos usw. 

Die Anfangsstellung war, wenn ich nach meinem 
Eindruck urteile, besonders in der Erzählung und Schil- 
derung üblich, wie eben das Märchen vielfach so beginnt. 

Anderseits stand das Verb im Imperativ häufig, aber 
nicht ausschließlich, an der Spitze. Daraus erklärt sich 
leicht, daß z. B. im Griechischen einige vollbetonte Formen 
in den Imperativen eine, EXdE, ide, apé, pt erhalten 
sind. Vgl. Osthoff, Btr. 8, 265. 

Die Stellung des Imperativs bedarf natürlich einer 
besondern Untersuchung. 

Zu untersuchen ist ferner, wieweit die Anfangsstel- 
lung in der Frage üblich war, d. h. in der Frage, die 
durch kein Pronomen eingeleitet war. 


D Vgl. folgende Fälle: Es war einmal eine alte Gef, die hatte 
sieben Junge, gr. ñv note xpövog; lat. erant eius modi fere situs 
oppidorum; lit. büva karälius ‘es war ein König’; russ. Zel-byl če- 
lorjek ‘es lehte ein Mensch’; alasid rājā “es war ein König’. 
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Weiter stimmen Griechisch und Germanisch in dem 
Typus überein, daß in einem auf einen Nebensatz folgenden 
Hauptsatz das Verbum am Anfang steht, während im 
Nebensatz das Verbum dem Ende zustrebt. Vgl. Kieckers 
S. 100. 


Piato Protagoras 320 D: ére dè kai ToUTOIg xpóvoç NAdEYv 
{eipapuevog yevecewg), Tunoðgiv abra Beoi “als aber auch für 
diese die Zeit kam, die bestimmle für die Entstehung, bilden sie die 
Götter’; ready A yev abra npöc ode Eneikov, tmpooetafav 
Tlipopundei...; — 314 E nein dè eiorAdonev, kartekldßonev 
Tpwrayöpav. 

Aus Kieckers entnehme ich: Her. 4, 61: eneite yàp nvöpw- 
On (odtog), DÄäe dée Ackpoüs: Her. 7, 102: de Dé auveilexdn ó 
orparösg, Enkee dr’ Eüpisou: Xen. Anab. 4, 7, 14: nci dè mapeX- 
Bo1rev oi "ElAnvec, eitnovro dei naxobuevor; 5,2, 11: eneid’nxKov 
oi Anita, Exekevoe; 5, 4, 26: drei de op úpievro oi "EAAnves, 
&peuyov ol Bodpßapoı; Xen. Hall. 4, 8, 19; mei A otor Etreoov, 
ETpEWavTo Kai TÒ Öko orpdreuna; 5, 1, 12: Enrel bé otor čne- 
gou, Erpdrnoav dh kai ol čo: Polyb. 21, 18, 4: dein © ó 
ins Evrebkews Kampös MABEvV, eloexaAegsavro mpürov Töv Rao- 
Aca “als die Zeit der Zusammenkunft gekommen war, riefen sie zu- 
erst den König herein’. 

Inschriftlich: TF. kai "A. kai "A de And nc npeoßelag Eye- 
vovro, €vepdviZöv uo: Thess. Inschrift; SGDI. 5282: kai Nu nö 
Aallokwvrat, rdoxeıv abtods “und wenn sie ergriffen werden, dulden 
sie...’ usw. 


Auch in den andern Sprachen kommt dieser Typus, 
wenn auch z. T. selten, vor: 


Lateinisch: Caesar, BC. 1, 54: cum in his angustiis res 
esset ..., imperat militibus Caesar. Weiteres bei Kieckers. 

Russisch: (Tolstoj) no kogdä on výšel k čužíim dvoram, 
vyskodila Zúčka “aber als er herauskam zu fremden Höfen, sprang 
heraus 2.7: kogdá ubili Burönusku. prišla i njan'ka “als sie die 
B. erschlagen hatten, kam .. >; kogdá M. uznal eo, on stal 
görko plakat’ ‘sobald M. dies erfuhr, fing er an’; Kreuzersonate: 
tol’ko čto starik ušel, podnjalsja razgovor ‘sobald der alte ge- 
gangen war, fing das Gespräch an? usw. 


Statt eines Nebensatzes, wie hier angegeben, kann 
auch ein Partizipium konjunktum oder absolutum stehen. 


Vgl. A 326 dig einWwv npoin; 330 008’ äpa tWye (uv hönoev 
A.: 364 tiv dè Bapù otevdxwv npooegn; 531 tu) € Oe Boukeloavte 
Sernayev; 560 tiv © drameßönevos podepn.!) 


" Man behauptet immer, die Hypotaxe sei aus der Parataxe 
entstanden und im Idg. habe es noch keine Nebensätze gegeben. 
Man kommt auch zu dieser Vermutung nur, weil man vom in- 
dischen ausgeht. Relativsätze, aber auch Bedingungssätze hat es 
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Das charakteristische für diese Stellung ist, daß sich 
das Verbum eben nicht enklitisch an das vorhergehende 
Wort anlehnt. 

Anfangsstellung haben wir nach indischer Auffassung 
auch nach einem Vokativ, da man diesen als einen selb- 
ständigen Satz auffaßt. Das dürfte auch für die übrigen 
Sprachen gelten. 

Wir würden also Anfangsstellung haben in folgenden 
Fällen: 

Griechisch: Oé, &va00’, EA&aıpe; yanßpöc Ends Huyarep 
we, TIDESY? övopa. 

Lateinisch: Lydia, die; o navis, referent in’mare; Albi, 
ne doleas; eheu fugaces, Postume, Postume, labuntur anni usw. 

Ferner hat Kieckers, IF. 30, 145 gezeigt, daß in 
den sogenannten Schaltsätzen die umgekehrte Wortstel- 
lung üblich gewesen ist, wie wir sie noch heute haben, 
z. B. Nur einige Minuten, sagte der Fremde, möchte ich 
sie sprechen. 

So heißt es auch gr. ... &pn 6 Zevopüv; ñv © dru: lat. 
inquit Cotta; lit. sãkë Ancas; russ. skazala Matrona Pavlona. 

Es fragt sich nur, welche Stellung nimmt das Verb 
in diesen Fällen ein. M. E. kann es sich nur um Anfangs- 
stellung handeln, da es, wenn es enklitisch wäre, zum 
vorhergehenden Wort gehören würde, wodurch sich der 
Sinn geändert hätte. 

Außerdem hat Kieckers, IF. 35, 1 gezeigt, daß die 
Verba des Sagens, wenn sie dazu dienen, die direkte Rede 
einzuleiten, gern am Anfang stehen, 

z. B. Her. Are npöc tadza Anpeiog; einev on ó Zeie: Lat. 
Varro suscipit Agrasius. 

Der Typus mit dem Verbum in erster Stellung ist 
. also im Indogermanischen durchaus vorhanden gewesen, 
und er hat sich in vielen Sprachen bis zum heutigen 
Tag erhalten. In manchen Sprachen ist er sehr ver- 
breitet gewesen, in andern ist er zurückgedrängt. Hier 
muß die geschichtliche Entwicklung erst noch eingehend 
untersucht werden. Wenn er auch zu manchen Zeiten in 


sicher gegeben. Aber neben der Parataxe hat es auch noch Par- 
tizipialkonstruktionen und andere Ausdrucksweisen gegeben, die durch 
Nehensätze abgelöst sind, 
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der Literatur fehlt, so kann er doch in der Volkssprache 
fortbestanden haben und später wieder ans Tageslicht ge- 
kommen sein. Im Irischen ist die Anfangsstellung zur 
herrechenden geworden. 

Diese Stellung widerlegt nun aber auch eine Ansicht, 
die immer wieder geäußert wird, und die von Wundt, 
Grundriß der Psychologie“ 354 dahin formuliert wird, daß 
«die Wortfolge der Vorstellungsfolge entspricht, und daß 
daher namentlich diejenigen Redeteile vorangehen, welche 
die aın stärksten das Gefühl erregenden und die Auf- 
merksamkeit fesselnden Vorstellungen bezeichnen». Mag 
das Verb in Anfangsstellung manchmal stark betont sein, 
gewöhnlich ist es das nicht. Wir haben eben darin einen 
sogenannten steigenden Typus vor uns, wie er etwa im 
germanischen Allitterationsvers in den Typen B und C 


vorliegt. 
Vel. auch Otfrids Verse wie 
fingar thinan dua anan münd minan; 
theni ouh hånt thina in thia züngun mīna; 
A'dam thero gómono was manno ëristo; 


er quam mit theganheiti. 


219. Zweitstellung. In einer ganzen Reihe von Spra- 
chen steht das Verb in vielen Fällen an der zweiten Stelle. 
Daraus geht hervor, daß es in solchem Fall ursprünglich 
enklitisch gewesen ist. Allerdings im Altindischen und 
Lateinischen finden wir das Verbum mit Vorliebe an letzter 
Stelle, aber doch auch nicht ausschließlich, wie denn 
Caesar schreibt Gallia est omnis divisa, was man unbedingt 
durch das Gesetz der Enklise erklären muß. Und das 
Hilfsverbum steht auch sonst im Lateinischen häufig an 
zweiter Stelle. Siehe die Belege oben. 

Wir haben es auch hier nicht mit etwas Okkasionellem 
zu tun, sondern mit etwas Gebräuchlichem,. das allerdings 
mit der Zeit seltener wird. Es ist aber zu beachten, daß 
im heutigen Französischen und Englischen ganz streng 
Zweitstellung herrscht. Dieser Typ muß also auch in 
den Vorstufen dieser Sprachen irgendwie vorhanden ge- 
wesen sein. 

Wir haben in diesem Fall die beiden Unterarten zu 
unterscheiden, die gerade und die ungerade Wortfolge, 
wie wir oben angegeben haben. Das Subjekt kann voran- 
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gehen und das Verb folgen, und es kann eine adverbiale 
Bestimmung oder das Objekt zuerst stehen, der sich das 
Verb anschließt, und nun folgt erst das Subjekt. 


Ferner kommt es bei der Zweitstellung durchaus nicht 
auf die Außerlichkeit der Stellung an, sondern es sind 
auch andere Momente in Betracht zu ziehen, vor allem 
die Pausen, die wir namentlich im Vers oft deutlich er- 
kennen können. So bekommt im Indischen das Verb 
einen Ton, wenn es am Anfang eines Pada und demnach 
in Anfangsstellung steht. l 

Ebenso steht im Griech. das Verb in Anfangsstellung, wenn es 
nach einer starken Zäsur steht. Ich würde z. B. lesen 

moiy 6° avöpuumwv | idev orea 


mit der Zäsur nach dem dritten Halbvers, und ich würde demnach 
idev als in Anfangsstellung stehend betrachten. 


Hätten wir &vöpdmwv Dev orea, so wäre dies Zweilstellung. 


Alles was dem Verb vorangeht, ist daraufhin anzu- 
sehen, ob sich das Verb daran enklitisch anlehnt oder 
nicht. So steht es z. B. mit der Negation verschieden. 
Im Irischen ist das Verb nach der Negation enklitisch, 
steht also in Zweitstellung. Dagegen heißt es gr. oùk Er, 
und wir haben es daher mit Anfangsstellung zu tun. 
Wenn wir im Aruss. finden. po nemuge učil sujatyj A. "nach 
ihm lehrte der heilige A”, so würde ich darin Zweit- 
stellung sehen. Geht aber eine umfangreiche Bestimmung 
voraus, z. B. Im Jahre 754 erbaute R. R., so würde ich 
das als Anfangstellung auffassen.!) 


Wir wenden uns zu den einzelnen Sprachen. Im 
Griechischen steht das Verb ganz gewöhnlich an zweiter 
Stelle, wie Kieckers gezeigt hat, und zwar sowohl in der 
geraden Wortfolge wie auch in der «gedeckten» Anfangs- 
stellung. 

Vgl. kom. vote d’ Aveorn Kaixas; tòv A huelet Zero, 


1) Braune sagt S. 36: «Aber auch andere proklitische Wörter 
gehen in großer Anzahl dem Verbum voraus. Partikeln wie da, 
nun u.a. verhüllen oft die Tatsache, daß eigentlich das Verbum an 
erster Stelle steht.» Nach ihm sind Sätze wie fuar thö sancta Maria 
und da sprach sancta Maria ganz gleichwertig. Unbedingt, wenn 
thö proklitisch ist. Es könnte aber auch starkbetont sein, und das 
wird es auch gewesen sein, da in diesen Fällen ein uralter Typus 
vorliegt. S, u. Immerhin kann man darüber streiten. 
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Yortreffliches Material bieten die Inschriften: SGDI 4416 
Aayııvwv àvéðnxe "D. stellte auf’; Tabe evixahe A. “in folgenden 
Fällen siegte D.’; 3046 dù og Yeoüg Tobcde vırlvrı roi Zei- 
vobyrıor' dia ròv Aia vırdöuev “duch folgende Götter siegten die S.; 
durch Zeus siegten wir’; Sotairosinschrift: Derwvior Edwkav Zwral- 
pwi... davMav... x’ edepyerav Enoincav ‘die Thetonier gewährten 
dem S, Asylie und zum Wohltäter erklärten sie (ihn); 2563 Ackoot 
Edivkav Nikdvdpwi ... ttpoFeviav usw. 


Auch im Lateinischen ist die Zweitstellung durch- 
aus möglich, und namentlich die kurzen Hilfsverba nehmen 
diesen Platz gar nicht so selten ein. Beispiele aus Caesar, 
den man einen Fanatiker der Endstellung genannt hat, 
sind oben S. 296 angeführt. Man würde staunen, wenn 
man mal das ganze Material zusammenstellte. 

Bei Cicero begegnet die Stellung auf Schritt und Tritt: guid 
est enim temeritate turpius?; tres sunt res, quae sit illa vis; ita- 
que unum illud erat insitum; haec sunt fere de animo sententiae; 
nulla est celeritas. Dazu vergleiche man bekannte Aussprüche: 
Gutta cavat lapidem; naturam expellas furca, omne tulit 
punctum, qui mixuit utile dulci; donec eris sospes, multos nu- 
merabis amicos. 


Aus der Poesie lassen sich sehr viele Beispiele bei- 
bringen, weil diese die alte idg. Wortfolge besser bewahrt 
bat als die Prosa. 

Vgl. Horaz: mox reficit rates; quem vocet divum populus; 
o dabit partes Juppiter; iam te premet nox; vile potabis 

.. Sabinum; nunc est bibendum; aequam memento rebus in ar- 
Quis; rectius vives, Licini. 


Aber auch in der lateinischen Prosa sind es nicht 
nur die Hilfsverba, die nach der zweiten Stelle des Satzes 
streben, sondern auch vollere Formen finden sich dort. 


Caesar b, c. in eandem sententiam loquitur Scipio; his de 
causis aguntur omnia raptim; proximis diebus habetur extra 
urbem senatus; de Fausto impedit Philippus: Scipioni obvenit 
Syria. 


Besonders charakteristisch sind die ältesten Inschriften. 
Es beißt: 


Munios med fhefhaked Numasioi. Hier steht zunächst das 
Pronomen als schwächstbetontes Element hinter dem ersten Wort, 
statt am Ende. Die regelrechte Folge ist Dativ-Akkusativ. 

Ebenso Duenos med feced enmanom. Die Scipioneninschrift 
hat kee cepit Corsica.') 


’) Ich verweise noch auf das Venetische, wo es heißt: mexo 
zato (zonasto) "mich schenkte’, 
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Nun ist noch weiter folgendes zu bemerken: Jeder 
längere Satz zerlegt sich wieder in gewisse Abschnitte, 
und das Verbum kann sich auch an ein Wort anlehnen, 
das in einem Abschnitt am Anfang steht. Wir erkennen 
das, wenn es zwischen zusammengehörige Worte tritt, sie 
spaltet, wie man sagt. 

So finden wir z.B. 296: aùrtàp dei Körkwy peydinv duzhä- 
cato vndbv "aber nachdem der K. den großen angefüllt hatte, den 
Bauch’; Ade de uor vor Buudv åpiotn paiverto Bovi “dieser aber 
mir im Herzen als bester erschien der Rai’. 

Oder im Protagoras heißt es: drei Sé ó ävðpwmoç Beloc 
pereoyxe noipag “da aber der Mensch nun an dem göttlichen Ge- 
schick Anteil hatte. Ich sehe darin keine End-, sondern Mittel- 
stellung, da das Verb zwei eng zusammengehörige Wörter trennt. 

Ahnliches finden wir oft im Latein. Horaz: cur me querellis 
exanimas tuis? non ebur neque aureum mea renidet in domo 
lacunar. 

Für das Keltische behauptet man Anfangsstellung, 
die tatsächlich vielfach vorhanden ist. Aber es gehen 
dem Verb oftmals gewisse Partikeln, vor allem die Ne- 
gation, voraus, und dann haben wir es eben mit Zweit- 
stellung zu tun. Natürlich auch, wenn eine betonte Prä- 
position vorangeht. Immerhin ist die Stellung des Verbs 
im Keltischen am meisten geregelt. 


Im Germanischen, im Litauischen und Sla- 
wischen ist die Zweitstellung durchaus belegt und 
keineswegs etwa etwas ungewöhnliches. Wie stark sie ge- 
wesen sein muß, ergebt sich daraus, daß sie im heutigen 
Deutschen im Hauptsatz und im Englischen völlig durch- 
gedrungen ist. Beispiele für das Germanische sind unnütz. 

Litauisch: divas davē dantis, dievas dis ir duonos “Gott 
gab Zähne, Gott wird geben auch Brot’. 


Slawisch: Russisch: odin car’ ströil sebě dvoréc “ein Zar 
baute sich ein Schloß’; ministr pošël k mužikú “der Minister kam 
zum Bauern’; Philipp vzjdl säpku “Ph. nahm die Mütze’. 


Die Zweitstellung ist im Slawischen durchaus üblich. 


Auch im Indischen kommt die Zweitstellung vor, 
wenn sich auch hier allmählich die Endstellung durch- 
gesetzt hat. Davon, daß dies von Anfang an das Normale, 
die Mittelstellung okkasionell gewesen sei, kann keine 
Rede sein; die Endstellung hat sich vielmehr erst ent- 
wickelt. 
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Während in der Prosa die Endstellung überwiegt, hat 
der RV. noch häufig Zweitstellung. Beginnt er doch gleich 
mit dem Vers 

Agnim Ae puröhitam “den Agni preise ich, den Priester”. 


Aus den Ausführungen von M. Bloomfield, On the 
variable position of the finite verb in oldest Sanskrit, IF. 
31, 156 ff. kann man sehen, wie das Verbum auch an die 
zweite Stelle treten konnte. M. Bloomfield nimmt an, 
daß das Verbum vorgerückt sei. Das ist durchaus un- 
bewiesen. In Wirklichkeit geht eben aus dem Wechsel 
hervor, daß verschiedene Stellungen üblich und möglich 
waren, und darunter auch die Zweitstellung. 

Vgl. pra tē pürvani karanäani vödam 

‘aß mich deine frühern Taten verkünden’ 


und »praindrasja vocam prathamä krtäni 
‘des indra will ich besingen frühe Taten. 
Ferner heißt es: 
trņni ta ähur divi bandhanäni 
‘drei deine sagen sie am Himmel Verbindungen: 
divi dhä imam jajidm 
“in den Himmel setz dieses Opfer’: 
imam më Srnutam havam 
‘dieses mein höre Gebet’; 
Indra, sömnam pibä imam 
‘Indra, Soma trink diesen’: 
prijam mà krau devesu 
‘angenehm mich mache bei den Göttern’. 
In diesen Fällen handelt es sich sozusagen um Va- 
rianten. Der Rigveda hat aber auch zahlreiche Beispiele 
ohne Varianten, die ich nicht weiter anzuführen brauche. 


Delbrück, Vergl. Syntax 3, 61 und Hermann, KZ. 
35, 502 halten die Stellung des Verbums am Ende für 
das Normale, Usuelle und alles andere für okkasionell. 
Aber es gibt auch in der Prosa alte Beispiele für Mittel- 
stellung. Wackernagel hat IF. 1, 434 auf die auffällige 
Erscheinung hingewiesen, daß in der Erahmanasprache 
Sätze, die mit sa ‘er’ oder sata beginnen, an zweiter Stelle 
das Verbum nehmen, und dann erst die nähere Bezeich- 
nung der vorher mittelst des Pronomens angekündigten 
Person beifügen. 

So heißt es: sá hörida Gärgjas "da sprach G’: så äiskšaľta 
Prajäpatih "da fragte P.. 
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Diese Stellung ist nach Delbrück typisch. D. und 
Hermann wollen sie aber nicht als alt gelten lassen und 
suchen die Sache zu erklären. Es ist schade, daß Wacker- 
nagel die völlige Parallele, die das Griechische bietet 
und die erst Kieckers bringt, nicht angeführt hat, weil 
dadurch die Sache sofort als alt erwiesen worden wäre. 

Es heißt dort bei Homer: A d& nepunptkev ’Oduooeuc; Å ©’ č- 
oneto TTaAlds ’Adrıvn; adbräp ó Bn dà Aug ... "Oiuegefe: A dè 
Aırdvevev "Oduooeuc. 

Diese im Griechischen durchaus übliche Ausdrucks- 
weise ist im Indischen zurückgedrängt und findet sich 
nur noch bei den Verben des Sagens und Verben ähn- 
licher Bedeutung. 


Diese eigentümliche Wortstellung hat nun gar nichts 
auffälliges, sobald wir in gr. ó, ai. sa nicht eine Pronominal- 
form, sondern ein Adverb mit der Bedeutung ‘da’ sehen. 
Vgl. IGr. 3, 13£. Dann können wir aus dem Germanischen 
zahlreiche Fälle hinzufügen, z. B. 

Hel. 94 Thuo warth thiu Gd kuman; Hel. 186 Thuo quam 
fruod gumo: 201 Thuo förun thar wisa man. 

Hiermit kann man weiter vergleichen, daß sich im 
Indischen auch átha statt sa findet, und daß die Stellung 
auch nach (od statt hat. 

Vgl. tád u höräcdsurik “mit Beziehung hierauf sagte Asuri’. 


Wir haben also hier auch im Indischen uralte Zweit- 
stellung. 

Auch im Indischen sollte man nicht nur den Veda 
und die älteste Prosa heranziehen. Mir scheint auch 
das Epos berücksichtigt werden zu müssen. Wir finden 
darin: 

Tatha ëng äsid “ebenso war auch’; Zam abhjagalchad brah- 
marsir ‘zu dem kam ein brahmanischer Seher’: tatra smo räjate 
Bhaimi ‘da herrschte die Bhimatochter’; sa dadarsa tatö hasan ‘da 
erblickte er die Schwäne’; atha hqsä visaerpuh ‘da flogen die 
Schwäne auseinander’; saphalq të bhavēj janma ‘mit Frucht gekrönt 
würde deine Geburt sein’. 

Zu den Hauptbeweismitteln für die Zweitstellung und 
die Enklise des Verbums gehört es, daß das Verbum die 
sogenannte Spaltung bewirkt, d. h. sich zwischen zwei 
durchaus zusammengehörige Wörter drängt. 


Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 23 
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So finden wir in Inschriften auf Statuen usw. außerordentlich 
häufig die Spaltung, z. B. TTüppoc èmoinoev ’Adnvaloc. Das Material 
bei Wackernagel, IF. 1, 430. 3 an 

Man kann aus den Schriftstellern sehr viele Beispiele 
hinzufügen, 

z.B. n 266 oùpov bé npoenkev ànýuova;, n 267 Gard Dé 
Kai éka- pèv trAcov ñuata; n 303 up... Amluova veier KOU- 
pny usw. 

Später wird diese Eigentümlichkeit dann zu einem 
Stilmittel, worüber die Dissertation von Lindhamer. 

Dieselbe Erscheinung findet sich aber auch in andern 
Sprachen. So im Lateinischen, wo Caesars Gallia est 
omnis divisa ein vortreffliches Beispiel ist. 

Vgl. noch omnis est e vita sublata iucunditas Cic.; eius doctor 
Plato triplicem finzit animum Cie; quarum aspiciet bacam 
ipse nunquam Üic.; kic vestrum pinxit maxima facta patrum. 

Ganz gewöhnlich ist diese Stellung im Serbischen, 
Berneker S. 72: 

moj je otac zmijinji car “mein ist Vater der Schlangenkönig’; 
u onome je vrapeu Dn jenem. ist Sperling’; tvoj je otac “dein ist 
Vater’; altrussisch, Berneker 53 chrest jesi Gest au? “Kreuz du hast 
das ehrwürdige .. 3. 

Ebenso lassen sich aus dem Rigveda zahlreiche Fälle 
anführen, die um so wertvoller sind, als das Verbum un- 
zweifelhaft enklitisch ist. 

Es heißt gleich RV. 1, 1: Agnim īlë puröhitam "den Agni 
preise ich, den hohen Priester’. 

Allerdings im Nebensatz ist das Verb auch betont: 

1,154, 1 ják pärthiväni vimamě rdjämsi “der die irdischen aus- 
gemessen hat, die Räume’, 

Außerdem haben wir im Indischen ganz klärlich die 
Zweitstellung in den Fällen, in denen sich das Verb an 
ein Präverbium enklitisch anlehnt, 

z. B. 2,1 @jähi, á jätam u. öfter; 5, 7 å tvā visantu; 5, 7 sam 
te santu prälstase; 5,8 tvm vardhantu nö girah “dich stärken unsre 
Lieder’; 12, 1 agnim dütdm vrnimahe hötaram. 

„Dasselbe gilt auch von der Negation vor dem Verbum 

va 3 D a e 
śak können. In diesem Fall schließt sich nach Del- 
brück, Vergl. Synt. 5, 64 sak an die Negation an und 
geht dem Infinitiv voraus. 


So heißt es: ndsakam dpakramitum “ich konnte nicht weg- 
gehen’; abhimrtäjäm va asjdm | nd Sak$jämö jívitum "wenn sie durch 
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den Tod befleckt ist, werden wir nicht leben können’. Der erste 
Teil ist ein besondrer Satz. 

Delbrück verweist auf l. nequeo. Es wäre zu unter- 
suchen, wieweit im Lat. und sonst dieselbe Stellung herrscht, 
wie etwa bei Cato id neguitum exaugurari. 

Ich notiere: gë... ot duvancı rpoAmeiv duornvov óvta Od. 
13, 131; ob dbvanar Proreverv Thuk. 1, 130; où duvancı uù yelâv 
Arist. Ran, 42, 

Wir können auch hier zusammenfassend sagen: Die 
Zweitstellung des Verbs, d. h. Anlehnung an das erste 
starkbetonte Wort, ist in alle den behandelten Sprachen 
ein durchaus belegter Typus. Das Verbum nahm diese 
Stellung ein, wenn es enklitisch war. Es rückt nur etwas 
weiter an das Satzende, wenn andere Enklitika, die einen 
größern Anspruch auf Zweitstellung haben, vorangehen. 
S. u. 


220. Die Endstellung des Verbs. Der Ausdruck ist 
nicht ganz richtig. Es handelt sich darum, daß das Verb 
weder am Anfang noch in der Enklise steht. In vielen 
Fällen wird es in der Tat an letzter Stelle stehen. 

So z.B. alat. Diana M. Liuio M. F. praitor dedit ‘der Diana 
weihte es M. L. Prätor’. 

Aber die Stellung wird nicht anders, wenn hinter 
dem Verbum noch ein oder mehrere Worte folgen, z. B. 

C. Bruttius Aescolapio dono dedit meritod. 


Es können dabei auf das Verbum noch ganz wesent- 
liche Begriffe folgen. 

Wenn Delbrück, Vergl. Synt. 3, 62 sagt, das Ver- 
bum könne aus der Endstellung verdrängt werden, indem 
andere Satzteile hinten angeschoben worden, so ist das 
wieder eine m. E. falsche Auffassung. Es handelt sich 
gar nicht um Endstellung, sondern um eine Stellung weder 
am Anfang noch in der Enklise. 

Die Eigentümlichkeit, daß hinter dem Verbum noch 
andere Elemente auftreten, ist weit verbreitet und dem- 
nach indogermanisch. 

Für die Endstellung verzichte ich zunächst, Belege 
zu geben. Sie ist durchaus üblich im Lateinischen, Um- 
brisch-Oskischen und Indischen, im Griechischen durchaus 
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verbreitet und auch im Germanischen und Litu-Slawischen 
vorhanden. Ce 

Ich gebe aber Belege, in denen wir nicht die reine 
Endstellung haben. 

Griechisch: Ws Aguege YdUpßnoev ibwv ... ömpi © ën 
Üu Bdhero Zipoc. SÉ 

Lateinisch: sin autem dei nec possunt nos iuvare nec 
volunt; atque haec cum uberius disputantur et fusius. 

Im Altnordischen steht ferner im Nebensatz das Ver- 
bum nicht am Ende, sondern eine Stelle weiter nach 
hinten. Es heißt also: 

peir tölo upp hurma sīna ‘sie zählten auf ihre Kränkungen’, 
aber marger aprer, er upp tölbo harma sīna "viele andere, die auf- 
zählten ihre Kränkungen’. Vgl. Heusler? 177. 

Ebenso gibt es im Indischen zahlreiche Fälle mit 
einer sogenannten Schleppe, 

z. B. sö éng srämjas čačara prajäkamalı "er wandelte iu Ge- 
bet und Kasteiung. Nachkommenschaft wünschend’. Delbrück, Synt. 
Forsch. 3, 54 ff. 

Es ist selbstverständlich, daß die Endsteliung in 
diesem Sinn ein idg. Typus war. Sonst hätte sie nicht 
in dem Umfang üblich werden können, wie dies beim 
Beginn der Überlieferung der Fall gewesen ist. 

Leider wissen wir durchaus noch nicht, ob diese Stel- 
lung an besondere Bedingungen geknüpft war. Ich habe 
den Eindruck, daß sich das Verbum gern an den Akku- 
sativ anlehnt, was schon Delbrück behauptet hat. Das 
ergibt eine sinkende Tonfolge. 

Beispiele: Griechisch: “AA? obd’ Oc Erapuug Epboato; GA A 
uev Aldlomac nerexiade; Töv Dé okóroç Zoe kdiuyev; AAN äu 
Yundv Annüpa; tù © äupw yalıv Edurnv. 

Lateinisch: Caes. BG. 1,48 Postridie eius diei praeter castra. 
Caesaris suas copias traduxit et milibus passuum duobus ulira 
eum castra fecit eo consila, uii frumento commeatuque ... Cae- 
sarem intercluderet. Ex eo die dies continuos quinque Caesar pro 
castris suas copias produxit; 1, 52 Caesar singulis legionibus 
singulos legatos ei quaestorem praefecit, Et ita nostri 
acriter in hostes signo dato impetum fecerunt, 1.54 Caesar... 
maturius paulo ... in hiberna in Sequanos exercitum dedurit; 


hibernis Labienum praeposuit. 

Aus dem Germanischen müßte man am ehesten 
Beweismaterial anführen können. Es fragt sich nämlich, 
ob nicht gerade in Hauptsätzen, in denen die Endstellung 
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schon frühzeitig zurücktritt, das Verbum nach einem Ak- 
kusativ am Ende stebt, wie in der Inschrift vom Goldenen 
Horn, wo es heißt horna tawido. 


Über das Altindische vgl. Delbrück, Synt. Forsch. 
3, 25; 

tasmäd imä visah ksatrijäja bali harunti "deshalb zahlen die 
Bauern dem Fürsten Abgaben’; Indro ha jütru vrträja vdjra pra- 
Jehära “als Indra auf Vrtra den Donnerkeil schleuderte’. 


Daß wir es in diesem Fall mit einem alten besuondern 
Typus zu tun haben, geht auch aus den uralten Zu- 
sammensetzungen hervor, wie ai. srdd-dhä, l. credo, l. vendo 
< venumdo, ven-eo, gr. Bon-Pew. 

Auch die zusammengesetzten Verbalformen gehören 
hierher, wie gr. &rın@dnv, got. salböda, ai. gamajam dakära, 
cidám dakara. 

Zweifellos zeigen alle Sprachen diesen Typus, auch 
im Hauptsatz. Vor allem auch das Germanische. Vgl. 
Braune 43. Das Wesentliche ist, daß in diesem Fall 
das Verbum eben nicht enklitisch war. 

Braune zeigt, daß Endstelluug in Hauptsätzen im 
Altgermanischen durchaus möglich war. 

. Vgl. urnord. ek HlewagastiR HoltingaR horna tawido (Vers) ich 
H H. das Horn machte’; ae. her hpne men rest on Sceäpige ofer 
winter sätun ‘hier heidnische Leute zuerst in Sc. den Winter über 
saßen’; Hild. forn her östar giweit; sunufatarungös iro saro rihtun 
"die Leute ihre Waffen richteten’. 

Diese Endstellung hat sich dann in der poetischen 
Sprache bis heute gehalten. Aber gerade Braunes Aus- 
führungen zeigen uns, daß die poetische Sprache durch- 
aus nicht willkürlich verfährt. Wenn sie von der Prosa- 
stellung abweicht, so beruht .das darauf, daß sie einen 
ältern Typus bewahrt. 


221. Verteilung der Stellungen. Tatsächlich sind also 
alle die Stellungen hinreichend belegt, die Zimmer in 
seinem Aufsatz als möglich angenommen hat, und man 
kann durchaus nicht behaupten, daß die eine älter ist 
ale die andere. Es fragt sich natürlich aber, ob diese 
Typen irgendwie gebunden gewesen sind. Die Aufgabe, 
dies festzustellen, muß erst noch gelöst werden, wenngleich 
sich einiges schon heute erkennen läßt. 
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1. Kieckers hat nachgewiesen, daß in den sogenannten 
Schaltsätzen die Folge ist: Verbum—Subjekt. S. oben. 


Wir haben es in diesem Fall mit Anfangsstellung zu 
tun, die wohl mit der zu vergleichen ist, die dann ein- 
tritt, wenn ein Nebensatz oder eine nebensatzähnliche Be- 
stimmung vorausgeht. S. oben S. 347. 

2. Das Verbum steht am Anfang in der Erzählung, 
vor allem intransitive Verben. 

3. Auch im Imperativ und im Fragesatz dürfte An- 
fangsstellung beliebt gewesen sein. 


4. Die wichtigste Frage aber bleibt, wann das Verb 
an zweiter Stelle (enklitisch) und wann es am Ende steht. 


Wenn im Indischen das Verbum verschieden betont 
ist, je nachdem es im Haupt- oder Nebensatz steht, 
so strebt auf der andern Seite im Deutschen das Verb 
im Hauptsatz nach der zweiten Stelle, wie ein en- 
klitisches Wort, im Nebensatz aber nicht. Wacker- 
nagel hat diese Stellung für urgermanisch, ja für indo- 
germanisch gehalten. Und in der Tat, das Verbum an 
zweiter Stelle und indische Enklise gehören m. E. ganz 
offensichtlich und ganz schlagend zusammen. Aber man 
hat Wackernagel widersprochen, vor allem Zimmer und 
Braune 8 42, der aber eigentlich nur einwendet, daß 
im Germanischen das Verbum auch sehr häufig am An- 
fang stehe. Das ist ganz richtig, und dieser Fall scheidet 
selbstverständlich aus. Aber was den wesentlichen Punkt 
betrifft, das Verb an zweiter Stelle im Flauptsatz, weiter 
hinten im Nebensatz, so hat Braune unrecht, und es 
mehren sich die Stimmen, die Wackernagel recht geben. 

Vgl. Neckel, ZfdPh. 40, 471 ff, und selbst Delbrück ist es 


zweifelhaft geworden, ob nicht Wackernagel bis zu einem ge- 
wissen Grade recht hatte (Germ. Syntax 2, 6). 


Es kommt nun darauf an, zu zeigen, wie weit eine 
verschiedene Stellung des Verbs im Haupt- oder Neben- 
satz, nicht nur im Deutschen, sondern im Germanischen 
vorhanden war. 

Vor allem findet sie sich in dem wichtigsten west- 
germanischen Denkmal, dem Heliand, in weitgehendem 
Maße. Man kann aufschlagen, wo man will: 


S 221] Verteilung der Stellungen. 359 


1999 Managoro druhtin geng... on that höhe hüs, thar the 
heri dranc; 

2010 to thar fole ... blidsea afhöbun; 

213 is ni was farlebid wiht, that skenkeon drögin. 


Natürlich nicht ausnahmslos, aber doch durchaus als 
ein gewöhnlicher Typus. 


Vgl. hierzu Ries, Stellung von Subjekt und Prädikatsverbum 
im Heliand. 


Für das Ahd. hat Notker schon unser Stellungs- 
gesetz. Vgl. Löhner, Wortstellung der Relativ- und ab- 
hängigen Konjunktionalsätze in Notkers Boethius, ZidPh. 
14, 175f. Er gibt als sein Ergebnis an: 

Die Relativsätze in Notkers Boethius weisen also ausschließlich 
die Wortstellung der Nebensätze auf, d. h. das Relativum, das den 
Satz einleitet, ist von seinem zugehörigen Verbum durch mindestens 
einen selbständigen Redeteil getrennt, z. B. ter guoten acher sähen 
wile, der errümet in er des unchrütes “wer guten Acker säen will, 
der macht ihn erst frei von Unkraut’; tie mih êr lerton iocunda 
carmina, thie lerent mih nû flebilia "die mich früher lehrten ..., 
die lehren mich nun .... 

Vgl. außerdem Tomanetz, Relativsätze bei den ahd. Über- 
seizern des 8. u. 9. Jahrh., Erdmann, Syntax Otfrids § 216. 


Die angelsächsische Prosa bietet zahlreiche Belege. 


Vgl. aus der ÖOrosiusübersetzung den Bericht des Ohthere: 

Ohthere sæde his hläforde, þæt he ealra Nordmanna norp- 
mest büde. Hecwad, Det he buüde “Ohthere sagte seinem Herrn, 
daß er von allen Nordleuten am nördlichsten wohne. Er sagte, daß 
er wohne .. .; 

Ba was hë swä feor nord, swä Pa hwælhuntan fyrrest farad 
“da war er so weit nördlich, wie die Walfischfänger fahren’; 

he hafde Dägyt, Bü he Bone cyninge söhte er hatte da, als 
er den König aufsuchte’; 

Ohthere sæde, pët sio seir hätte Hälgoland, på he on büde 
“Ohthere sagte, daß das Gebiet heiße Halgoland, in dem er wohnte’. 


Auch der Beowulf kennt diese Stellung in weitem 
Umfang: 

50 z.B. men ne cunnon secgan to söde, ... hwa Aaen hlæste 
onfeng; bo wæs on burgum B. Sc, ob Pat him eft onwöc; 

102 wæs se grimma gæst Grendel häten, se De möras heold. 

Im Nordischen treffen wir die verschiedene Wort- 
stellung auf Schritt und Tritt an: 


hann ätti konu, Da er borgerdr h&t "er hatte eine Frau, die 
Thorgerdr hieß’; Jarl spurdi, hverr hann vaeri ‘der Jarl 
forschte, wer er wäre". 
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Vgl. folgende Fälle bei Heusler, Aisl. Elementar- 
buch 176: 


så var bundenn "der war ge- pā mälte, sã er bundenn war da 
bunden’; sprach der, der gebunden war; 
Aë kom konn ‘da kam er’; bo er hann kom ‘als er kam" 


Im Gegensatz zu Heusler sehe ich hierin eine we- 
sentliche Übereinstimmung mit dem Westgermanischen, 
eben die Verschiedenheit der Stellung, je nachdem das 
Verb im Haupt- oder Nebensatz stand. Diese Verschieden- 
heit ist demnach urgermanisch. 


Über das Altnordische hat später ausführlich Del- 
brück gehandelt. Man kann in seinen Sammlungen sehr 
treffende Beispiele finden. 

So führt er S. 62 z.B. an: 

en ër was Bing & Kialarnese “und vorher war das Thing in 
K?, aber ob Haralldv enn härfagre yrbe daupr ‘ehe H. ge- 
storben war’; 

agutn. sian wildu pair naupugir bort fara "darauf wollten 
sie notgedrungen fortfahren’, aber 

aisl. en sipan es menn guömo $Z bäğper "und sobald die Männer 
in die Buden gekommen waren’; 

aisi. Da töc Steinn lögsögo "da übernahm St. das Amt’, aber 

Bü es ener spöcosto menn à lande hör höfpo talet als die 
klügsten Männer im Lande hier gezählt hatten’. 

Das Germanische hat also eine verschiedene Stellung 
des Verbs, je nachdem es im Haupt- oder Nebensatz steht. 
Aber es ist das nicht nur urgermanisch, sondern dieser 
Typus ist auch in gewissem Umfang indogermanisch. Ich 
betone auch hier wieder, es ist diese Stellung nicht ab- 
solut notwendig, es gibt Abweichungen. Es ist eben eine 
typische Form. 

Schon vor langer Zeit hat B. Gisecke, Fleckeisjahrb. 
1861, 225—232 behauptet, daß bei Homer wie im Deut- 
schen das. Verbum des Nebensatzes am Ende stehe. 

Hermann, KZ. 33, 506 will das nicht gelten lassen, 
weil es Ausnahmen gibt. Das ist aber nicht von Belang. 
Es kommt nur darauf an, daß es den Typus Verbum im 
Hauptsatz an zweiter Stelle, im Nebensatz an letzter gibt, 


1) Vgl. dazu Neckel, der ZfdPh. 40, 476 sagt: «Das unan- 
fechtbarste Argument für die Sonderstellung des Nebensatzes liefern 
die Fragekonstruktionen: hverr er Pessi madr gegenüber hann spyrr, 
hverr bessi madr er». 


§ 381.) Verteilung der Stellungen. 361 


und zwar häufig gibt. Ob er in 50 °/o, in 30 °/o oder in 
80 °/o vorkommt, tut nichts zur Sache. Es ist ein ge- 
läufiger Typus. Die Statistik hindert hier, wie so oft, die 
Erkenntnis. 
Man nehme gleich den Anfang der Ilias: 
Mivıv GErde, Jed, ... D pup? ... Aire Ednxkev (E) 
roAAüc wuxüs "Au npolawev ... (E) 
Aids 8’ dreieiero BovAn (Mi: 
E ob op tà npWta dDıacrtnhrnv (EI: 
oövera tòy Xpbonv nriuagev (E); 
ó yàp HADE (M); 
42 Öç ëpar eùxóuevoç (M), Toü dè kAúe Q. A. (M) 
GD ie vr doueole (M); 
56 xndero yàp Aovoiwy, An þa Bvéoygovrter dpäro (E). 


Oder den Anfang der Odyssee: 


üvdpa nor Evvere, MoÜoa, mohutpónov, öç udia noid 
nAayxdn, nei Tpoing iepòv nroXledpov Enepoe. 
móňMwy © Avdpunwv idev (A) otea kai vóov čyvw (E) 
noMà © GC év növrw ndðev (A) yea... 
àN op Öç éTdpovuç Epboaro. 
Es ist aber auch angebracht, die Inschriften heran- 
zuziehen. 
= [ch gebe hier den griechischen: Text mit wörtlicher 
Übersetzung, um zu zeigen, wie sehr Deutsch und Grie- 
chisch übereinstimmen: 
SGDI. 5267 Toroaiec épi Aequdos. hoç d’ äv pe vAéuoe dupköc 
Des T. bin ich Gefäß. Wer mich stiehlt, blind 
eoran. 
wird er sein. 
5339 Töv iepéa .. . porräv eis TO iepóv, erreibäv xeıunlv na- 
Der Priester gehe in das Heiligtum, sobald der Winter 
peideı, 1222, 6 el dè nökeuog drakwäücer Ti, 
kommt. wenn der Krieg hindert etwas. 
60 öte av réit E xareföpyov Mädo, ` Bookete ` vol 
als die Stadt E, belagerten die Meder, der König und 
å nrölıc E Avwyov. 


die Stadt E. bewogen. 
60, 11 ë ké oe  Ovdonov ... č rot xibpor EEopüke. 


wenn einer den O. aus dem Ort vertreibt. 
2563 Achael Edwrav Nırdvdpwi ... mpoedpiavy Ev ndávtefo)or 
die Delpher gaben dem Nikandros in allen 


toig droe, ots & nóg "ën. 

den Kämpfen, die die Stadt veranstaltet. 
Sehr bemerkenswert ist die Xuthiasinschrift: 
Zovfia mapkáað(ðjeka to Griaxalo Terpaxariaı pyvaî 
Dem X. habe ich ausgesetzt. dem Sohn des Dh, 400 Minen 
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Apyupiov, el nev Zn. aùtòs Aveleodw at Sé ka m, 
Silbers, wenn er lebt, er selbst soll es nehmen; wenn er aber nicht 
Zum, ` roi vioi dveAöctw, toi yvýńoto, drei ka ÁBáoovm 
lebt, die Söhne sollen es erhalten, die echten, wenn sie alt sein werden 
gévre Fércea’ ei de xa un avn, tai Yuyarepes AveAldodw. 
fünf Jahre; wenn sie aber nicht leben, die Töchter sollen es nehmen. 


Man sieht, eine wie große Ähnlichkeit zwischen der 
griechischen und deutschen Wortstellung besteht, und 
daraus erklärt es sich auch, daß die Wortstellung des go- 
tischen Textes im weitesten Umfang mit der des Ori- 
ginals übereinstimmt, Streitberg sagt: «abhängig ist». Das 
ist wohl richtig. Aber die Abhängigkeit wäre nicht mög- 
lich gewesen, wenn die beiden Sprachen nicht in so hohem 
Maße übereinstimmten.') 

Auch in den übrigen Sprachen liegt der Typus vor, 
wenngleich nicht so ausgedehnt wie im Griechischen. 

Cic. Tusc. 2,1,5 qam ob rem hortor (A) omnis, qui facere id 
possunt; 

2, 1,6 eadem enim dicuntur (M) a multis, ex quo libris 
omnia referserunt (E); 

1, 5, 9 quoniam autem eiiam mortui miseri sunt (E), in mi- 
seriam nascimur (M) sempiternam ; 

1, 6, 11 quis enim est tam excors, quem ista moveant; 

1, 6, 12 non sum ita hebes, ut istud dicam, 

1, 11, 22 nisi quae me forte fugiunt (Œ), haec sunt (M) fere 
de animo sententiae; 

nihil est (M) enim apud istos, quod non atomorum turba con- 
ficiat (E); ubi sunt ergo ii, quos miseros dicis? 

Auch im Slawischen findet sich diese Stellung, 

Z. B. sämo po sebě razymejetsa, čto moloddj celvovek pyldl 
strästiju “von selbst verstand es sich, daß der junge Mensch brannte 
von Leidenschaft’ ; 








1) Ich habe, als ich in Leipzig die griechischen Kurse für An- 
fänger abhielt, immer Gewicht darauf gelegt, beim Übersetzen die 
griechische Wortstellung nach Möglichkeit beizubehalten. Und das 
kann man in der Tat in hohem Maße. Ich setze hier eine Stelle her: 

Protagoras 320 C. ñy ydp mote xpövog, Gre Deoit ev 

es war nämlich einmal eine Zeit, als es Götter zwar 
noov, vynt dE yevn oùk Der ncb dE Kal TouToIg 
gab, sterbliche Geschlechter aber nicht gab; als aber auch für diese 
xpövos NAdev, eimapkevos Yeveoewg, Tunodoıv abra Feoi, 
die Zeit kam, bestimmt für ihre Entstehung, bilden sie die Götter, 
"fe čvòov, ék yç Kai mupòç uičovTes xai Tüv, 
in der Erde drinnen, aus Erde urd Feuer mischend und den Dingen, 

öca nupi xai yi xepdvvuran. 

soviel im Feuer und der Erde sich. mischen. 
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jesli my drug bez drüga dyšáť ne möZem “wenn wir der eine 
ohne den andern leben nicht können’. 

Wenn im Altnordischen die alte regelrechte Wort- 
stellung am deutlichsten im Fragesatz auftritt, so möchte 
man fragen, ob dies nicht auch in andern Sprachen der 
Fall ist. Untersuchungen darüber fehlen, und da mir 
dieses Problem erst zum Schluß aufgestoßen ist, so fehlen 
auch mir Sammlungen. 

Ich finde zufällig: de, móðev eig AvdpWv "wer, woher bist du 
der Männer’; aber eine uo, el Eredv ye im ée narpid’ ikdvw 
‘sage mir, ob ich wahrhaftig in mein Vaterland gekommen bin’. 

Für das Indische sagt Delbrück, Vergl. Synt. 3, 64: 
Das Fragepronomen scheint das Hilfsverbum, stets an sich 
zu ziehen: 

kathám aSakata mdd rtö jivitum “wie habt ihr es gemacht, 
ohne mich zu leben’; e ’rhati manusjah sarvam satjam vaditum 
‘welcher Mensch vermag die ganze Wahrheit zu reden’. 

Es ist nach alledem gar nicht zu bestreiten: Die 
Stellung des Verbums am zweiten Platz im Hauptsatz, 
weiter hinten im Nebensatz war ein indogermanischer 
Typus. Ein Typus, kein unverbrüchliches Stellungs- 
gesetz. Ich bin der Meinung, daß man auch im Haupt- 
satz Endstellung und im Nebensatz Zweitstellung gehabt 
hat. Ob es gelingen wird, besondere Bedingungen für die 
Stellung zu ermitteln, muß abgewartet werden. 

Jedenfalls haben wir es auch hier mit Entwicklung 
zu tun, die sich in den Einzelsprachen fortsetzt. Die 
Einzelsprachen selbst zeigen nicht dieselben Typen, und 
sie zeigen verschiedene Typen im Laufe ihrer Entwicklung. 

Das wesentliche aber bei der Stellung des Verbs ist 
die Betonung. Es konnte enklitisch und vollbetont 
sein. War es enklitisch, so strebte es wie andere Enkli- 
tika nach der zweiten Stelle des Satzes; war es vollbetont, 
so stand es an andrer Stelle, gewiß vielfach am Ende oder 
an dritter Stelle oder auch am Anfang. ` 

Das Hauptproblem ist nun, weshalb war das Verb 
bald enklitisch, bald vollbetont. Auf diese Frage gibt es 
bisher noch keine Antwort. 

Nun haben wir ja für das, was Enklise heißt, kein 
richtiges Gefühl, weil sie eben in einem tiefen musika- 
lischen Ton bestand. Denn schwächer als das Nomen 
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war das Verb sicher in den meisten Fällen betont, wie aus 
dem Allitterationsvers hervorgeht. 

An und für sich liegt kein Grund vor für diese ver- 
schiedene Betonung. Nun ist es ja möglich, daß gewisse 
Verbalformen enklitisch und andere nichtenklitisch ge- 
wesen sind. Das erstere gilt insbesondere von den kurzen 
Formen des Verbum substantivum. Außerdem haben im 
Nebensatz vor allem Konjunktiv und Optativ ihren Platz. 
Der: Optativ aber ist doch wohl eine zusammengesetzte 
Form und könnte als solche nicht enklitisch gewesen sein. 
Aber diese Annahme befriedigt doch nicht recht. 

Anderseits gingen die Nebensätze zweifellos öfter dem 
Hauptsatz voran. Delbrück sagt Aind, Synt. 559: Das 
Natürliche scheint zu sein, daß der Relativsatz voransteht. 

Z. B. jó nö dväst ddharah sás padiısta, jám u dvišmás, 
tim u pränö jahāiu “wer uns haßt, der möge zu Boden fallen; 
wen wir hassen, den möge der Atem verlassen’. 

Z 128 el de nc Adavdrwv re kar obpavod elAnAovdas, oùk Av 
Eywye ... Mmaxotunv “wenn du aber einer der Unsterblichen vom 
Himmel herabkamst, möchte ich nicht mit dir kämpfen’. 

Wir haben nun im Deutschen die Eigentümlichkeit, 
daß wir vor einem Komma die Stimme heben, vgl. die 
Übersetzung des ersten indischen Beispiels oben. Im Idg. 
bestand aber die Betonung in einer Hebung der Stimme. 
Wenn es also Altindisch heißt; 

RV. 1, 19, 6 je näkasjddhi rölane divi dēvása isatö “welche 
Götter in dem Himmel thronen, die’, 
so heben auch wir die Stimme, das Verbum bekommt 
einen hohen Ton, ist also nach indischen Begriffen zu 
betonen. 

‚Vgl. noch RV. 1, 1,3 dgne, jú jajndm ... paribhür det, sá id 
devesu gäcchati “weich Opfer, Agni, du umfängst (steigende Stimme), 
nur das geht zu den Göttern hin’ und 1,1,6 fád angá däsuse tvám, 
dgne, bhadrám karisjäsi, távét tat satjám, angirah “daß du dem 
Mann, der dich verehrt, o Agni, Heil verschaffen wirst, ist deine 
Art, o Angiras’. 

Also auch bei uns wird im Nebensatz, wenn er dem 
Hauptsatz vorangeht, das Verbum hochbetont, ohne daß 
ein Nachdruck darauf liegt, und wir haben damit, wie 
ich bestimmt glaube, eine uralte indogermanische Betonung 
vor uns. Aber weshalb diese Betonung entstanden ist, 
darauf weiß ich keine Antwort. 
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Nun kann man ja noch einwenden: Wie kann diese 
Stellung alt sein, da es ja noch gar keine Nebensätze ge- 
geben hat. Daß aber diese Ansicht falsch ist, das hoffe 
ich in meiner Syntax darlegen zu. können. l 


Anderseits ist in Betracht. zu ziehen, daß sich das 
Verb, wie ich dargelegt habe, aus dem Nomen entwickelt 
hat, daß also auch diese Betonung und diese Stellung ent- 
wickelt sein muß. Wir sind daran gewöhnt, das Verb als 
eine einheitliche Bildung aufzufassen, aber wer bürgt uns 
denn dafür, daß nicht einzelne Formen eine andere Be- 
tonung gehabt haben als die Masse? 


Aber die Hauptsache bleibt, daß wir es eben nicht 
mit solch festen Stellungsgesetzen zu tun haben, wie in 
den modernen Sprachen, sondern mit Neigungen, von 
denen Ausnahmen zulässig waren. Ich möchte mich auch 
gegen die Ausdrücke gewohnheitsmäßige (traditionelle) und 
abweichende (okkasionelle) Wortstellung wenden. In dieser 
Schärfe, wie man das jetzt will, sind diese Begriffe gar 
nicht vorhanden gewesen. 

Delbrück hat auf Grund des Indischen gewisse 
Typen als normal aufgestellt, und man ist ihm gefolgt. 
Auch hier narrt uns das Indische. Das Indische ist nicht 
das Indogermanische, ganz abgesehen davon, daß Del- 
brücks Ansicht nicht einmal für das Indische ganz zu- 
trifft. Auch im Indischen hat sich der Normaltypus erst 
entwickelt. 

Wenn das Verbum, wie gar nicht zu bestreiten ist, 
eine durchaus freie Stellung gehabt hat, so sind damit 
alle Theorien hinfällig, die etwa behaupten, die Worte 
seien nach ihrer logischen Bedeutsamkeit geordnet, zuerst 
sei das Subjekt gekommen, dann das Objekt usw. Das 
Verbum ist, auch wenn es voransteht, im allgemeinen 
schwächer betont als ein Nomen, wie uns der Allitterations- 
vers ganz unweigerlich zeigt. Demgemäß haben wir im 
Idg. einen steigenden und einen fallenden Typus des Satzes 
vor une, wie wir dies auch im Allitterationsvers haben, 
Sievers Typus A und Typus B. l 

Man sieht aber gerade an diesem Problem der Verbal- 
stellung, wie sehr durch vorgefaßte, überkommene Mei- 
nungen die Fortschritte der Wissenschaft gehemmt werden. 
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222. Mehrere Enklitika hintereinander. Enklitika oder 
genauer gesagt, die sogenannten Satzenklitika streben nach 
der zweiten Stelle des Satzes, das ist die Lehre. Zu diesen 
Satzenklitika gehören gewisse Partikeln, Pronomina, Voka- 
tive und Verbalformen. Diese Kategorien kommen nicht 
nur einzeln vor, sondern auch vereint, und im Indischen 
können tatsächlich drei oder vier Enklitika aufeinander 
folgen, 

z. B. idam u nö bhavišjati “dieses doch uns wird gehören’. 
Alle Worte sind tieftonig, mit Ausnahme von dám. Ebenso im 
Griech. ei nép de oé vol pnei note, wenngleich hier die Betonung 
nach den Angaben der Grammatiker eine andere ist. 

Es fragt sich nun, wie sich mehrere Enklitika in 
bezug auf ihre Stellung zueinander verhalten. Auch hier 
herrscht keine Regellosigkeit, sondern eine ziemlich feste 
Reihentfolge.!) Schon Delbrück a. a. O. hat festgestellt, 
daß zuerst dìe Partikeln kommen, dann die Pronomina 
und zuletzt das Verbum, wie in dem oben angeführten 
Satz. Über den Vokativ sagt Delbrück nichts. Im all- 
gemeinen scheint er mir dem Verbum zu folgen. Doch 
gibt es davon zahlreiche Abweichungen. 

Die normale Folge hätten wir also in dem Anfang der Odyssee: 
ävdpa uo! Evvere, podoa "den Mann mir nenne, Muse’. 

Wir dürfen wohl schließen, daß die Wortarten ent- 
sprechend dieser Stellung tonisch abgestuft waren: am 
tiefsten haben die Partikeln gelegen, nicht so tief die Pro- 
nomina usw. 

Wir wollen nun die Stellung im einzelnen belegen: 


1. Daß die enklitischen Partikeln dem Pronomen und 
dem Verbum vorangehen, steht für das Griechische fest. 

Vgl. xeipi TE uv xarepeke; meunyw bé pv. Nach Monro, 
Hom. Gramm.” 335 heißt es bei Homer Gre xev oe: öv pa ne: ob 
TOTE ME; OÙ yáp mit TTOTE pol; al Kev mie ptv; où yàp nW opw. 

Aus dem Indischen führt Delbrück an: 

idam u nö bhavisjati, så haisam ijám jajńám möhajam čakāræ 
‘diese aber ihr Opfer in Verwirrung brachte’, 

Im Slawischen stehen an erster Stelle die Partikeln 
bo, že, li. Berneker S. 62. 





[u 


') Vgl. hierzu Delbrück, Vergl. Syntax 3, 51: Berneker, 
Wortfolge S. 60; Wackernagel, IF. 1, 336. 
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Selbst eine Reihenfolge der Partikeln läßt sich be- 
obachten, wie Delbrück, Vergl. Synt. 3, 52 bemerkt. 


So geht im Aind. u allen andern voran, z. B. kám u Seid, tád 
u ha smäha, was durch gr. náv-v ev ov, ndv-u-ye bestätigt wird, 
da ja ndvv auf ndy Lu zurückgeht. Vielleicht gehört auch got. 
Jat-u-h ') hierher, da « im Aind. sogar seine Stellung vor ča hat 
(Delbrück a a O.) Ferner entspricht gr. ye uév dem ai, ka sma 
(Delbrück, Vergl. S. 2, 510), das in ndpus ye uev dem aind. he 
sma Dë zu vergleichen ist. 


2. Die enklitischen Pronomina stehen vor dem Verbum. 

Griechisch: ävdpa por Evvene; D ue vdheot: ei dé Tig 
oO Bpotwv. 

Lateinisch: Manios med fhefhaked; duenos med feced; 
Horaz (vitae summa brevis) spem nos wetat incohare longam; iam 
te premet nox; non tibi sunt integra lintea; (ille et) nefasto te 
posuit die. 

Im Französischen ist diese Stellung typisch geworden. 

Im Deutschen findet sich das Pronomen vor dem Verbum 
heute nur im Nebensatz. Wie es in alter Zeit war, muß noch unter- 
sucht werden. 

Im Slawischen ist die Stellung des Pronomens vor dem 
Verbum sehr häufig. 

Russisch: a meğždu tem and kazalos ‘aber unterdessen mir 
schien es’, 

Im Serbischen dagegen stehen die enklitischen Verbalformen 
mit Ausnahme von Ze ‘ist’ vor dem Pronomen (Berneker 73), z.B. 
zdrav si mi, brate “gesund sei mir, Bruder’. Doch hat sich dies 
erst entwickelt, da es im Altserbischen umgekehrt ist. 

Altindisch: Nala saphalam tē bhavēj janma; na čāinam 
abhjabhä3anta ‘nicht ihn redeten sie an’; na täs tam saknuvanti 
sma RV. 2, 2, 6; å nak krnušva “mach uns. 

3. Vokativ. Über die Stellung des Vokativs in der 
Gemeinschaft mehrerer schwachbetonter Wörter läßt sich 
mangels bestimmter Untersuchungen nichts sicheres sagen. 
Bis zu einem gewissen Grade wird er geschwankt haben. 
Die eigentlich normale Stelle war wohl hinter dem Verbum. 

Man vgl. ävdpa uor ëvvene, Modoa; uvv Geıde, Jed; xADTE 
meu, åugpinoioi; Aa dót Auginoko: čvõa ké ro, Mevelae; Bdar’ 
191, oog ”"Oveipe. 

Lateinisch: Persicos odi, puer, apparatus; rectius vives, 
Licini; quid fies, Asterii; qui fit, Maexenus; quid est, Catulle? 
quid dicam, Gelli? 

Serbisch: zdrav si mi, brate “gesund sei mir, Bruder’. 


3) Ich glaube, es ist doch wahrscheinlich Jatăh und nicht fath 
zu lesen. 


368 Enklise und Proklise. [§ 222. 223. 


Altindisch: RV. 2, 2, 11 sá nö bödhi, sahasja, prasdsjö "du 
von uns sei, Starker, gepriesen’; RV. 1, 11,2 mi bhema, savasas 
patë “nicht laß uns fürchten, Herr der Kraft’. 

Wir haben also vier Kategorien von Worten vor uns, 
die tiefbetont sein können. Ihre normale Folge scheint 
zu sein: Partikeln, Pronomina, Verbum, ev. Vokativ, wie 
wir dies bei Homer noch in zahlreichen Fällen antreffen. 

Z. B. Z 407 čv 7 üpa oi op xep; 

Z 409 rdv ydp ge Kataxreveouoıv "Axauoi; 
Z 439 n mob oc ginge: 

Z 459 kai note oe dg: 

Z 412 dc worte oe péet; 

Z 405 vepl TE mv ratépeče usw, 

Auch aus dem Lateinischen lassen sich noch Beispiele 
beibringen. 

Horaz Od. 1, 2, 33 si ve tu mavis, Erycina. 


Über das Slawische vergleiche Berneker S. 60 ff., 

z. B. aruss. ty mja esi, synu, samü pozyvalü Kijevu "du mich 
hast, mein Sohn, selbst nach Kiev gerufen’. 

Auch das Altindische hat vielfach noch diese Stel- 
lung: 

tåd u haurāča ásurik; iddm u nö bhavisjati. 

Es lassen sich zweifellos aus dem Indischen Beispiele 
beibringen, in denen mehrere, d. h. drei oder vier, Enkli- 
tika aufeinander folgen. Aber daß dies sehr häufig wäre, 
kann man nicht behaupten. In der Tat kann sich die 
Enklise nur soweit erstrecken, als sich ein Sprechtakt er- 
streckt, und der ist doch immer begrenzt, Mit den Halb- 
versen oder nach den Zäsuren heben eben neue Sprech- 
takte an, und in einem solchen Fall, am Anfang eines 
Halbverses, ist z. B. das Verbum im Indischen vollbetont 
und nicht enklitisch. Und so wird es auch in den übrigen 
Sprachen gewesen sein. 

So z. B. Horaz 1,1, 7 hunc, si mobilium turba Quiritium 

certat tergeminis tollere honoribus. 

Weitere Beispiele erübrigen sicb. Jedenfalls lassen 
sich die Stellungsgesetze der verschiedenen Wortarten nicht 
durch Zählen allein feststellen, man muß auch hören. 


223. Proklise. Neben den enklitischen Wörtern gibt 
es in den idg. Sprachen auch proklitische. Zu diesen ge- 
hören in den historischen Zeiten: 
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L Die Präpositionen vor ihrem Kasus.. Diese Be- 
tonung ist allgemein, soweit sich nicht die regierten Worte 
enklitisch an die Präposition anlehnen. In diesem Punkt 
ist die Betonung der Einzelsprachen vom Idg. abgewichen, 
wo die Enklise des Nomens wenigstens noch z. T. üblich 


war, soweit die Präposition dem Kasus voranging. D u, 
8 233. 


2. Seit idg. Zeit stauden die Präverbien entweder pro- 
klitisch vor dem betonten Verbum oder vollbetont vor 
dem unbetonten. Jedenfalls war Proklise möglich, und 
im Irischen, Germanischen, Litauischen und Slawischen 
ist sie ganz oder teilweise durchgeführt. S. oben S. 294 ff. 


Auch die Negation war teils betont, teils proklitisch. 
S. u. § 237. 


3. Der Artikel, der sich in den Einzelsprachen erst 
entwickelt hat, war proklitisch. Das war im Griechischen 
der Fall, wenngleich es in der Schreibung nicht zum 
Ausdruck kommt. Man schrieb merkwürdigerweise 6, ñ, 
oi, ai, aber rä, töv, tiv. Die Schreibung mit Akzent- 
zeichen kann uns nicht daran irre machen, daß der Ar- 
tikel proklitisch war. 


Im Lateinischen ist ja kein Artikel entwickelt. Aber 
die Anfänge liegen in dem Pronomen ille (und iste) vor, 
dessen Proklise wohl durch frz. le gewährleistet wird. 


4. Auch das Personalpronomen, das als Personen- 
bezeichnung dem Verbum je länger je mehr vorgesetzt 
wird, kann proklitisch sein, und ist es je länger je mehr. 
Auch einem Nomen geht schon im Indischen das Pronomen 
enklitisch voran, 

Z. B. utd bruvantu nö nid RV. 1, 4, 5 "mögen sagen unsere 
Feinde’. 

Man kann unter diesen Umständen die Frage auf- 
werfen, ob es überhaupt Proklise im Idg. gegeben hat. 
Aber daran ist gar nicht zu zweifeln, da sie bei den Prä- 
verbien im Germanischen, Litu-Slawischen und im In- 
dischen unter gewissen Bedingungen vorliegt. Aber sie 
war sicherlich nicht allzu häufig, und man kann wohl 
vermuten, daß in einem gewissen frühen Zeitabschnitt des 
Uridg. Proklise nicht vorhanden gewesen ist. 

Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 24 
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Achtundzwanzigstes Kapitel. 
Betonung der Wortgruppen. 


224. Allgemeines. Um außer der Enklise die ab- 
stufende Betonung der Wcrtgruppen zu ermitteln, sind 
wir in mehr als einer Hinsicht auf die Zss. und von den 
Sprachen in hohem Maße auf das Indische angewiesen, 
zu dem wir aber, auch wenn es allein zeugt, volles Ver- 
trauen haben können, da sich ja seine Betonung in fast 
allen Punkten als ursprünglich erwiesen hat. Wo die 
verwandten Sprachen zeugen, bestätigen sie im allgemeinen 
die Tatsachen des Indischen. 

Über die Betonung der indischen Komposita haben gehandelt: 
R. Garbe, Das Accentuationssystem des altind. Nominalkonıpositums, 
KZ. 23, 470 ff.; J. N. Reuter, Die altindischen Nominalkomposita, 
ihrer Betonung nach untersucht, KZ. 31, 157 ff., 485 ff., F. Knauer, 
Über die Betonung der Komposita mit æ priv. im Sanskrit, KZ. 27, 
IP Zusammenfassend Wackernagel, Aind. Gramm. 2, 1, § 17, 
90—94, 96, 103—106, 113—115. Vergleichend L. Schroeder, Die 
Akzentgesetze der homer. Nominalkomposita, mit denen des Veda 
verglichen, KZ. 24, 101 ff. 


225. Die Doppelung. Wir beginnen mit der Dop- 
pelung, mit der Wiederholung der gleichen Worte. Man 
kann hier zwei Fälle unterscheiden. Eines Teils stehen 
die Worte einfach nebeneinander oder sie sind zusammen- 
gewachsen, und dann ist die Doppelung z. T. verstümmelt. 
Vgl. IGr. 4, 1 ff. Aber man wird trotzdem die Betonung 
beachten müssen. 

L Interjektionen scheinen auf dem zweiten Glied 
betont gewesen zu sein: 

gr. Grrorot, doa, Ötoroi, Baßmdk, eAcdeü; aiat; ë ë; AN; 
oioi; Bpekekekéč; ad. Auch wir betonen einige gedoppelte Inter- 


jektionen auf dem zweiten Teil sief! hahd, hohó, hmhm; babd. Vgl. 
ferner russ. čut'čúť "bald, 


2. Partikeln und Adverbia schwanken. 

Es heißt serb. gdjègdje “hie und da’; r. gdegde; s. kädkad, aber 
kád i kad “dann und wann’; gr. mdurav; ai, pünarpunar; Sedhsvah; 
bhújð bhujö. 

3. Gedoppelte Präpositionen sind im Indischen auf 
dem ersten Glied betont: 
ai. prápra; üpöpa; updrjupari. Aber gr. heißt! es rporp6 (spä'). 
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4. Gedoppelte Pronomina sind auf dem ersten Glied 
betont. 


Vgl. gr. von = ai. tad u tad, tata < *d-u-ta; adr-autoc: 
ai, sddidam; täd-tad; titam, jädjad. 


5. Ebenso die Zahlworte: 
ai. dvddvä; páńča-pańča; sapld-sapta. 


6. Nomina sind besonders im Indischen häufig ge- 
doppelt und auf dem ersten Glied betont. 

Vgl. padepede “an jedem Ort’; damedamz “in jedem Haus’; 
dharahar “Tag für Tag’; grhdgrham “in jedes Haus’; djávidjavi, 
deväm-devam, grhegrhe. 

Dasselbe gilt von den Adjektiven. 

Vgl. ai. ndvö-navö "immer neu’; anjdnja- “einander”, gr. dAn- 
Awv; gr. ndunav. Über Fälle wie ai. mahä-mahd- ‘großmächtig? vgl. 
Wackernagel, Ai. Gr. 2, 1, 147. 


Diese im wesentlichen nur durch das Indische ge- 
währleistete Betonung gedoppelter Substantive und Adjek- 
tive läßt sich ergänzen durch die Betonung festgewordener 
gedoppelter Bildungen. Im allgemeinen ist bei ihnen die 
Betonung des ersten Gliedes sehr verbreitet, doch kommt 
auch die des zweiten vor, z. T. vielleicht unter dem Ein- 
fluß besondrer Betonungsgesetze. 

Anfangsbetonung: gr. én ‘Großmutter’, aber lit. dëdë ‘Oheim’ 
wie gr. mäi, s. djed; gr. páupa, duun, aber lit. möma; gr. dro, 
terra, aber ai. tatás; gr. vevva, vdvvn ‘Tante’, vevvoc, vavvos “Onkel, 
aber ai. nand; gr. NÖNNU, ndmmoc. 

Ferner yepyepog ‘Schlund, Kehle’; yapyapa “Gewimmel, Haufe’; 
uöpuopog ‘Furcht’; daidalov Kunstwerk’; SAoAus “Heulen’; frou 
‘Wiedehopf’; gr. xUuxAog, aber ai. dakrdm; Tepdpeupa “Gaukelei’; mép- 
unpa ‘Sorgen’; nepnepos; xiktvvog; Tavrakoc; ydyypava; bevbpeFov; 
malnakoc; Aaiiay: xeyxpoc ‘Hirse’; xöxköE ‘Kuckuck’; xikug “Kraft; 
zerpouog ‘Zittern’; reravog ‘Spannung’; yiyaç Riese’; yiyaprov "Wein. 
beerenkern’; BeßnAos ‘zugänglich’; Beßanog ‘fest’; dldvuoç "doppelt": 
KAXÀANĚ; TÁTUMOŞ. 

Auch im Slawischen wird meist das erste Glied 


betont. 

Vgl. r. kólokol Glocke’; daneben kúkol, lit. kañkalas; r. perepel 
‘Wachtel; pépel, s. pépco “Asche’; páporot “Farnkraut’; njánja “Kinder- 
wärterin’; djádja ‘Oheim’, r. cáca ‘Kinderspielzeug’. 

Dazu ai, stširas ‘Kälte’, aisl. kēla ‘Reif’. 


Aber es heißt auch: 


ai. tatás, naná; dardurás ‘Frosch’; gr. pyoppw ‘Schreckgespenst’: 
qtovðpúç ‘Gemurmel’; r. glagót “Wort; lit. vaiverë "Eichhorn? usw, 
24? 
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Auch die indischen Verbaladjektiva schwanken. 


Es heißt: jagmis ‘gehend’ (ahd. biquamı); dädhis ‘verleihend’: 
dädhysis ‘kühn’: aber dadis ‘gebend’; varris ‘Hülle’; säsehis “sieg- 
reich’. Vgl. dazu auch got. ungepj- ‘unaussprechlich’; gadofs "pas: 
send’; ahd. spähi ‘klug’ : an. frægr ‘berühmt, Jægr.') 

. Verba. Gedoppelte Verbalformen kommen natür- 
lich on wie IGr. 4, 6 gezeigt ist. Doch läßt sich über 
ihre Betonung kaum etwas sagen. Es heißt ai. piba-piba 
“trink, trink’. Dagegen gibt es zahlreiche Formen und 
Bildungen mit gekürzter Bildung, deren Betonung im In- 
dischen vorliegt. 

So ist das Intensivum im allgemeinen auf dem ersten Element 
betont. Wir finden in der ältern Sprache nach Whitney 3 1007: 
därdarsi, dlarti, känikrantti, 3. Pl. vErortati, dävidjutati, nenijati, 
jöhavim!, cäkasiti. nönaviti, jöguve, tetikte, dediste. nännate, jängate, 
jöguve, 3. Pi. dedisatö und eine ganze Reihe andrer. Nichtbetonung 
des ersten Gliedes ist demgegenüber selten belegt, wenngleich die 
Grammatik Endbetonungr im Dual und der 1. 2. Pl. vorschreibt. 

Dagegen betonten das Perfekt und das Präsens das 
zweite Glied, vgl. got. saizlöp, ai. daddrsa; gr. Tıdeig, Iorëc, 
ai. juhömi mit Ausnahme des 3. Plur. S. o. 

Die Betonung des zweiten Gliedes entspricht der in- 
dischen Regel, daß ein Verb, das einem andern folgt, be- 
tont ist, S. u. 


226. Koordinierte Worte. Zwei koordinierte Wörter 
können entweder nebeneinander stehen, oder auch durch 
eine Partikel getrennt sein. Zu einer Erkenntnis, wie die 
beiden Wörter abgestuft zewesen sind, werden wir im 
allgemeinen nur da kommen, wo die beiden Worte zu- 
sammengewachsen sind. 

l. Interjektionen. Wir finden im allgemeinen 
Endbetonung. 

Vgl. gr. iaoi; iai; iW; mhd. aht, d. oweh, ahá; ai. une, haje?. 

2. Partikeln und Adverbien. 

Ich führe an: gr. ¿-x9éç ‘gestern’, ë-keî ‘dort’, ai. a-dja heute‘. 
Das re ist unsicher. 

3. Präpositionen. Von zwei oder mehreren Prä- 
positionen wird im Griechischen die letzte betont. 


nn tn pagna 


‘) Ich bin der Ansicht, daß diese Bildungen ursprünglich ge- 
doppelt waren. ` 
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Vgl. gr. únék, ànonpó, Erumpö, Are, diarpó, úneknpó. Dazu 
ai..antar-d ‘zwischen’. 


Diese Betonung zeigt sich auch in der Weiterbildung 
wie gr. &v-avri-og. 

Auch in der Zss. mit Verben erhält sich das Gesetz. 
Es heißt: 


gr. GUM-TPÓ-EÇ, TTap-Ek-doc. 


Da das Augment e ursprünglich auch ein Präverbium 
war, so erhält es demgemäß den Ton. 


Es heit mapeoyov: mapeiyov; xatéoyov; Eneoxov; Eneßav; 
ÖNPEOTAY, 


Ebenso steht es im Indischen. 

Vgl. ai. sam-ä-linusvä, (a)nu-sam-prä-jahi (AV.) “sammle zu- 
sammen, geh dann damit hin. Whitney $ 1088. 

Für das Litauische sagt Kurschat $ 1221: In den 
Fällen, wo die Vorsilbe den Ton erhalten soll, wird, wo- 
fern mehrere Vorsilben verbunden vor dem Verbum stehen, 
immer die letzte derselben betont; nepasigeria “betrinkt 
sich nicht’. Ich habe früher diese Betonung mit der eben 
erörterten zusammengebracht. Aber es ist im Litauischen 
der Ton zurückgezogen (s. oben S. 173), und der Fall ge- 
hört nicht hierher. 


Auch im Irischen wird, wenn zwei Präpositionen vor 
dem Verbum stehen, die zweite betont. Es heißt also 
do-för-magar “wird vermehrt’, Thurneysen S. 26. 


Da aber bei einer Präposition diese unbetont bleibt, 
und bei dreien nicht die letzte, sondern die vorletzte be- 
tont wird, so handelt es sich hier wohl um eine spezifisch 
irische Tonverschiebung. 

Anm. Wenn von drei Präpositionen im Irischen die vorletzte 


betont wird, so muß im Irischen, wie dies in vielen andern Sprachen 
geschieht, der Ton um eine Silbe zurückgezogen sein. 


Es kann sich also auch im Irischen nicht darum handeln, daß 
einfach die erste Silbe betont worden ist. 


Es gab, wie ich glaube, auch schon im Idg. zusammen- 
gesetzte Präpositionen, vgl. IGr. 4, 21. Sie sind z. T. auf 
dem zweiten Glied betont. 


So as. tō, ahd. zuo < (a)d-6; lat. de < (a)d-e; ai, antar-ġ 
‘zwischen’. 
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Dagegen heißt es: 

gr. än-o, ai. dp-a; gr. Den ai. dpa, ai. pär-& “fort, weg, über’, 
die daher wohl aus einer ältern Zeit stammen. 

4. Pronomina. Zusammgesetzte Pronomina sind 
selten, da die Pronomina lieber durch deiktische Formen 
verstärkt werden. 

Wir finden gr. öç ze = ai. jás käseid "welcher immer”. 

5. Nomina. Die sogenannten Dvandva-Komposita 
tragen im Indischen den Ton auf dem letzten Glied. Es 
heißt: 

asura-raksasäni;, deväsuräs; pitä-puträd; Sirö-grivdm. 

Dagegen heißt es gr. vurdijuepov; russ. chlöbsol’ “Salz und 
Brot’; im Gen. aber mit zwei Tönen chlöba-söli. 

Vielleicht kann man aus dem Ruthenischen hierherstellen 
put’doröga “Wegstraße’, steppöle *‘Steppenfeld’ (nach Deibrück, 
Synt. 3, 190). 

Dasselbe gilt von den Adjektiven, vgl. Delbrück 73. 


Es heißt gr. xolooxayaddc; ai. daksinasaujäbhjäam “mit dem 
rechten und dem linken Fuß’; uttarädharäs ‘zugleich drüber und 
drunter’; suvarnarajatds ‘golden und silbern’; tämradhümräs 
*schwarzrot’; arunapisangds “rötlichbraun?. 

Aber wir finden auch: 

arundbabhrus ‘rotgelb’; kröndsarangas “schwarzscheckig’. Das 
sind vielleicht Komposita andrer Art. 

Dagegen werden bei den. Zahlwörtern die ersten Glieder 
betont. 

Vgl. gr. Evdexa, dWdeka, Tpeıckaldekxa; got. walibim.: lit. dvilika; 
ai. dvadasa, trdjödasa usw. 

6. Verbum. Ich kenne nur wenig Beispiele. Es 
heißt russ. žíl-byl “es lebte, es war. 

Wenn im Indischen im Hauptsatz mehrere Verba 
aufeinander folgen, so ist das erste tieffonig, das zweite 
und dritte hochtonig. Vgl. Whitney $ 594 b. 

Z. B. asmabhjam jesi jötsi ča “für uns siege und streite’. 

Im lat. vent, vidi, vzei ist doch wohl das letzte Verbum 
am stärksten oder höchsten betont. Ebenso wohl im Cic. 
Cat. 2, 1: abiit, excessit, evasit, erupit. 


227. Nichtkoordinierte Wörter. Der Fall, daß Wörter 
nicht koordiniert, sondern teils untergeordnet, teils auf 
andere Weise wie die Dvandva einander beigeordnet sind, 
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ist natürlich viel häufiger als der im vorigen Abschnitt 
behandelte. Eine logische Anordnung läßt sich nicht 
treffen. 


228. Die Apposition. Im allgemeinen steht die Ap- 
position nach dem Substantiv, zu dem sie gehört, so im 
Griechischen, Lateinischen und Altindischen. Sie dürfte 
schwächer betont gewesen sein. 

So heißt es gr. Zen ndtep, l. Juppiter, ai. Djàus pitar (6, 51,5); 
gr. Anuńtnp, Vok. Ar-untep. 

Die Apposition ist aber zunächst nicht enklitisch, 
sondern sie bekommt im Indischen ein Akzentzeichen: 
ai. sömö rajü; Väsistha Tsir. 

Wir können aber doch feststellen, daß sie schwächer 
betont war, da im Vok. im Indischen nur das erste Glied 
betont wird, wenn er betont wird. Vgl. Djäus pitar (s. o.) 
und gr. An-untep. 

Im Germanischen steht dagegen die Apposition auch 
voran und reimt dementsprechend, 

z.B. Deoden Hrödgär Bw. 417, fader Abraham H 3336, ku- 
ning Erödes Hel. 5272. 

Umgekehrt erhält natürlich die Apposition keinen 
Stab, wenn sie nachsteht. 

Die heutige Sprache läßt die Apposition unbetont: 
Fürst Bismarck, und ich glaube daher, daß die Technik 
des Allitterationsverses nicht auf der Beobachtung der 
wirklichen Betonung beruht. 


229. Ein Substantiv vom andern abhängig. In der 
Hauptsache kommen hier die kasuellen, bes. genitivische 
Verbindungen und diesen gleichstehende Zss. in Betracht. 

Im Allitterationsvers reimt der Genitiv, weun er 
seinem Substantiv vorangeht, 

z. B. Hel. an Galileo land; godes ëgan barn. 


Dagegen braucht der Gen. nicht zu reimen, wenn er 
nachsteht, 2. B. 

Hel. gebedan that barn godes. 

Dagegen finden wir bei Otfrid Betonungen wie 


thas herza fördrono; wega wólkono; stimma rúafentes. 
Allerdings auch thie kristes áltmaga. S. u. 
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Sonst können wir folgendes ermitteln: 

Im Griech. liegt in Zss. solcher Art der Ton auf dem 
ersten Glied, 

z. B. Aröo-xoupor, Aut-ouace, “EMho-rovtos. 

Im Indischen!) ist dies der Fall bei Zss. mit patis, 
, z. B. grhá-patis ‘Hausherr’, gnás-patis, prajä-patis, átitkipatis, 
göpatis, wozu lit. vičšpats und got. hundafad- sowie brüßfad- stimmt.?) 

Doch ist die Regel nicht ausnahmslos. Es findet sich auch 
Betonung des zweiten Gliedes, z. B. vispdtis, pasupdtis und apsara- 
patis, vräjapatis, sowie Doppelbetonung $deipätis, sädaspdtis, býkas- 
pdtis, vinaspätis, jaspätis, räthaspdtis. 

Aber sonst sind im Indischen derartige Zss. auf dem 
zweiten Glied betont. Vgl. 

brahmaputräs "Brahmanensohn’; mäturbhratrdas “Mutterbruder’; 
manusja-räjäs ‘Menschenkönig’; devadütds “Götterhote’; dövapasıı 
“Tier für die Götter’; purusaksiram “Menschenmilch’; udakhumbhäs 
“Wasserkrug?; pitrjajödm “Manenopfer’; pitrlökds “Manenwelt. 

Im Litauischen liegt der Ton auf dem ersten Glied: 

aguöngalve "Mohnkopf’, brölävaikis "Bruderssohn’, Zemuoge 
‘Erdbeere’ usw. 

Auch im Serb. heißt es brátu-čed “Geschwisterkind’, russ. vödo- 
pad ‘Fallen des Wassers’, aber vodopdd “Wasserfall? und so meist 
mit Betonung des zweiten Gliedes, z. B. vodo-protdk “Wassergraben’; 
mjaso-jadenije “Fleischessen’. 

Hier ist eine besondere Untersuchung nötig. 

Ausgenommen von der Betonung des zweiten Gliedes 
sind im Griechischen und Indischen die mit den Verbalia 
auf -to und -no zusammengesetzten Bildungen. 

So heißt es ai. puröhitas “vorgesetzt’ und puröhitis, vdja-sätis 
“"Beutegewinnung?, sömasitas “von Soma erregt’, dövd-hitis "Ordnung 
der Götter’, ddri-dugdhas ‘mit Steinen gemolken’, gö-jätas “Rindern 
entstammt’, dhar-jatas ‘am Tage geboren’, $jend-jütas “wie ein Adler 
eilend’, vämd-jätas ‘von Natur lieb’, eig. ‘lieb geboren’ usw. und 
entsprechend gr. Aiöcdoroc. 


Derartige mit Verbalia zusammengesetzte Bildungen 
sind auch sonst auf dem ersten Glied betont. 

Wir haben gesehen, daß ein nachgestellter Genetiv 
im Germanischen nicht allein reimt. Dazu vergleiche 
man folgendes: Tritt im Indischen zu einem Vokativ ein 


') Die Betonung der indischen Komposita mit den Beispielen 
aus den akzentuierten Texten bei Reuter, KZ. 31, 157 ff. 

2? Russ. gospöd', s. gospöda “Herr, das irgendwie hierher ge- 
hört, ist auf dem zweiten Glied betont. 
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abhängiger Genetiv, so bilden diese beiden offenbar einen 
Sprechtakt. Sie sind beide enklitisch. Steht der Vokativ 
am Anfang, so wird nur das erste Glied betont. Es heißt 
also song sahasas oder sünö sahasas, Delbrück, Ai. Synt. 54, 
genau wie im Allitterationsvers, d. h. das zweite Glied 
war schwächer betont. 

Umgekehrt ist es im Griech., wenn Tloceı-ddsg und 
Tloceı-ddawv richtig als “Herr der Erde’, alyıalög "Meeres- 
küste aus aiyi ähéc erklärt ist, und vor allem im Sla- 
wischen. Hier werden die Zehner und Hunderter.von fünf 
ab’mit einem Zahlabstraktum nebst folgendem Genetiv 
gebildet. Der Ton ruht in diesem Fall auf dem zweiten 
Gliede. 

Es heißt r. pjatsdeszjdt, Sestadesjdt, čak. pedesöt, 3ezdeset, s. pe- 
deset, Sezdösöt, polabisch sestdesö’t und r. pjat'sót, sem’söt. 

Auch wir sagen jetzt das Wòrt Göttes, die Werke der Liebe. 

Danach hat es also in diesem Fall Schwankungen 
gegeben. Eigentlich müßte wohl der nachstehende Genetiv 
höher betont gewesen sein. 


230. Dativ und Akkusativ. Was zunächst die Stel- 
lung dieser beiden Kasus betrifft, so ist das Regelrechte 
bei uns wohl die, daß der Dativ vorangeht. Wir sagen: 
Der Lehrer gibt dem Kind das Buch. Wir können auch 
umstellen; aber ich finde diese Stellung nicht so natürlich. 

Dasselbe gilt vom Slawischen und vom Litauischen 
(Berneker S. 96). 

Russisch: prinesi baryn& stakan vody “bring der gnädigen 
Frau ein Glas Wasser. 

Serbisch: nzego dade Cheru ferman ‘sondern er gab dem 
Herzegowiner den Ferman’. 

Litauisch: nupirkö savö seserei aksö žiedą “er kaufte seiner 
Schwester einen goldenen Ring’. 

Ebenso herrscht dieselbe Stellung im Lettischen, 
Endzelin $ 859: 

ne labs be’rns padara te’vam sirmu galvu "ein schlechtes Kind 
macht dem Vater ein graues Haupt’. 

Für die klassischen Sprachen fehlen Untersuchungen. 
Nach dem allgemeinen Eindruck zu urteilen geht der 
Dativ voran. 

Vgl. Au yeipas àvaoxúwv; čp’ "Am ... uõJov Evionw; tb 
"Aaéi ku Bee Body £poeva; lat. Romanis manus tendebant;, et caclo 
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palmas ... tetendit; Liv. Aeae Latinoque bellum intulerat; ita... 
Romulo rem aperit; umbr. Iuue Grabouei buf treif feitu “lovi Gra- 
bovio boves tris facito’. 

Ebenso ist es auch wohl im Altindischen, 

z. B. agntbhjah pagüun d labhatē ‘den Feuern die Tiere 
opfert er’. 

Eine besondere Untersuchung ist nötig. 

Anm. Man nehme dazu noch lepontisch Latfumarui Sapsu- 
taipe vinom ‘dem L. und der S. Wein’; phrygisch oc vi gepouv xvoy- 
pavet kakkouv addaxer “wer diesem Grabmal Übles zufügt”. 

Als Ausnahme ist zu. verzeichnen: wenn der Akku- 
sativ von einem enklitischen Pronomen gebildet wird, so 
tritt der Akkusativ an die zweite Stelle. 

Vgl. alat. Manios med fhefhaked Numasioi; gr. Zuuiwv w àvé- 
dere Moreidak wvi; Nikdvòpn p Avedexev hexnßökor loxealpnı. 

Ebenso ist es im Slawischen. Vgl. Berneker S. 97. 

Russisch: podala jego Andreju ‘sie gab ihn dem Andreas’; 
Serbisch: è preda go jednoj staroj babi “und übergab ihn einer alten 
Frau’. 

Über die Betonung derartiger Verbindungen haben 
wir keine Angaben. Wir müssen unsere heutige Sprache 
zu Hilfe nehmen. 

Nach meiner Empfindung sind in Sätzen, in denen 
Dativ und Akkusativ nebeneinander stehen, Dativ und Ak- 
kusativ ziemlich gleich betont. 

Vgl. Er gab dem Kind das Biüch; 

In denen ihr der Menschheit Schnitzel kräuselt !); 
Reich du dem Brüder deine Händ; 

Wer machte denn der Mitwelt Spah; 

Wer vieles bringt, wird mänchem etwas bringen; 
Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke. 

231. Adjektiv und Substantiv. In der Verbindung 
Adjektiv und Substantiv nimmt im Allitterationsvers das 
Adjektivum den Stab, wenn es vorangeht. Es war also 
stärker betont. 

Vgl. Zengron hwila; swido fröd gumo. 


Das ist ganz natürlich, da das Adjektivum zu dem 
Substantivum einen neuen Begriff hinzubringt. Dasselbe 





D An diesem Vers kann ınan beobachten, wie verschieden Ge- 
netiv und Dativ betont werden. Wenn der Sinn wäre ‘Schnitzel der 
Menschheit’, so wäre die Betonung eine andere. 
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ergibt sich im allgemeinen aus den Zss. So heißt es im 
Griech.: 

Nedtokig, veö-unv. veö-vekpog spät, n&oauAov “Mitte des Hofs’; 
„eod-yara "Binnenland’. 

Ebenso finden wir im Litauischen: 

drüt-medis “Hartiholz’; gelt-3ölö ‘Vergißmeinnicht’, eig. ‘Gelb- 
kraut, gér-uogë “Brombeere’, eig. ‘gute Beere’; jaun-mönesis 'Neu- 
mond’; nalj-metis “Neujahr” usw. 

Dagegen heißt es im Slawischen: 

r. novo-sel’e ‘die neue Wohnung’; novo-zelje “das neue Grün’; 
s. bjelö-grab “Weißbuche’; ernögrab ‘Schwarzbuche”. 

Auch im Indischen liegt der Ton meistens auf dem 
Schlußglied. vgl. Whitney 1280, 

z. B. ajsätajakzmäs "unbekannte Krankheit’; krsna-sakunts 
‘schwarzer Vogel’. 

Ob wir in diesem Fall eine besondere Eigentümlich- 
keit des Slawischen und Indischen vor uns haben oder 
ob hier der Ton gesetzlich oder analogisch verschoben ist, 
vermag ich nicht zu entscheiden. 

Im Indischen sind aber bei Vokativen, in denen Ad- 
jektiva und Nomina vereinigt sind, die voranstehenden 
Adjektiva gegebenenfalls allein betont. 


Es heißt also visvē deväs. 


Dagegen ist ein nachstehendes Adjektiv unbetont. 

Vgl. hótar javistha sukratö "o jüngster weiser Priester’. Del- 
brück, Ai. Synt. 34. 

Entsprechend braucht im Allitterationsvers ein dem 
Nomen folgendes Adjektiv keinen Stab zu bekommen. 

Dem Adjektiv steht das Zahlwort gleich. In den 
Zehnern und Hundertern trägt meist das erste Glied 
den Ton. 


Es heißt gr. elkooı, Tpıd-kovra usw.; got. Preistigjus, ahd. 
zweinzug: lit. dvidešimt, trīdešimt, r. dvädcat’, trídcať, čak. dvăjset, 
tréjset neben tridesët, tridéset. 

Dem schließen sich die Bezeichnungen für die Hun- 
derte an. l 

Vgl. lit. dūšimtu, trîšimtu; russ. dvěsti, trista, četýresta, serb. 
dvjěsta, trista. Auch gr. ðtakóoior! usw. weist wohl auf Betonung 
des ersten Gliedes. 

Nur des Indische weicht ab. Es heißt irj-sat, catvärj- 
sát, panda-sät. Diese Formen können schon wegen der 
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Vokalstufe nicht alt sein. Vgl. auch ai. tisrás f. "drei 
und čátasras. Vgl. IGr. 4, 23. 

Auch wenn die Zahlworte mit andern als Zahlworten 
zusammengesetzt sind, finden wir die Betonung des ersten 
Gliedes. 

Vgl. gr. d-na&, di-noAToc, Tpi-taATtog, di-mouc, Tpi-moug, di-ppoc, 
tpi-BoAog, Tpi-ywvov usw., lit. dlvi-grazis 'Zweigroschenstück’, ketúr- 
dienis “viertägig’, šimtmetis ‘Jahrhundert’, Siritsakis “was hundert 
Äste hat’, ai. eka-dakras, Catür-ungas, saptd-mätr, astä-päd usw. Die 
Zss. mit dvi- und Géi haben dagegen im Ind. meist den Ton auf 
dem Schlußglied, z. B. dvi-jánmä “zwiefache Geburt habend’, dvi-päd 
‘zweifüßig’, dvi-bárhäs “doppelte Festigkeit habend’, tričakrás “drei 
Räder habend’, zri-păd *dreifüßig’, tri-mürdhä ‘drei Köpfe habend’. 
Doch kommt auch das Regelrechte vor, vgl. Whitney 1300 c, so im 
AV. dvipad, tripad und im RV. dvi-savas-am (Akk.) ‘zwiefache Kraft 
habend’. Hier liegt wohl im Ind. eine sekundäre Fonverschiebung vor. 


Auch im Litauischen heißt es: 
trigalvis ‘wer drei Köpfe hat’, ketur-galvis, dvigalvis 
und im Serbischen: 


trörog “dreizackig’, trökraic dss., irömeda “drei Grenzen ha- 
bend’, dvörog, dvöstruk "zweifach. 


232. Der Typus Dickkopf. Aus Adjektiv 4 Substan- 
tiv bestehen auch die Bildungen des Typus Diekkopt, 
die sogenannten Bahuvriki Komposita. Vgl. IGr. 4, 37 f. 
Da diese Zss. aus einer syntaktischen Verbindung er- 
wachsen sind, so haben wir in ihnen ausgezeichnetes Ma- 
terial für die Betonung. Sie stimmen mit den oben be- 
handelten Fällen völlig überein 

Im Griechischen betonen diese Zss. nach Möglich- 
keit das erste Glied. 

Vgl. Badb-koAnog “tief der Bausch’; xAurd-nwAos ‘berühmt 
seine Rosse’; uerd-äpuoc hochfherzig) der Mut’; Xpvod-Bpovoc ‘gol- 
den ihr Thron’. 

Ebenso steht es im Altindischen: 

häri-asvas ‘gelb seine Rosse’; hiramja-kesas “golden sein Haar’; 
bhümi-grhas "die Erde ihr Haus’. 

Aus dem Germanischen läßt sich zunächst ae. 
/yderfete 'vierfüßig’ anführen == Terpd-noug, ai. čátušpad. 

Vielleicht. läßt sich die Betonung des ersten Gliedes 
auch aus dem Gotischen erschließen, weil in derartigen 
Zss. das -a erhalten ist. S. oben $S. 140. 
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Es heißt got. watra-leiks “männlich die Gestalt’, ibna-leiks 
‘gleich die Gestalt’, Zaggamöds “langmütig’, krainjahairts ‘reines Her- 
zens’. Allerdings finden wir laushandus und lausgidrs. Vielleicht 
war laus ein konsonantischer Stamm. 

Im Slawischen schwankt die Betonung. 

Es heißt serb. bjelogüz “Weißarsch’; aber auch bjelönoga. "weiß- 
füßig’; r. belo-r&kij "mit weißen Händen’; belo-brövyj “mit weißen 
Augenbrauen’; belo-brjüchij “weißbäuchig’ usw. 

Auch im Litauischen heißt es: 

baltgalvis “Weißkopf’, baltköjis “weißfüßig’, baltpilvis “weiß- 
bäuchig’, didlaükis “Großgrundbesitzer’, didpilvis ‘großbäuchig’. 

Wir finden also eine bemerkenswerte Verschiedenheit 
zwischen Slawisch-Litauisch und den übrigen Sprachen. 


Zu diesem Typus gehören auch die griechischen 
Komposita, die aus Präposition und Nomen bestehen wie 
Evdeog 'gottbegeistert” eigentlich “darin Gott’, vgl. Brug- 
mann, IF. 18,127. Zweifellos ist dies ein alter Typus. 
Er ist auf der Präposition betont. 


Vgl. &v-aruog ‘mit Blut versehen’, wer-oıxos “mit im Haus’, 
Tepi-xpuoog “herum Gold’, ai. dedki-vastr& "mit Gewändern bekleidet’, 
vi-grivas “ab der Hals’, sdmökas “eins die Wohnstätte?. 


233. Pronomen und Nomen. Im allgemeinen geht 
das Pronomen voran. 

So im Aind. ajám samudräs ‘dieses Meer’; ijdm prthivf "diese 
Erde’; iddm sdrvam. 

Es folgt dies aber weiter aus den fest gewordenen 
Zusammensetzungen wie gr. Ofkepov ‘heute’; ofjteg ‘in 
diesem Jahr’; l. hodie, horno “in diesem Jahre’; d. heute, 
heint und heuer. 


Der Ton lag auf dem ersten Glied. Das geht hervor aus lit. 
Smet ‘dieses Jahr’; šeñdien "heute". $enakt "diese Nacht” = serb. 
sinöd; r. sjddni “heute”. 

Dazu darf man als ältere verdunkelte Bildungen hin- 
zufügen: 

idg. *swe-sör ‘Schwester’, ai. sudsä(r), gr. opes; idg. swe-kuros, 
ai. $udsuras, ahd. swehur, d. Schwäher, r. sujökor, sowie ai. svápatis 
‘sein eigener Herr’; svd-göpas “sich selbst hehütend’; svájanman 
‘selbst erzeugt’; svd-tavas “durch sich selbst stark’; svd-bhänus 
“eigenes Licht habend’ usw. 


234. Adverbium und Nomen. Das Adverbium trägt 
seinen Namen davon, daß es zum Verbum gestellt wird. 
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Doch ist diese Bestimmung zu eng. Es ergänzt die Satz- 
aussage und tritt zu Adjektiven und sogar zu Nominen. 
Für das letztere dienen Beispiele wie gr. ó vüv xpóvoç 
‘die Zeit jetzt und ó mpórepov Boguege “der frühere 
König’. 

Das Adverb, das den Verbalbegriff näher bestimmt, 
ist im All.-Vers stärker betont als das Verb, z. B. Hel. 
het Ba up beran, es geht aber dem Nomen oft voran, 
ohne den Stab zu nehmen, Rieger ZfdPh. 7, 26, 


z. B. Bet me is micle löofre Beow. 


«Nur insofern verlangt das vorangehende Adverb den 
Ton, als es dem nachfolgendem Adjektiv oder Adverb 
eine nähere Bestimmung seines Begriffes binzufügt und 
so mit ihm in ein der Komposition verwandtes Verhält- 
nis tritt» (a. a. O.). Aber auch sonst zieht das Adverb 
den Ton auf sich. 

So heißt es fröd endi filuwis; filuwise man; hafdon eal 
fela usw. 

Hinzuzufügen ist, dafi eine ganze Reihe ursprüng- 
licher Adverbien im Laufe der Zeit zu. Adjektiven ge- 
worden sind, worüber jetzt F. Sommer, Zum attribu- 
tiven Adjektivum, S.-B. d. bayr. Ak. d. Wiss., phil. KL, 
1928 Nr. 7. 

Hierher gehören idg. medhi “mitten? in gr. n&o-auAov “Gehöft’; 
ne ‘Mittelland’; neo6-dun “Mittelbau’; ai. madhjäm-dinam 
‘Mittag’. 


Hier liegt also Betonung des ersten Gliedes vor. 


Es gibt eine Reibe von Adverbien, die mit Nomina 
zusammengesetzt erscheinen. Ich habe sie IGr. 4, 51 
behandelt. 

Es sind som, sm ‘zusammen’, dus- ‘schlecht’, wesu ‘gut’, pelu 
‘viel’, sömi ‘halb’. 

Es stecken darin Dickkopf- und andere Komposita, 
Die Betonung schwankt. Die mit Verbalia auf -to und 
-no sowie mit Bildungen auf AN zusammengesetzten sind 
auf dem Adverb betont. 

z. B. gr. 800-ßatog, dbbg-detog, ai, dürhitas "elend’, gr. eü-xrıroc, 
eb-Baros, aber gr. duo-pevng, ai. durmanäs, gr. edpung, ai. su-bhüs, 
got. filu-faihs, ai. puru-pesas. 

Vgl. auch got. tuz-werjan, an. tor-næmr ‘schwer zu erfassen’. 
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235. Präpositionen mit Pronomen und Nomen. Prä- 
positionen sind Adverbia, die einen verhältnismäßig star- 
ken Eigenton haben. Wir wissen längst, daß sich z. B. 
Verba an die Präpositionen häufig enklitisch anlehnen. 
Dasselbe gilt nun, und das ist nicht so bekannt, vom 
Pronomen und Nomen. 

Vom Pronomen ist das nicht weiter wunderbar, da 
es ja häufig genug enklitisch war. 

Tatsächlich lassen sich aus vielen Sprachen Beispiele 
für Enklise des Pronomens hinter einer Präpositon an- 
führen. 

Wir finden im Griech. Fälle wie npöc me, eic ue, èni ge, 
GO Oo, nép pou, nepi pov (Vendryes 103). 

Lateinisch: inter-im, intör-ea, propter-ea. 

Im Irischen: dam ‘von mir’, for-m “auf mich’. 

Für das Germanische hat Kluge, Urg.? 101 be- 
merkt: 

«Die Personalpronomina lieben im Westgerm. die volleren Laut- 
formen vor sich. Notker betont im Boethius án mir, án in, obwohl 
sonst an nicht regelmäßig betont wird, und verwendet unakzentuiertes 
zuo in zuo mir, zu fro gegen sonstiges ze; Williram hat zu herrschen- 
dem an die dnne mir (mih), ánne dir (dih); in Otlohs Gebet be- 
gegnet inni mir (neben in mir). Hel. 3073 äftar mi, 2425 äftar 
A, auch 4697 midi thi (wie thärmidi); im ae. Psalter begegnet 
wider më gegen sonstiges wi; auch ae. Rätsel 41, 86 únder me; 
Christ 322, 332 &fter him... Und Williram, der ab als Präposition 
nicht mehr kennt, hat noch ein dbe mir. Es läßt sich hieraus fol- 
gern, daß die Präpositionen vor dem enklitischen Personalpronomen 
betont waren (Rieger, ZfdPh. 7, 32), wie sie es noch im Neueng- 
lischen und zum Teil auch im Nhd. sind.» 

Im Serbischen finden wir Fälle wie preda me medu se, 
ză nd, prédā nj. 

Bei Einsilbigkeit der Präpositionen heißt es dagegen 
zé me, pò te, ù se. 

Regelmäßig lehnt sich auch das Relativum und Inter- 
rogativum enklitisch an, zášto, póšto. Es ist auffallend, 
daß ein- und zweisilbige Formen verschieden behandelt 
werden; es findet dies aber eine gute Parallele an den 
von Kluge angeführten germanischen Fällen, und es läßt 
sich dies auch leicht erklären. Die zweisilbige Form hat, 
natürlich ein größeres Gewicht als die einsilbige. 

Für das Indische bemerkt Delbrück, Grd. 3, $ 212, 
«daß in Verbindung mit Präpositionen ursprünglich wohl 
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die orthotonierten Formen angewendet worden sind, doch 
kommen überall auch enklitische Formen vor. So ab- 
hitö må RV. 7, 59, 7, vö’ntäar 1,168,5. Viele Stellen sind 
zweifelhaft, weil man die Präposition auch zum Verbum 
ziehen kann, z.B. 1, 171,1. 7,1,5 n. a. 


Auffallender als das eben Erörterte ist es, daß sich 
auch das Nomen enklitisch an die Präposition an- 
gelehnt hat. Wir sind gewöhnt, das Umgekehrte anzu- 
nehmen, was ja auch sehr üblich ist. Aber die Enklise 
des Nomens ist doch eine Tatsache, die man nicht über- 
sehen kann. Präposition und Nomen bilden einen Sprech- 
takt, und sie wachsen leicht zu einem Wort zusammen. 
Aus der Betonung derartiger Bildungen können wir ge- 
wisse Tatsachen entnehmen. 


Aus dem Griechischen lassen sich zahlreiche Ad- 
verbien anführen, i 

z. B. únépuopov, Uünepuopa, Eumedu, Enicikonga, didtpixa, EEoxa, 
eiodmv für ciç ömv, ëv-dıov “unter freiem Himmel’, Ev-dov ‘drinnen’, 
eig. ‘im Hause’, und vor allem exnodWwv und danach eurodwv. Der 
Gravis ist hier der Ersatz der Enklise, und das Ganze steht für 
&xtmodwv. Ähnlich Emoxepuü. 


Aus derartigen Verbindungen sind dann auch flek- 
tierte Formen erwachsen, deren Ton wir für unsere Zwecke 
verwenden können. 

z. B. Evalıog “im Meere’, Zvönnos “im Volke’ EvdoEoc “im An- 
sehen’, &vomAos “in Waffen’, ëvotxoç “im Hause wohnend’, eEaigıog 
“außer dem Schicksal’, ZE-aAog ‘aus dem Meere‘, êmydóvioç ‘auf der 
Erde’, emörwoc “im Volke’, úwroßpúxyioç “unter Wasser’, Unöyeroc 
‘unterirdisch’, Önö-yurog “unter Händen’, únó-bıxoç ‘verklagt’, úno- 
Zuyıog “unter dem Joch’, ünoxöhmog "im Schoße liegend’, tpooxriviov 
“Vorderbühne’, mp6douog “Vorhaus. 

Ebenso liegen im Lateinischen erstarrte Bildungen 
vor, die aus Präposition und Nomen bestehen und die 
Präposition betonen, 

z. B. denuo < denovo, invicem, cöm-minus, &-minus Ges, mit 
manus "Hand, prö-tinus, ob-viam, se-dulo, il-lico. 

Man braucht durchaus nicht anzunehmen, daß hier 
etwa eine mechanische Verschiebung gewirkt hätte, sondern 
es wird etwas altes sein. 


Im Germanischen sind im All.-Vers die Präpositionen 
vor ihrem Subst. unbetont. Doch weisen einige Spuren 
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darauf hin, daß einst auch im Germanischen die Präpo- 
sition. teilweise betont war. Vgl. Kluge, Urgerm.? 98. 


Außerordentlich reichen Stoff erhalten wir dagegen 
aus dem Slawischen. Denn hier ist die Anlehnung des 
Nomens an die Präposition sehr verbreitet. 


Im Russischen erhalten Präpositionen, welche ge- 
wöhnlich unbetont sind, den Ton vor Substantiven oder 
Zahlwörtern mit beweglichem Ton, wenn der Ton auf der 
ersten Silbe solcher Worte liegt, 


z. B. bereg, N. Pl. beregä, nd bereg, pó beregu, aber im Lok. 
na beregú: — ugol, N. Pl. ugly, zë ugol;, — möre, morjá, zá mo- 
rem, ú morja; — golovd, gölovu, p6d goiogt: — dvåje, dvoich, pó 
droje, vgl. Brandt S, 35, der reiches Material bietet. 


Ebenso ist es im wesentlichen im Serbischen. Nur 
macht sich hier der Silbenakzent der Wurzelsilbe geltend. 
Nach Leskien, Serb. Gr. 195 nimmt die Präposition den 
Ton, wenn die erste betonte Silbe von Haus aus kurz 
war, oder zirkumflektirt war. 

Es heißt also ú gräd, iz grāda, nd goru, nd stränu, nd gläve. 
War die erste Silbe dagegen akuiert, so bleibt die Präpositioun 


unbetont, Es heißt also Ad brata (vg). bráta, ù blato}. Hier ist 
offenbar der Ton von der Präposition auf das Nomen verschoben 


worden. 

Auch im Tschechischen nimmt die vor dem Kasus 
stehende Präposition meist den Ton auf sich, was durch- 
aus nicht aus der Anfangsbetonung in dieser Sprache 
folgt, und auch in anderen Dialekten liegt ähnliches vor, 
so daß Brandt 223 diese Erscheinung mit Recht für ur- 
slawisch erklärt. Erwünscht wäre eine genaue Samm- 
lung aller einzelnen Fälle. 


Außerdem gibt es eine große Anzahl erstarrter Bil- 
dungen, 


z. B. russ. 6kolo ‘herum’ zu kolo ‘Kreis’; ózemb “zu Boden, 
nieder, humi’; ndzem» ‘auf die Erde’; zdvse “immer, sehr oft’; zdvtra 
‘morgen’; zddovole "hinreichend, vollständig, vollkommen, genug’; 
zádobro “mit gutem’; zádolgo “vor langer Zeit, vorlängst’; zddom 
‘rückwärts’; zánovo “für neu’; zánočo “über Nacht’; záoči “(aus den 
Augen) entfernt’; d6volo ‘genügend, vollauf’ zu volja, Miklosisch 
unter vel 1: izstari “von alters her’; fznova “von neuem’; čak. dó- 
leka “infra’; 6kolo, 6koli “circum’, nd okolo; pösebe oder posebe ‘seor- 
sum, singulatim’; ndred ‘continuo’; zájedno oder zdjedno und zdjdno 
“simuP; z&ludo “frustra’; zdto, zäto “propterea. 

Hirt, Indogermanische Grammatik. V, 25 
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Im Indischen lehnt sich das Nomen nicht enklitisch 
an die Präposition an. Doch gibt es einige Zss., die die 
Enklise wohl erschließen lassen, 

z, B. upäri-budhnas “über den Boden hervorragend’; ünu-vratas 
‘nach jemandes Befehl handeind’ (ausgegangen von dnw-vratam); 
änias-pathas “innerhalb des Weges befindlich’; dpa-vratas "von den 
(göttlichen) Geboten abgewandi, gottlos?. 

Doch ist in derartigen Bildungen meist die Präpo- 
sition unbetont. 

z. B. proti-kämäam “nach Wunsch’; prati-dösam “gegen Abend” 
u. andere. 

Wenn sich im Uridg. das Nomen an die Präposition 
anlehnte und dies als Überbleibsel in die geschichtlichen 
Zeiten hineinragt, so ist das doch nicht das Gewöhnliche. 


Zunächst stand die Präposition in ausgedehntem Maße 
hinter dem Nomen, und sie war in diesem Falle anfangs 
vollbetont. 

Im Griechischen tritt in diesem Falle die Ana- 
strophe ein, d. h. der alte eigentliche Ton der Präposition 
tritt wieder hervor. 

Es heißt also Ydewv äno, rotrrou nép. 

Ebenso trägt im germanischen Allitterationsvers die 
nachgestellte Präposition gewöhnlich eine starke Hebung: 

2. B. ae, Scédelàndum in, mäncynne frám. 


Durch die Erklärung der idg. Flexion kommen wir 
noch etwas weiter. Ich habe in den Flexionsendungen 
z. B. angetretene Präpositionen gesehen, und diese sind 
betont. 

So finden wir den Lok. auf -én in ai. udán "im 
Wasser’ usw. (IGr. 3, 49), wo in dem en die Postposition 
steckt, und diese ist betont, (a. a. O.). 

Auch bhi war eine Postposition (Gr 3, 59). Auch 
diese war betont. Ai. tribhis;, abg. teb&, sebe. 

: Ebenso enthielt der Instrumental auf -e, 6. die Prä- 
position &, ö, und Endbetonung gilt auch für diesen Kasus. 

 Anderseits war aber die nachgestellte Präposition auch 
enklitisch. Sie ist es jedenfalls geworden. 

So finden wir, daß sie im Lateinischen oft an zweiter 
Stelle steht und zusammengehörige Worte trennt, 
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z. B. medias in res, his de causis, his de rebus, bonaque cum 
venia, aliqua ex parte, quem ad modum, quibus de rebus. 

Das weist doch deutlich auf einstige Enklise. 

Die vorgestellte Präposition ist aber im Laufe der 
Zeit in allen Sprachen proklitisch geworden. Denn selbst 
im Slawischen nimmt sie den Ton nur in gewissen Aus- 
nahmefällen als Überbleibsel einer frühern Zeit. 


236. Präposition und Nomen. Feste Verbindung. Ich 
glaube IGr. 4, 63 ff. festgestellt zu haben, daß die Zu- 
sammensetzungen von Nomina mit Präpositionen verhält- 
nismäßig jung sind, und daß manche der Verbindungen, 
die wir heute besitzen, in alter Zeit nicht vorkommen. 

Immerhin hat es derartige Zss. auch schon vor der 
Völkertrennung gegeben. Vor allem sind alt die Zss. von 
Präpositionen mit Verbaladjektiven auf -to und -no sowie 
mit Verbalabstrakten, vor allem solchen auf -ti. 

Die drei genannten Kategorien haben im Gegensatz 
za den verbalen Zss. mit Präpositionen, bei denen die 
Betonung schwankt, den Ton auf der Präposition, und 
das hat in verschiedenen Sprachen zu einem deutlichen 
Gegensatz geführt, in dem die zusammengesetzten Nomina 
auf dem Präfix, die Verba auf dem Stamm betont werden. 

Am bekanntesten ist der Gegensatz im Germanischen, 
wo wir noch heute sagen zrlaub, aber erläuben, Urteil, aber 
erteilen. Ich habe auf diese Verschiedenheit oben S. 109 
mit Kluge den Gegensatz von got. and-beitan und dnda-beit 
zurückgeführt. 

Ferner Anden wir die Verschiedenheit im Litauischen, 
s. oben S. 174. 

Man kann aber durchaus nicht behaupten, daß in 
derartigen Zss. die Präposition immer betont gewesen sei. 
Das liegt vielmehr nur in einigen besonderen Fällen vor, 
während in anderen Unbetontheit oder Schwanken herrscht. 


Betont ist die Präposition. 

1. In der Verbindung mit den Verbaladjektiven auf 
-to und no. 

Während die Verbaladjektiva auf -to durchweg end- 
betont sind (oben S. 275), sind sie in Ze, mit Präposi- 
tionen auf der Präposition betont. 

26* 
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So fast regelmäßig im. Griechischen: 

Vgl. gr. np6-doros; obv-deros; abv-derocg; Und-derog; mó- 
OTATOÇ; TTP6ö-ParTos; ünd-BAnrtos. 

Doch heißt es auch ouv-erds ‘verständig”. 


Auch im Indischen ist die Präposition betont in Ver- 
bindung mit dem passiven Partizip auf ta na: 


pårětas “weggegangen’, antdr-kitas “verborgen’, dva-pannds 
‘gefallen’, sampürnes ‘gefüllt, voll’. Whitney $ 1085 a. 

Im Germanischen lassen derartige Zss. das Präfix 
unbetont wie das Verbum. Doch hat Kluge KZ. 26, 75 
Reste nachgewiesen, in denen die alte Betonung noch 
vorliegt. 

So ist ae. fracod ‘verachte? aus *fräcud regelrecht betontes 
Verbaladjektiv zu ae. forcunnan. Es heißt got. ände-Pähts “andäch- 
tig’ : and-Pägkjan ‘erinnern’. «Im Altenglischen erscheint volltoniges 
wider für unbetonies wid in einigen altertümlichen Passivpartizipien 
wie widermeten, ıwiderbrecen.» Kluge, Urgerm.? 90, wo noch wei- 
tere Fälle. 

Auch im Slawischen hat sich in einer ganzen Reihe 
von Fällen die Betonung der Präposition gehalten. 

Es heißt z. B. serbisch det, ná-čët, zd-pöt, p6-Zet, nd-düt, 
pró-dřt, prö-strt, sá-prēt, nd-zrüt, pö-znät, nd-süt, ig-üt. Leskien 
§ 896. Und es heißt auch pö-slän, tz-brän. ö-prän, Tz-gnän, is-tkän; 
dö-zvän, sa-zdän. 

Auch die Bildungen auf -Z betonen z. T. die Präpo- 
sition. 

Es heißt serb. #-vio, p6-pio, dö-bio, ú-dao, dó-zvao, pó-čeo usw. 
Leskien $ 564. 

2. In der Verbindung mit Verbalabstrakten auf -fi. 

Gr. obv-eoIc; obu-PAnaıs; oùúv-dediç; GUV-dERIG; ÖU-TWTIG; Avd- 
Raog: Aamd-Tianc. 

Ai. apaditis “Bestrafung’; dpitis ‘Einholung’; pränitis Leitung’; 
pratitis “Herantreten’; prätürtis "Bewältigung’; prdbhütis “Gewalt, 
Fülle’; präbhrtis “Darbringung’; prämatis ‘Fürsorge’; pr&jatis "Dar. 
reichung, Mitteilung’. 

Im Litauischen liegt dagegen der Ton meist auf dem 
Ende. 

Vgl. iö-mestis "Auswerfen’, prigimtis "das Angeborene’, atmintis 
Gedenken’, pažintis ‘Kenntnis’, priestarts ‘Widerspruch’, priezastis 


‘Ursache’, pasastis ‘Achselhöhle’, nuo-böstts Ekel. Doch findet sich 
auch ?Sgastis ‘Schrecken’. 


Im Siawischen liegt dagegen der Ton meist auf: der 
Präposition. 
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So s. döbit ‘Gewinn’, óblàst "Macht, pröpäst ‘Abgrund’, dzräst 
‘Wuchs’, p6möd ‘Hülfe’, pámēt ‘Gedächtnis’; r. óblast’, pröpast’, pó- 
moč, öborot’ “neu umgeackertes Brachteld’. 

Doch gibt es einige Ausnahmen, wie nåpast ‘Unfall’, r. napást' 
und ndpast', s. pričest ‘Kommunion’, zävist "Neid", aber r. závist’. 
Leskien S. 185. 

3. Im Indischen wird ferner die Präposition betont 
bei dem Infinitiv auf -tu in allen seinen Kasus, 

2. B. sähartum ‘sammeln’, ápi-dhatavë ‘zudecken’, dva-gantös 
‘des Absteigens’. 

Danach ist auch wohl die Anfangsbetonung im lat. 
conditum, redditum, cönceptum usw. alt. Die Form gibt es 
sonst nur im Litauischen, wo wir sùktū, penetuw usw. finden. 
So viel ich weiß, sind aber diese Formen nicht auf der 
Präposition betont. 

4. Betont ist ferner pro, in den IGr. 4,64 angeführten 
Fällen. 

Es heißt gr. npöranmogs, npondtopes, l. proavus, prónepos, 
r. prädjed ‘Urgroßvater’, s. präunuk “Urenkel’, ai. pränapät, prá- 
pitämaha-. 

Ferner gr. npórodeç “Vorderfüße’, np6dupov “Vortür, npóðouoç 
‘Vorhaus’; ai. prdpadam “Fußspitze’. 

Unbetont dagegen ist die Präposition in den son- 
stigen Fällen, z. B. in Zeg, mit Wurzelnomina. 

So heißt es ai. apadhä ‘Versteck’ = gr. Grofen, apa-sphür 
‘wegstoßend’, api-dhis "Bedeckung’, anusthä “nacheinander, anu-sthü 
‘sogleich’, pra-ja‘Nachkommenschaft’, pra-Catä"Verborgenheit’, geg 
‘Förderung’, pra-tardm ‘weiter’, prati-dhä "Zug, Schluck’, prati-mä 
‘Abbild’, prati-thä “fester Stand’, prati-äthis “Widerstand? gew D 

Bemerkenswert ist es, daß bei den durch Determina- 
tiv-t erweiterten Wurzelnomina, die doch wohl mit den 
Bildungen auf -to (s. o.) zusammenhängen, ebenfalls Be- 
tonung des zweiten Gliedes herrscht. 

Vgl. gr. nepı-kriron, ai. pari-kätt, ai. upari-prút “von oben hier- 
kommend’, upa-mit ‘Strebepfeiler’, prasit *hervordringend’. 

Hier weicht das Slawische wieder ab. Wir finden 
teils Betonung der Präposition, teils Unbetontheit. 

Es heißt s. dbläk ‘Wolke’, r. dial. öboloko, s. dpäz ‘Hut’, dtpäd 
‘Abfall’, póglēd ‘Blick’, óblīk ‘Antlitz’, r. blik, s. p&jäs ‘Gürtel’, r. pó- 
jas, rázüm "Vorstand", klr. rózum. 

1) Vgl. die von Wackernagel, Ai. Gr. 2, 1, 196 angeführten 


pränitis ‘Förderung’, pränitas ‘gefördert’ gegenüber prani ‘För- 
derung’, pranetd “Förderer”, pra-nent ‘kräftig fördernd’. 
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‚Bei Akut der Wurzelsilbe ist diese dagegen betont 
nach dem Gesetz S. 165. 

Es heißt s. òbluk ‘Sattelknopf’, näkst ‘Putz’, primjer “Beispiel”, 
prijelaz ‘Furt’, rdzdio ‘Verteilung’, zäkon ‘Gesetz’, r. zakön, r. ogo- 
ród, zavoröt usw. Vgl. Leskien 187 ff. 

Bemerkenswert für das Idg. sind auch einige Ad- 
verbien wie ai. pra-tardm, vi-tardm, paras-tardm, die nach 
IGr. 3, 210 auf Zss. beruhen. 

Ich weiß nicht, ob wir im Germanischen in allen 
Zss. mit Präpositionen Betonung der Präposition anzu- 
nehmen haben, wie die jetzt geltende Lehre ist. (Vgl. 
Kluge KZ. 26, 68 ff.) Jedenfalls idg. ist das nicht, und 
es ist durchaus zu erwägen, ob es im Gotischen nicht 
doch gabaür “Steuer, Tribut” mit Betonung der zweiten 
Silbe hieß, und nicht gäbaur. 


237. Negation. Die Betonung der Negation bildet in 
mehr als einer Hinsicht ein bemerkenswertes Kapitel. 

Sie lautete im Idg. né. Daneben steht die Reduk- 
tions- und Schwundstufe dazu: ®n (gr. ai. an) und sg 
(gr. ai. a, l. in, got. un). Auffallenderweise kommt die 
Schwundstufe im Litu-Slawischen nicht vor. 

Nach diesem Vokalverhältnis zu urteilen, muß die 
Negation in der Zeit der Tonwirkung in manchen Fällen 
betont, in anderen unbetont gewesen sein. Das ist auch 
der Fall. Aber die Betonungsverhältnisse, die wir erschließen 
können, stimmen mit den Vokalverhältnissen nicht über- 
ein, so daß hier wieder Verschiebungen und Umwand- 
lungen der Betonung stattgefunden haben. 


Anm. Man behauptet, so z.B, Delbrück, Syntax 2, 521, 
Wackernagel, Synt. 2, 284, ne sei Satznegation gewesen und könne 
nur mit Formen des Verbum finitum verbunden werden. Ich muß 
dem entschieden widersprechen. Es liegt durchaus kein Grund vor, 
weshalb »e nicht mit Nomina hätte verbunden werden können, da 
dies doch bei g der Fall ist. Wir haben uns hier wieder durch das 
Indische irre führen lassen. Zum Beweise dient folgendes. Zunächst 
ist ne die allgemeine und einzige Negativpartikel im Litu-Slawischen. 
Dann haben wir aber auch in den andern Sprachen Reste einer all- 
gemeinen Verwendung. So finden wir im Griech. vn, das, wie ich 
schon ldg. Akzent 312 vermutet habe, aus ne und vokalischem An- 
laut kontrahiert und dann fälschlich abstrahiert ist. Es heißt vn- 
Aere ‘unbarmherzig’ < *ne-eleds; vnueprhs “ohne Fehl’ (: duaprdvw): 
vnveula “Windstille’ € &vemos), výmiog (: Emog), výpiðuoç “unzählig’ 
(: apıduög), vAKkovotos “ungehört? (: Akouw), vriyperoc ‘nicht zu er- 
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wecken? (: eyelpw), vnkepönsg ohne Gewinn? (< ne + akerdes, a. = 
sm) usw. Dazu kommt aus dem Lat. nemo < "ne hemo, nihil < "ne 
hilum, nullus < Sne oinolos und aus dem Gotischen nd waiht < d. 
wicht, ni ain > nein, ni aiw, d. nie. Die Verteilung von ne und p 
muß sich ursprünglich allein nach der Betonung gerichtet haben. 
Dabei wurde allerdings g nicht mit dem Verbum, wohl aber ne mit 
Nomina verbunden. 


Wir besprechen nunmehr die einzelnen Katogorien. 


1. Negation und Verbum. Zimmer sagt S. 177 
(Festschrift für Roth) über das Altirische: 


«Die Hauptbedingung, unter der im Altirischen sowohl im 
Hauptsatz wie in Nebensätzen aller Art Enklise eintritt, ist -das 
Vorangehen der Negation (nf im Hauptsatz, na im abhängigen Satz).» 

Daß diese Regelung bis zu einem gewissen Grade 
alt ist, beweisen auch Verbindungen wie l. nescio, nequeo, 
nölo!) und das durch air. nz, s. nije, got. nist gewähr- 
leistete idg. nesti. 

Überhaupt kann sich niemals die Form » mit dem 
Verbum finitum verbinden. : Noch heute sagen wir un- 
lieb, aber niemals unlieben. Daraus geht m. E. hervor, 
daß einmal die Negation vor dem Verb in allen Fällen 
vollbetont war. 

Aber dieser Stand der Dinge hat sich geändert. Im 
Griechischen beißt es ganz im Gegensatz zur sonstigen 
Präfixbetonung oùk Zorn, und où ist ja überhaupt pro- 
klitisch. 

Im Litauischen heißt es zwar nè nešu ich trage 
nicht’. Aber die Kürze des e spricht dafür, daß der Ton 
sekundär verschoben ist. S. S. 174. Im Slawischen 
ist die Negation unbetont. Vgl. r. nebös “fürchte dich 
nicht‘. ne by “als ob’ usw. l 

Es hat sich also in der Betonung der Negation eine 
ähnliche Regelung eingestellt wie beim Präverbium. 

Für die einstige Vollbetontheit der Negation läßt sich 
auch noch die Stellung anführen. In diesem Punkt hat 
schon Delbrück, Vergl. Syntax 2, 521, das wesentliche 


1) Nach Solmsen, Stud. z. lat. Sprache, 10 soll lat. nölim auf 
*névòlim zurückgehen und ae, nelle < *ne walle entsprechen. Ich 
habe bisher immer an Solmsen geglaubt und in l. nölim einen Fall 
des Wandels von d zu A gesehen. Aber diese Ansicht ist mir jetzt 
zweifelhaft geworden, da wir duichaus keinen andern Fall. dieser 
Art auftreiben können. 
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festgestellt. Die Negation ne steht ursprünglich entweder 
vor dem Verbum oder am Satzanfang. Vor dem Verbum 
steht die Negation häufig im Aind. 

So z. B. sa jadi na jajäta “wenn er nicht entsteht. 


Ebenso im Litauischen fast regelmäßig. 

Auch für das Gotische hat schon E. Schulze, Got. 
Glossar 246 bemerkt, daß ni öfter gegen den griechischen 
Text unmittelbar vor dem Verbum steht. 

Z. B. Me. 3,12 fva un pavepòv aUTöV monnowarv = ei ina ni 
gaswikunpidadeina; Luk. 8, 28 un ue Baoavlong == ni balwjais mis; 
R.8,1 roig.... un Kara op nepınaroüoıv Pain... ni gaggan- 
dam bi leika. Ja, es trennt sogar Präposition und Verbum, Joh. 6, 22 
patei mip ni quam öm ob ouveio-nAdev; Joh. 10,1 ó un eigepx6- 
nevog saei inn ni atgaggip. 

Auch im Griechischen und Lateinischen ist die Stel- 
lung vor dem Verbum sehr häufig. 

Steht die Negation unmittelbar vor dem Verb, so 
kann dieses im Indischen entweder enklitisch oder voll- 
betont sein, je nachdem es im Haupt- oder Nebensatz steht. 


In manchen Sprachen, wie im Litauischen, wird die 
Negation dann proklitisch. Sie steht demnach mit einem 
Präverbium auf einer Linie. 

Auf der andern Seite steht die Negation am Satz- 
anfang, so im Indischen, z. B. nd duscärma bhávati “er 
wird nicht hautkrank’, wenn sie nicht vor dem Verbum 
steht. 

Auch in den klassischen Sprachen ist die Stellung 
am Anfang sehr gewöhnlich. 

In dieser Stellung am Satzanfang ist die Negation 
ursprünglich stark oder hochbetont gewesen. Das geht da- 
raus hervor, daß sich die üblichen enklitischen Worte an 
die Negation anschließen. 

So heit es gr. oV-TE, l. ne-que, air. na-ch, got. ni-h, al. ndda; 

gr. one, ai. nd-kis ‘niemand’, russ. ne-kto ‘jemand’: 

l. ne-ve, ai. nd-va "oder nicht’. 

Allerdings gibt es auch Abweichungen. 


So entspricht gr. oöyl ‘nich? dem ai. na-hi “denn nicht’, lit. 
negt, negù, russ. éd “auch nicht’; 
gr. ob-de ‘nicht’, vielleicht == russ. nize u. a. 


Anm. Bemerkenswert ist, daß das Partizipium Präs. mit » 
negiert ist. Vgl. Delbrück, Vergl. Synt. 2, 529. 
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Vgl. gr. dexwv ` Cd, ai. uśánt; 

L insciens, impatiens, insons, insperans, inopinuns; 

got. unfraßjands, unbapnands, unliugands, unbairands; 

` aind. änasnan "nicht essend’, ákšijant “nicht wohnend’, dsat 

“nicht seiend’, dsascant *unvergleichlich’, djürjant “nicbt alternd’, 
átrpnuvant “unersättlich’, átršjant “nicht gierig’, dditsant “nicht zu 
geben geneigt’, äan-apasphurant "nicht wegstoßend’, dn-avasjant “nicht 
rastend’, d-pasjant “nicht sehend’, dbibhjant “furchtlos’, d-vadant 
“nicht betend’, d-vijänant "nicht verstehend?’ usw. 


Der Ton liegt nach Ausweis des Indischen und 
Griechischen auf dem n, was nicht ursprünglich sein kann. 


2. Negation+Nomen. Inden klassischen Sprachen, 
dem Germanischen und dem Indischen, finden wir in 
diesem Fall, von den Ausnahmen (oben S. 390) abgesehen, 
die Form x, die teils unbetont, teils betont ist. Das 
Litu-Slawische hat ne, auch mit wechselnder Betonung. 
Es ist klar, daß ursprünglich ne in betonter, » in un- 
betonter Stellung gestanden haben muß. Aber diese Regel 
ist nicht bewahrt. 


A. Betontes x. F. Knauer, KZ. 27 ff. hat für das 
Sanskrit gezeigt, daß Komposita mit a (m) “un? dieses 
Präfix betonten, wenn ihr Redeteilcharakter derselbe war, 
wie der des Enndgliedes. Dasselbe gilt für das Griechische. 

Vgl. gr. “Aıpog; ü-dwpa “Unglücksgaben’, äv-epya Epya 'un- 
geiane Taten’; ü-xapız “ohne Reiz’; 

ai. d-krödhas “das Nichtzürnen’; d-vedas “Nichtveda’, d-danam 
‘das Nichtgeben’; dn-ira “Entkräftung’; d-patis ‘kein Gatte’; d-pitä 
"nicht Vater’. 


Im Litu-Slawischen ist dagegen ne unbetont. 


Es heißt lit. negãlë “Unwohlsein’: negarb& “Unehre’; nenöras 
“Nichtwollen’; nepagada “ungünstiges Wetter’; netuftas "Vermögens- 
losigkeit’; serb. nöbrat “Unbruder’; nöujera “Treulosigkeit’; nevolja 
‘Not’; nösrede ‘Unglück’: russ. nevzgöda “Unglück’; nevertje “Un- 
glaube’; nedälja ‘Sonntag’, eig. ‘Nichtstun’; nemir “Unfriede?. 


Doch gibt es im $lawischen auch Ausnahmen. 


So r. negod’ ‘das Unbrauchbare’, negost "der Blutsverwandte?, 
eig. ‘der Nichtfremde’, nddozd’ “Regenmangel’, nedolZno ‘schulden- 
frei’, nedrug ‘Feind’, néžar’ “Nichtbrand. 

Die Frage muß noch genauer untersucht werden, wie 
wir überhaupt über die Betonung der slawischen Kom- 
posita nur mangelhaft unterrichtet sind. 
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Weiter steht z Ton" mit den Präpositionen z. T. auf 
einer Linie. So ist 2 betont in der Verbindung mit den 
Verbaladjektiven auf ło und so 

vgl. gr. ëAuroe, &-oßeotos, ü-pdıros, d-yvwrog, ai, d-köftas 
‘unvergänglich’, d-käatas. unverletzt’, d-dabdhas “nicht durch Trug 
beschädigt’, d-nirtas “nicht niedergeworfen’, d-dugdhas “unausge- 
molken’, d-tirmas “nicht zu Ende durchlebt’ usw., 
sowie in den Verbindungen mit -H-Abstrakten, 

so ai. á-čittis “Torheit’, &-jitis “Unversehrtheit’, d-ditis “Mangel 
an Besitz’. 

Dagegen sind andere Zss. endbetont. 

So im Griech. die Adjektiva auf ës, 

z. B. Aßaprıc, A-BAeunc, à-ðeńç “ohne Furcht’, ddeunng, ai. 
a-lödds “nicht angespornt’, 
sowie zahlreiche andere Bildungen. 


238. Verbalnomen und Nomen. Wir haben oben ge- 
sehen, daß wenn Verbum und Nomen nebeneinander 
stehen, das Verb im allgemeinen schwächer und tiefer 
betont ist als das Nomen. S. oben 8. 345. Ganz anders 
aber steht es mit den uralten. Kompositionstypen, in denen 
ein Verbalbegriff, vielleicht ein Verbalnomen oder eine 
uralte Verbalform, mit einem Nomen zusammengesetzt 
ist. Es handelt sich um die beiden Typen Liebhaber 
und Menelaos. 

Wir haben IGr. 4,25 ff. angenommen, daß es sich 
bei diesen beiden Arten von Zusammensetzungen um das 
Verhältnis von gleichen Wortklassen handelt, nämlich um 
die Zusammensetzung von Elementen mit verbaler Kraft, 
die bald vorn, bald hinten stehen, mit Nomina. In 
beiden Fällen ist das Nomen unbetont. 


1. Der Typus Liebhaber. Wir haben IGr. 4, 25 
gesehen, wie mannigfach dieser Typus umgewandelt ist. 
Für die Einheitlichkeit der Bildung spricht auch die Gleich- 
mäßigkeit der Betonung auf dem zweiten Glied. 

Vgl. gr. dvdpo-kurg “Männer tötend’, &po-Bpuc, doa. géeng, 
WKU-pöng, Tepıkrirar, dungrée, Bou-póvoç, vauaydc, Otparnyös, ôn- 
moßöpog, almöAos, Pivoröpos, gp Aurckäuu, Ferner gehören auch 
hierher gr. nečóç, korvög, Zuvóç, bekıös, vgl. Gr. 3, 193. 

Aind. ämäd ‘Rohes essend’, ahar-vid "der Tage kundig’, dzva- 
śrút ‘den Göttern hörbar’, vrtra-hán; pasu-räksis “Viehhüter’, vāja- 
sänis “Macht verleihend’, adhva-gis “auf dem Wege gehend’, göghnds 
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Kuhtöter’, näväjás ‘Schiffer’, išu-kärás ‘Pfeilmacher’, seädu-kläadman 
‘Süßes vorlegend’, bhüri-dávan “vielgebend’. 

Aus dem Germanischen gehört hierher der Typus 
herizogo, vgl. hierüber Osthoff, Bt. 3, 75ff. und Hirt, 
IF.7,111ff. Das merkwürdige ist, daß dieser Typus im 
allgemeinen stimmhaften Spiranten zeigt, also entweder 
auf der Endung oder auf dem ersten Glied betont ge- 
wesen sein müßte. Doch kommen auch Fälle vor wie 
magazoho, herizohin, faterslaho, bettiriso. Ich habe diese 
a. a. O. für älter gehalten, doch möchte ich das nicht mehr 
mit Sicherheit behaupten. Vielleicht liegt doch eine ab- 
weichende Betonung vor. 

Im Litauischen finden wir dafür die Bildungen auf -is. 

Vgl. Zzmög-Edis *Menschenfresser, Zmög-Zudis "Menschenmörder”, 
div-daris “Wundertäter’: außerdem pel-&da “Mausfresserin’, led-žiya 
‘Hufeisen’. 

Im Slawischen haben wir ein altes Beispiel in medv- 
€do “Honigesser’ = Bär, s. medujed. 

Dazu s, bremenosa "Lastträger’, vindpija "Weintrinker’, Ljudd- 
mora “Leuteschinder” r. vojevóda “Heerführer’. 

Anm. Wenn das zweite Glied betont gewesen ist, so hätte 


ira Gotischen der Mittelvokal a und i schwinden müssen. Es heißt 
auch tatsächlich got. weindrugkja “Weintrinker’, gup-blöpreis. 


Ausgenommen von dieser Betonung sind im In- 
dischen Zusammensetzungen, die mit dem Verbaladjektiv 
auf -ta oder -na gebildet sind. 

Z. B. hästakrtas ‘mit der Hand gemacht’, indraprasütas "durch 
Indra angetrieben’, ghösabuddhas “durch Geräusch erweckt’. 

Ebenso heißt es gr. Aıdgdorog. 

Hierher vielleicht auch got. .göda-kunds “von guter Abkunft’, 
himina-kunds ‘vom Himmel stammend’. 

Im Indischen kommt auch Endbetonung des zweiten 
Gliedes vor: agnitaptás, pitrvittás, rathakritäs. 

Diese Betonung entspricht der Betonung in den Ver- 
bindungen von Präpositionen und Verbaladjektiven, oben 
S. 387. 


2. Dagegen wird im Typus Men&laos, der umgekehr- 
ten Stellung der Glieder entsprechend, das erste Glied 
betont. 

Vgl. gr. äpxe-«axoc, pepe-oLKos, daKE-Dunog, ekeki-ydwv, ai. 
Trasd-dasjus ‘die Feinde zitternd machend’ ; 
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gr. ¿àxeci-nenhoç: danaci-ußporog ‘Menschen überwältigend’; 
qtavugi-nTepoç; Teppiußporos; "AAexg-avdpog; ai. däti-väras "Schätze 
gebend’, gr. Awot-ppwv; Püsti-gus ‘Kühe aufziehend’, viti-hötras “das 
Opfer genießend’, »22j-&p "Wasser strömen lassend’. 

Und auch der indische vidadvası-Typus zeigt den 
gleichen Ton. 

Vgl. vidäd-vasus "Güter gewinnend’, ksajdd-viras “Männer be- 
herrschend’, säddd-jonis “im Schoße sitzend’. 

Auch im Slawischen ist im allgemeinen das erste 
Glied betont. 

Vgl. s. krädi-koza ‘Ziegendieb’, kàži-put "digitus index’; nädri- 
knjiga eig. “lacera librum’; russ. dážbog "der Erntegoit’, eig. “gibt 
Reichtum’; boli-golov “der gefleckte Schirling’; z&vo-rot ‘Gaffer. 

Dies ist auffällig, da das Slawische zweifellos eine 
Neigung hat, das zweite Glied zu betonen. Es bestärkt 
mich in der Ansicht, daß der slawische Typus nicht von 
dem des Griechischen und Indischen zu trennen ist. 


239. Präposition und Verbum. Präpositionen sind 
Adverbien, die neben den Verben als selbständige Worte 
stehen. Man darf wohl annehmen, daß derartige Adver- 
bien zunächst stärker als das Verb betont gewesen sind, 
wie z. B, bei uns in übersetzen, untergehen und im Allit- 
terationsvers, wo die selbständigen Adverbien den Stab 
nehmen, s. o S. 323. Sobald sich aber die Präposition 
enger mit dem Verbum verbindet, hat sich dieses Ver- 
hältnis geändert. Das Präverbium hat seinen Ton ebenso 
verlieren können wie die Präposition vor dem Nomen. 


Im Indischen haben wir beide Betonungen, und 
zwar So verteilt, daß sich im Hauptsatz das Verbum an 
die Präposition anlehnt und die Präposition betont ist, 
während im Nebensatz die Präposition unbetont bleibt. 


In den übrigen Sprachen ist im wesentlichen immer 
nur eine dieser Betonungen vorhanden. 


So ist im Griechischen die Präposition betont, wo es 
möglich ist. 

Es heißt also Anö-dog, ouunpö-es, trepi-des, Eni-dec, Eni-oyes; 
And-dusnan, Eeniöntor, Eentdwpa, Und-EıKov, Und-EiEe, gúvy-otda; xé- 
Teme, vdäeube, Tbnpnu, kdänuo, 


Immerhin gibt es einige Ausnahmen, vgl. Chandler $ 816, wie 
AveAxev, Enökto, Zero, doläay, KATÉXE. 
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Ebenso ist im Lateinischen die Präposition betont. 
Vgl, cönfieit, déficit, &x-igo usw. 


Im Keltischen und Germanischen ist dagegen das 
Präverbium unbetont; im Germanischen immer, im Kel- 
tischen mit Ausnahmen. 


Ebenso ist im Litauischen nach unserer Erklärung 
das Präverbium unbetont und gleichfalls im Slawischen. 


Eine besondere Bewandtnis hat es mit dem Augment, 
An und für sich ist das Augment ein Präverbium ge- 
wesen, wie jedes andere. Es mußten also Formen mit 
Betonung des Augments und ohne solche nebeneinander 
stehen. Es müßte altindisch heißen d-bharat und a-bhärat. 
Das ist aber nicht der Fall, sondern die Form abharat 
wird als eine Einheit aufgefaßt, die entweder auf dem 
Augment betont oder ganz unbetont ist. Es wechseln also 
äbharat und abharat. 


Wenn aber das Augment aus der Zeit stammen sollte, 
als die Schwundstufe entstand, so hätte es, wie Wacker- 
nagel, KZ. 23, 470 mit Recht bemerkt, in gewissen 
Fällen schwinden müssen. 

Tateächlich stehen nun auch nebeneinander: 

ddhät : dhät;, dpät : pát; dbhüt : bhüt, dpibat ` pibat; 

dtisthat : tišthat; dkrandat ` krändat; átakšat : täksat; 

dvahat : váhat; üsanat : sänat;, äsarat ` särat; 

áruhat : rühat; djajat : jájat; ádravat : dräval; 

durnot ` ürnöt; dkrntat : krntát; dpasjat : páśjat; 

ärdajat : arddjat; djanajat : jandjat. 


Dasselbe, was für das Augment gilt, das ja eine Prä- 
position war, muß nun auch für die übrigen Präpositionen 
gelten. Auch sie müssen unter Umständen schon sehr 
früh vor dem Verb proklitisch, unbetont, gewesen sein, 
und wenn dies aus der Zeit vor der Entstehung der 
Schwundstufe stammt, müssen wir neben der vollbetonten 
Form eine schwundstufige finden. 

Am deutlichsten ist das bei der Präposition *eks. Diese liegt 
unverändert im Griech. und Lateinischen vor, in welchen Sprachen 
die Präposition vollbetont und das Verbum enklitisch ist. Im Ger- 
manischen dagegen waren die Präpositionen proklitisch, und daher 
ist nur der Laut s vorhanden. S. Ir, 1, 329. 
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Neunundzwanzigstes Kapitel. 
Die weitere Satzbetonung. 


240. Allgemeines. Das oben S. 329 ausführlich be- 
handelte Wackernagelsche Gesetz besagt, daß ein enkli- 
tisches Wort nach der zweiten Stelle des Satzes strebt. 
Es muß aber dahin ergänzt werden, daß auch in der 
Weiterbildung des Satzes wieder Höhepunkte entstehen, 
an die sich tiefer betonte Wörter anlehnen können. Ein 
Satz zerfällt eben in Sprechtakte. 

Nun war aber die Proklise im Idg., wie wir oben 
S. 368 gesehen haben, verhältnismäßig selten, sie hat sich 
erst entwickelt, während die Enklise ganz gewöhnlich war. 
Wir haben es also in der Hauptsache mit fallenden Typen 
zu tun, was nicht ausschließt, daß der ersten hochtonigen 
Silbe tieftonige vorausgehen können. 

Nehmen wir Horazens 

aequam memento rebus in arduis, 
so zerfällt dieser Vers in zwei Sprecbtakte. Im ersten 
lehnt sich memento an aequam an, es wird tief gesprochen. 
In rebus haben wir wieder einen Höhepunkt vor uns, an 
den sich in anschließt, während das ziemlich so hoch wie 
rebus betonte arduis folgt. 

Ebenso steht es mit ai. 

agnim dë puröhitam 

“den Agni preise ich den Hauspriester”. 

Wir haben hier zwei gleichmäßig absteigende Silben- 
gruppen. 

Die abstufende Betonung innerhalb der einzelnen 
Gruppen oder Sprechtakte oder Halbverse läßt sich bis 
zu einem gewissen Grade ermitteln, und es ist auch eine 
wichtige Aufgabe, dies zu untersuchen. 

Zweifellos liegt auf dem Wort am Anfang in vielen 
Fällen ein Nachdruck. Man will die Aufmerksamkeit 
erregen. 

So finden wir hom. &vöpa uo Evvene, Modsa ‘den Mann nenne 
mir, Muse’, ufivıv deide, Jed "den Zorn singe, Göttin’, ai. agnim Hë 
"dem Agni Preis, dem Hauspriester’, lat. arma virumque cano. 

Man sieht, daß hier durchaus nicht die Wortstellung 
Subjekt—- Objekt herrscht, sondern das Objekt wird voran- 
gestellt, offenbar, um die Aufmerksamkeit zu erregen. 
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Das wesentliche aber ist, daß der erste Sprechtakt 
oder Halbvers stärker oder höher, jedenfalls nicht schwä- 
cher betont ist als der zweite. 

Ich nenne den Typus, den wir oben belegt haben, 
den Typus A, indem ich mich an E. Sievers’ Termino- 
logie im Allitterationsvers anlehne. 

Aber daß das erste Wort immer Träger des Bedeu- 
tungsvollsten gewesen und daß der erste Sprechtakt stets 
den höchsten oder stärksten Ton getragen hätte, das läßt 
sich nicht behaupten. 

Es gibt auch einen Typus, in dem die Anfangsgruppe 
schwächer betont war als die zweite, obgleich sich auch 
an das erste Wort ein Enklitikon anschließt. 

So finden wir bei Plato ñv more xpövog “es war mal eine Zeit’. 


Dem vergleichen sich Verse aus dem Heliand wie 

102 endi geng im the giherodo man; 

127 sö häbed im wurdgiscapu ; 

146 than wärun wit nu alsamna. 

Derartige Verse haben steigenden Charakter. Ich 
nenne ihn Typus B. 

Im Germanischen erscheint nun auch noch ein 
dritter Typus, den ich nach den im Allitterationsvers 
vorliegenden Typen C nenne. Das Eigentümliche ist, daß 
hier die höchste Hebung in dem zweiten Glied liegt und 
dann gleichmäßig abnimmt, 

2. B. ez wuohs in Buregonden. 

In diesem Fall tritt nun leicht eine Verschiebung 
der Art ein, daß auch eine starkbetonte erste Hebung 
ihren Ton zugunsten der zweiten verliert. 

So haben wir im Muspilli. {hie weroltwehtwison und auch in 
der Gen. 180 nu hruopat the zwardas te oi. 

Otfrid setzt in diesem Fall meist nur ein Akzent- 
zeichen auf die zweite Hebung. 

Schließlich gibt es auch noch einen Typus mit dem 
am meisten betonten Wort am Ende, 

z. B. Caesar quarum unam incolunt Belgae. 


3) Man konjiziert an dieser Stelle, vgl. Behaghel zur Stelle, 
aber ohne Grund. 
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Kurz und gut: das am meisten betonte Wort kann 
schließlich an jeder Stelle des Satzes stehen. Das Idg. 
hat eine Reihe verschiedener Typen. Diese bleiben z. T. 
erhalten, z. T. gehen sie verloren, und es entwickelt sich 
in den Einzelsprachen z. T. eine feste Wortstellung und 
ein bestimmter Satzbetonungstypus. 


241. Der Frageton. Zu dem Satzakzent gehört natür- 
lich auch der Frageton. Es steht damit folgendermaßen. 
Wir können eine Frage ausdrücken, ohne irdgendein an- 
deres Hilfsmittel anzuwenden, als den F'rageton, 


z. B. du bist gestern ausgegangen? 


Wir legen dabei das letzte Wort höher und lassen 
die Stimme ansteigen, d. h. wir wenden den Frageton an. 
Wie alt dieser Frageton ist, darüber fehlen alle Angaben. 
Aber die Schrift hat dafür ein besonderes Zeichen, auch 
bei den Griechen (;), und so dürfen wir ihn als alt an- 
sehen. Das ist um so sichrer, als überall in den Sprachen 
Fragesätze vorkommen, die sich äußerlich in nichts von 
Aussagesätzen unterscheiden. Vgl. Delbrück, Vergl: Syn- 
tax 3, 260. 


Vgl. A 291 tobverd of mpo9eKouorv Övelden uudNoadodaı? 


Lat. Plautus Aul. 213 aetotem meam scis? “du kennst mein 
Alter?. 


Got. Luk. 7,44 gasailvis 55 qinön? “du siehst diese Frau”. 

Altindisch: sabham čti kitavdh preöhamänd jesjämi iti ‘zum Ge- 
meindehaus geht der Spieler mit der Frage: Werde ich siegen ?. 

Wir haben nun einen Anhaltspunkt für diese Be- 
tonung. Im Griech. bekommt das Pronomen rie, ri in 
der Frage den Akut. Da der Akut aber ein steigender 
Ton war, so entspricht das dem deutschen wer? in dem 
Satze wer hat das gesagt? Sobald wir nämlich ein Frage- 
wort in dem Satz anwenden, lassen wir die Stimme nicht 


in dem Satz ansteigen, sondern nur in dem Fragewort 
wo? bist du gewesen. 


l Leider habe ich auf meinen Reisen auf diesen Punkt 
nicht geachtet, und ich weiß daher über die andern idg. 
Sprachen nichts zu sagen. 


Ich habe nur festgestellt, daß der Frageton auch im 
Japanischen vorhanden ist. 
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242. Tieftonigkeit vor Hochton. Im Griechischen wird 
bekanntlich jeder Akut der letzten Silbe vor einem fol- 
genden nicht enklitischen Wort zum Gravis, d. h. jeder 
Hochton der letzten Silbe wird im Satzzusammenhang zum 
Tiefton. Folgen mehrere Oxytona aufeinander, so können 
wir längere Zeit nur Tiefton haben, bis sich endlich die 
Stimme, gegebenenfalls erst am Schluß, wieder hebt. Es 
ist dies eine merkwürdige Erscheinung der Satzbetonung. Vgl. 

A 423 Zeug yàp Es ’Nxeavöv ner’ änbmovas Aldıonnas; 

A 230 aùràp 8 neLöc Guy Enerwieito orixac Avdpüv. 

Z 227 noroi nev yàp Enoi Tpûeç ... 

Z 269 Oé où ev npòç vyòv “Adnvaing üyekeinc. 

Zu vergleichen ist damit, daß wir (d. bh. deutsch in 
norddeutscher Aussprache) jede unbetonte Silbe vor einem 
andern Wort höher sprechen als am Schluß, jedenfalls 
im Innern des Satzes anders sprechen als am Ende. 

Weiter kann man damit eine Eigentümlichkeit der 
indischen Betonung vergleichen. 

«Wo im Catapathabrähmana mehrere Silben hinter- 
einander den Udätta hatten, ist nur die letzte betont.> 
Wackernagel 1, 299 nach Leumann, KZ. 31, 27 ff. Statt 
agnir hi vai dhür átha heißt es agnir hi väi dhür átha. 
Daß diese Regel eine gewisse Verwandtschaft mit der 
griechischen zeigt, liegt auf der Hand, das Nähere ist aber 
nicht zu ermitteln. 


243. Sonstige Bedeutung des Satztones. Wir finden 
im Griechischen, Lateinischen und Indischen, namentlich 
in der Poesie, eine außerordentlich wechselnde Wortstel- 
lung, wobei eng zusammengehörige Wörter, wie Adjektiv 
und Substantiv, Präverb und Verbum usw., völlig von- 
einander getrennt werden. Man sagt nun zwar, derartige 
getrennte Wörter werden durch die gleiche Flexion zu- 
sammengehalten, und weil wir eine flektierende Sprache 
vor ung haben, darum können eben die Worte getrennt 
werden. Das ist gewiß richtig. Aber ich glaube, es ist 
nicht nur die gleiche Flexion, die die Worte zusammen- 
hält, sondern auch die gleiche Tonhöhe, der übereinstim- 
mende Satzakzent. 

Ich führe nur zwei Fälle an. So tragen bei Horaz atavis edite 
regibus atavis und regibus zweifellos die gleiche Tonhöhe. Ebenso 

Hirt, Indogermanische Grammatik. V. 26 
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gehören bei hom. öç vie ”Axaroig Aye Enke die beiden Worte 
vip und Akte durch ihren Satzakzent zusaramen. 

Man wird sicher durch lautes Lesen in zweifelhaften 
Fällen das Richtige erkennen. 


244. Schluß. Wenn ich hier am Schluß die Ergeb- 
nisse kurz zusammenfasse, die sich für den idg. Akzent 
ergeben, so läßt sich folgendes sagen: 


Wir haben es vor allem auch hier mit Entwicklung 
und mit wechselnden Erscheinungen zu tun. Am Ende 
der idg. Periode, vor der Völkertrennung, ist der Akzent 
zweifellos stark musikalisch gewesen ohne besondere Ex- 
spirationsstärke, weil in dieser Zeit keine Vokale ausfallen 
oder geschwächt werden. Vor dieser Zeit liegt aber eine 
Zeit, in der die Vokale geschwächt werden oder ge- 
schwunden sind, was doch wohl auf exspiratorischen Ak- 
zent zurückzuführen ist. 

Was die Betonung betrifft, so ist das Prinzip des 
letztbestimmenden, d. h. daß das zuletzt angetretene Hle- 
ment betont wurde, für eine gewisse Zeit anzuerkennen. 
Aber es geht dieser eine andere Zeit voraus und folgt ihr 
wohl auch nach, in der es nicht gilt. Die Zeit, die voraus- 
geht, ist dadurch gekennzeichnet, daß angetretene Ele- 
mente ihren Vokal verlieren, so z. B. s aus so in pöd-s. 
Die nachfolgende Zeit erkennen wir daran, daß angetretene 
Elemente unbetont bleiben, so z. B. das es im Nom. Plur. 
idg. ped-es, penk”e ‘fünf’. 

Also auch in diesem Punkt ergibt sich keine Ein- 
heitlichkeit. 

Das Indogermanische war also eine Sprache mit freier 
Betonung. Der Ton wechselte, wie z. B. noch im heutigen 
Russischen und Serbischen, in welchen Sprachen sich auch 
keine Regeln für die Betonung geben lassen. 


Wir haben aber auch eine gewisse Entwicklung vor 
uns, insofern, als sich neue Betonungstypen ausbilden. 
Der wichtigste Typus ist der, daß bei den o-Stämmen die 
Adjektiva (Nomina agentis) im wesentlichen endbetont 
waren, die Nomina actionis aber den Ton zurückziehen. 
Diese Erscheinung finden wir auch bei einigen andern 
Stammklassen. S. oben $. 221. 
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Ebenso wie beim Nomen ist bei den Verbalformen 
an die verschiedene Betonung der Basis ein Bedeutungs- 
unterschied geknüpft worden. Betonung der ersten Silbe 
ergibt im allgemeinen durative Bedeutung, Betonung der 
zweiten aoristische. Auch das ist Entwicklung. Ich denke 
natürlich daran, daß diese Betonung mit der der Nomina 
oben zusammenhängt. Dem Nomen actionis kann man 
wohl cum grano salis durative Aktionsart zuschreiben, 
dem Nomen agentis aoristische oder perfektive. So zeigt 
sich auch hier wieder, welch enger Zusammenhang zwischen 
Nomen und Verbum besteht. 

Eine einheitliche einfache Betonung läßt sich für das 
Indogermanische nicht erschließen. Das ist verständlich. 
Denn dieses steht weder am Anfang noch am Ende einer 
Entwicklung, sondern es ist eine Sprache wie jede andere. 


— nam un 
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got. Prije 288 
got. Busundja 200 
got. ulbandus 91 
got. undar 281 
ahd. untarö 281 
got. watr 98 

ot. watrbaba 276 
ahd. wallön 313 
ahd. wurtön 313 
ahd. widar 281 
got. wildes 3V4 
got. wit 110 

got. wizön 313 
ahd. zayen 209 
ahd. zand 278 
abd. zeigön 313 
ahd. zikkīi(n) 274 
ahd, zogön 313 
ahd. zoickön 306 
ahd. zus 373 
ahd. zweho 290 
mhd., zwirn 290. 


Litauisch. 
böba 157 
deine 374 
deive 158 
dieveris 161 
dirva 161 
gela 161 
gerklę 161 
grödas 157. 206 
Juökas 161 
jūšē 157 
kada 287 
katrs 281 
köris 161 
linas 157 
nûnkštas 15% 
nüogas 157 
öskäa 161 
rötis 161 
sekla 161 
sesuö 231 
sõdis 157 


nn nn m LEE 


sünüs 160. 
süris 157 
Sirmas 275 
sirsiis 161 
äfvas 157 
süle 161 
tadà 287 
tükstantis 157 
vanduö 203 
vilke 160 
Zmögüs 161 
Sveris 160. 


Slawisch. 


abg. brată 231 
s. dâr 161 

s, dexni 274 
r. dö& 231 

s. dvdjica 290 
r. g0spöd’ 376 
s. gospöda 376 
s. grad 206 
abg. img 179 
r. ja 292 

s. jüha 161 

S. ke 231 

s. mödvjed 395 
. mjágkij 159 
. någ 160 

. öboje 289 

. pismö 275 

. räme 275 

. stv 161 

. stän 161 
abg. vědě 309 
s. žîv 160 
abg. Zinjo 211. 


Altindisch. 


adharad 281. 286 
antar- 373 
apamds 232 
apardm 231 
apükad 286 
avamds 982 
ahám 292 
änträm 281 
d 333 
uitarád 286 
ubhájam 289 


0 D ID cG D o rg 


irmás 275 
kas 288 
ēna- 293 
kzämds 2375 
gävi 225 
gúhā 227 
chtasras 288 
täna 227 
tisräs 288 
tsärati 209 
daksinas 274 
diva 227 
divjas 277 
dürvä 161 
dhdjati 103, 188 
náča 399% 
navamds 282 
naht 392 


Wörterverzeichnis. 


nitjas 277 

paramds 281 
parastardm 390 
purütdmas 191 
pratardm 340 
prataräm 286 
prathamds 282 
prasntin 235 
prätär 281 

bhas 226 
madhjamas 273. 231 
mankus 159 
mahämahd- 371 
mrüäte 212 

jata 232 

rajts 255 
vankutáras 191. 251 
vär 226 


vitardm 390 
vrtra-táras 281 
vrtrahá 228 
Gand 225 
$jämds 275 
srad-dhä 357 
srömatam 241 
svá 233. 

sa 353 

säda 227 
sünas 270. 286 
sanutär 281 
sápiá 188 
särvas 270 
sahäsram 289 
sudäs 226 
sma 332 
hanjátë 211. 
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